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A n z e i g e.

Der gegenwärtigen Sammlung „ſind vorausgegangen und

1827 in der Rein'ſchen Buchhandlung erſchienen;

Die bunten Abentheuer Hadſchi Baba's von Is

pahan, von Jakob Morier. Aus dem Engliſchen.

Zweite Ausgabe. Mit einem Vorworte und erläutern

den Anmerkungen von Wilh. Adolph Lindau. 3 Theile.

8. Preis 1 Rthlr. 12 Gr.

Wenn unter den neuern Schriftſtellern, welche die von

Le - Sage überlieferte Form gebraucht haben, irgend einer das

berühmte Muſter, den Gil - Blas, erreicht hat, ſo iſt

es dem Verfaſſer dieſes Buches gelungen, der uns hier ein le

benvolles Bild der Völker Perſiens in ihren geſellſchaftlichen

Verhältniſſen, ihren Sitten und ihrer Denkart liefert, und ſie

treuer und geiſtreicher ſchildert, als es der getreueſte Reiſebe

richt thun könnte; es reihen ſich die früher in der Rein'-

ſchen Buchhandlung erſchienene erſte Abtheilung und die ſo eben

in der J. G. Cott a’ſchen Buchhandlung erſchienene zweite

Abtheilung ſo gut an einander, mit ſo vielen intereſſanten Be

merkungen verwebt, daß gewiß Anerkennung des gebildeten

Publikums nicht vermißt werden wird.

Leipzig, im Auguſt 1828.

Rein'ſche Buchhandlung. -
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Einleitung.

Geneigter Leſer!

Sollten von ungefähr drei kleine Bände, die Begeben

heiten des Hajji Baba von Ispahan betitelt, in

deine Hände gefallen ſeyn, und du die Geduld gehabt

haben, bis zur letzten Seite zu leſen, ſo wirſt du eine

Erklärung des Ueberſetzers gefunden haben, worin er

verſprach, im Fall er einige Aufmunterung fände, dir

berichten zu wollen, wie ſein Held (wenn er anders ſo ge

nannt werden kann) einen großen Geſandten von Per

ſien nach England begleitete und welche Abentheuer ihnen

dort aufſtießen. -

Ich nehme mir nun die Freiheit dir in aller De

muth zu berichten, daß ich dieſer Ueberſetzer bin; allein

ich finde, daß ich mich durch jenes Verſprechen in eine

ſchwierige Lage verſetzt habe; denn was iſt Aufmunte

rung? laßt uns ſehn: iſt es der Beyfall unſrer Freun

de? Nein; ſie ſind partheiiſch. Die Anzeigen der Ta

geblätter? Lobpreiſungen ſind keine Aufmünterung. Das

Urtheil der Recenſenten? Sie bekümmern ſich nicht um

das Werk, ſondern ſchreiben Abhandlungen für ſich ſelbſt.

Selbſt die verſchiedenen Auflagen eines Buchs können

nicht als ein ſicherer Beweis einer günſtigen Aufnahme

betrachtet werden; denn heutzutage giebt es der Leſe

geſellſchaften in England ſo viele als in andern Ländern

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 4.
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Leſer, und durch dieſe allein wird ſchon die erſte Auflage

vergriffen, mag das Buch geleſen werden oder nicht, wäh

rend die zweite gewöhnlich im Buchladen bleibt; man

kann demnach ſchwerlich von einem Schriftſteller ſagen,

daß ſeine Werke einen entſchiedenen Beifall erhalten, wenn

ſich nicht der Abſatz nach Tauſenden von Exemplaren

ſtatt nach Hunderten berechnen läßt.

Unter dieſen Umſtänden kreuzte ich, um mich Haj

ji's Sprache zu bedienen, die Arme des Müſſiggangs

über die Bruſt der Ergebung, und da ſich kaum eine

zweite Auflage meines Buchs vergriffen hatte, ſo war

ich entſchloſſen dem Ehrgeize Lebewohl zu ſagen und mich

in die dunkle Klaſſe der Schriftſteller der zweiten und

dritten Ordnung zu verſetzen. Da ich mich unterdeſſen

genöthigt geſehn, Geſchäfte halber über den atlantiſchen

Ocean zu ſegeln und einige Länder Amerika's zu beſuchen,

ſo hatte ich faſt den Vorſatz einer Fortſetzung meiner

Ueberſetzung vergeſſen, und in die Begebenheiten der neuen

Welt vertieft, vernachläſſigte ich meine Plane in der alten.

Bei meiner Rückkunft nach England weckte mich

eines Morgens ein Brief aus Perſien. Er kam von

einem in einem hohen Amte ſtehenden Manne, mit dem

ich während meines Aufenthalts in jenem Lande auf einem

vertrauten Fuße geſtanden hatte, ich las ihn und fühlte

mich auf einmal wieder mitten in meine aſiatiſchen Er

innerungen alle verſetzt. Als ich über den Inhalt wie

derholt nachdachte, konnte ich mich nicht enthalten auszu

rufen: „Aufmunterung! Bedarf ich Aufmunterung mit

Hajji Baba fortzufahren? hier iſt Aufmunterung voll

auf – es braucht nichts als dieſen Brief.“

Ich wage es nun dem Leſer dieſen Brief vorzulegen;

ich laſſe den Eingang weg, der augenſcheinlich von eng

liſcher Hand geſchrieben iſt, und will hernach erklären,
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weßhalb ich dieſes Schreiben als eine Aufmunterung

betrachte.

Hier iſt es: –

- „Tehr an den 21. Mai I826.

Mein theurer Freund!

„Ich bin böſe auf Euch, und nicht ohne Grund.

Was ſchreibt Ihr Haiji Baba, Herr? König ſehr böſe,

Herr. Ich ſchwöre ihm, Ihr ſchreibt niemals Lügen;

aber er ſagt, ja, er ſchreibt. Alle Leute ſehr aufgebracht

gegen Euch, Herr. Ein ſehr ſchlechtes Buch, das, Herr!

Alles Lügen, Herr! Wer erzählte Euch alle dieſe

Lügen, Herr? Warum nicht zu mir ſprechen, Herr ?

Schlimme Sache, Herr! Perſer ſchlechte Leute viel

leicht, aber ſehr gut für Euch, Herr! Was ſchmäht

ihr ſie ſo? Ich ſehr böſe. Scheikh Abdul Ruſſool*)

ſchreibt einen langen Brief dem König über das Buch,

Herr. Er ſagt, Ihr nennt des Königs Weib eine

ſchlechte Frau und König tödten ſie. Ich ſehr böſe, Herr.

Doch Ihr mein Freund und ich ſage: König, Scheikh

ſchreibt lauter Lügen. Ihr nennt mich Mirza Firouz,

weiß wohl, und ſagt, ich ſchwatze viel dummes Zeug.

Wann ſchwatze ich dummes Zeug? O, Ihr denkt

Euch ſehr geſchickten Mann; aber dieß Hajji Baba när

riſches Zeug. Ich denke, Ihr bereut zuweilen. Ich weiß

nicht, aber ich denke ſehr närriſch.“ - V. -

„Engländer ſagen, Hajji Baba ſehr artiges Buch,

aber ich denke gar nicht artig – ſehr närriſches Buch.

Ihr müßt mir nicht böſe ſeyn, Herr. Jch Euer alter

Freund, Herr. Gott weiß, Euer ſehr guter Freund,

Herr. Aber nun, Ihr müßt andres Buch ſchreiben,

*) Der Gouverneur von Buſchire am perſiſchen Meerbuſen, durch

den, wie es ſcheint, das Buch über Indien nach Perſien kam,
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und die Perſer viel loben. Ich dem König viel ſchwö

re, Ihr niemals ſchreibt Hajji Baba.“

„Ich hoffe Ihr verzeiht mir, Herr. Ich kann Leu

ten nicht ſchmeicheln, Ihr wißt. Ich ein grader Mann,

Herr, ſpreche immer gerade aus, Herr; aber immer

guter Freund für Euch. Aber warum ſchreibt Ihr von

mir? Gott weiß, ich Euer alter Freund.“

„N. S. Ich habe ſehr gutes Haus nun, und ſehr

guten Garten, Herr; viel beſſer als Ihr ſaht hier, Herr.

Engländer erzählen, Mexiko all Silber und Gold, Ihr

ſehr reicher Mann aun, ich hoffe. Ich habe gerne eng

liſche Blumen in meinem Garten – viele, viele, und

König all mein Porcellan und Glas genommen. Da

Ihr ſo viel von Mirza Firouz ſchwatzt, ich denke Ihr

ſchickt mir Saamen und Wurzeln, nicht ſchlimm; und

weil ich Euch beim König vertheidige und ſo viel ſchwöre

für Euch, ein wenig Porcellan und Glas für mich,

ſehr wohl.“ .

Und nun Leſer wirſt du wahrſcheinlich fragen, welche

Aufmunterung ich aus einem ſolchen Briefe ſchöpfe? Es

klingt faſt wie die Geſchichte des Pferdehändlers, der, als

er ſein Pferd vorführte, einen Hufſchlag von demſelben

in die Rippen erhielt, und unter dem Schmerze ächzend

ein Geſicht ſchnitt, ſo freundlich er nur konnte, und

ſprach: „Seht mir doch das artige muntere Thier, es

ſchlägt blos zur Luſt aus!“

Ich verſichere aber, daß ich es als eine Aufmunte

rung betrachte, irgend einen Eindruck auf ein bewegliches

Volk wie die Perſer hervorgebracht zu haben, was ſie

vielleicht dazu führen mag, über ſich ſelbſt als eine Na

tion betrachtet nachzudenken. Wer ihre Eitelkeit verletzt,

verwundet ſie an der empfindlichſten Stelle. Zeigt ihnen,

daß es möglich ſey, ſie auszulachen, und ſie werden

V
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ärgerlich; Ueberlegung wird dem Aerger folgen und

wer weis, zu welcher Umwandlung die Ueberlegung füh

ren mag? - -

Habe ich aber nun dieſe Wirkung hervorgebracht,

ſo laßt mich weiter fragen, ob nicht noch mehr Gutes

zu erwarten iſt, wenn man ſie in einen ſtarken Gegen

ſatz mit chriſtlichen Völkern und beſonders mit unſerm

geſegneten Vaterlande bringt? Und dies iſt eben der in

den folgenden Blättern angeſtellte Verſuch. In Fähig

keiten und natürlichen Anlagen können die Perſer mit

jedem Volke in der Welt den Vergleich aushalten. Mit

natürlicher Gutmüthigkeit und Redlichkeit und den hö

hern Eigenſchaften des Menſchen würde es eben ſo ſeyn,

wäre ihre Ausbildung durch ihre Regierung und Er

ziehung begünſtigt. Was fehlt ihnen denn, als irgend

ein kräftiger Antrieb zum Nachdenken? Und wenn ein

unbedeutendes Buch wie das eben erwähnte ein Gefühl

zu erregen vermochte wie das, welches aus dem vorlie

genden Briefe ſpricht, was könnte nicht die Bemühung

der Hohen und Mächtigen im Geiſte wirken, wenn ſie

ſich daſſelbe Ziel ſetzten? Eine Veränderung in dem

Gebäude kann ſicher gemacht werden, die Frage iſt nur,

an welcher Seite man mit dem Niederreißen anfan

gen ſoll? -

Ich beantwortete alſo meines Freundes Brief, wobey

ich ſeinen Styl nachzuahmen ſuchte *), und beſchloß ſo

*) Der folgende Brief hat nur in ſofern eine Bedeutung, als er

vor Augen ſtellt, welche Art von Antwort wahrſcheinlicherweiſe

bey einem Perſer Eingang finden würde. -

,,London, Io. September 1826.

,,Mein theurer Freund, ich habe Euren Brief erhalten und

- bete, daß Euer Schatten ſich niemals vermindern möge.

- - Was Haiji Baba betrifft, warum leſet Ihr das Buch nicht,

Herr, ehe Ihr mir einen ſolchen Brief ſchreibt, Herr? Scheikh
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gleich eine Handſchrift zu ordnen, in deren Beſitz Hajji

Baba mich geſetzt hatte. Ich fand, daß eine wörtliche

Ueberſetzung faſt unmöglich ſeyn würde, da es ſo voll

von Unrichtigkeiten und namentlich die Zeitrechnung ſo we

mig beobachtet war, daß er, was in einem Jahre vorge

fallen, mit dem, was in einem andern geſchehn, zuſam

mengeworfen hatte, es blieb mir alſo, wollte ich Deut

lichkeit in die Sache bringen, kein anderer Ausweg,

als das Buch ganz umzuarbeiten. Die europäiſchen

Namen waren ebenfalls völlige Hieroglyphen. Wer hätte

- -

Abdul Ruſſool großer Narr; er ißt Koth und verſteht es nicht

beſſer; aber Ihr, Maſchallah! Ihr ein geſchickter Mann, Herr,

nun Vezier, warum leſet Ihr nicht, bevor Ihr ſchreibt? Ihr

ſagt, Hajji Baba lauter Lügen. Ja freilich lauter Lügen! Alle

perſiſchen Märchenbücher Lügen, aber niemand böſe auf ſie.

Warum Ihr denn böſe auf mich? Ihr ſagt, die Perſer ſehr

gut gegen mich. Vielleicht, ſie tödten mich nicht, machen mich

nicht zum Muſelmann; ſehr gut, viel Dank dafür, Herr; aber

das iſt alles! Ihr ſagt, Ihr mein guter Freund, Herr ? Ja,

Herr, Ihr mein guter Freund. Ihr lügt und ſchwört für mich

bey dem Schach, das ſehr gut, doch etwas ein wenig ſchlimm.

Ihr ſagt, weil Mexico reich, ich ſehr reich. Das iſt nicht ſehr

klug, Herr. Wenn ich ſage, Schach ſehr reich, Ihr ſehr reich,

das iſt dumm. Ich gerade was ich war; aber Ihr nun groſ

ſer Vezier, und Ihr ein gut Haus, und guten Garten. Ich

ſende Euch, Inſchallah! Saamen und Wurzeln durch ein Schiff

nach Indien oder Konſtantinopel, und wenn Ihr fortfahrt

ſo viel zum Schach zu ſchwören, ſende vielleicht Porcellan

und Glas. -

Ich hoffe Ihr verzeiht mir, Herr; verſtehe nicht den Leuten

zu ſchmeicheln; Ihr wißt, ich ein gerader Mann, Herr, – rede -

ſtets gerade aus, Herr; aber ich immer Euer guter Freund,

Herr. Aber warum ſchreibt Ihr ſo häßlichen Brief an mich?

Gott weiß, ich Euer alter Freund! -

N. S. Ich habe eine gute Frau nun und ſehr gutes Kind,

Ihr nun Großvezier, und habt viel Silber und Gold und

Schawls und Türkis. Mir gefällt Silber und Gold und hüb

ſche Sachen. Da Ihr mir ſo häßlichen Brief ſchreibt, und

ſo viel Schmähungen, und ſagt mir, ich ſchreibe Lügen, ich

denk Ihr ſendet mir etwas Silber und Gold, und da ich ein

gutes Weib und ein gutes Kind habe, kleine Schawls und Tür

kis, ſehr gut für mich.“ -



- 7 –

Willonghbi in A)ellobelli, Crawley in Cara Ogli;

Wellesley in Wizly, Salisburi in Aſu lb er i, aus

finden können?

Ich beſchloß demnach, zu verſuchen, ob ſich ein

Werk zuſammenbringen ließe, welches ſo viel von den

eſten Eindrücken, die England auf die Perſer gemacht,

enthielte, als ich aus Haiji's Manuſcript zu ſammeln

vemochte. Indem ich lange, und - langweilige Beſchrei

bungen ſolcher Sachen ausließ, die zu bekannt ſind um

Unterhaltung zu gewähren, und die zahlreichen Anſpie

lungen auf lebende Perſonen bei Seite ſetzte, die, obgleich

ſie, ſo viel ich davon verſtehen konnte, in ſich ſelbſt nichts

beleidigendes enthielten, doch vielleicht bey ihrer Erſchei

mung im Druck mißverſtanden werden möchten, ſuchte

ih dem Geiſt des Originals treu zu bleiben, ſo ſehr ich

mich auch von dem Terte deſſelben entfernte.

Und hier muß ich für mein Theil mich im voraus

wegen aller Perſönlichkeiten von irgend einer Art ver

wahren; der obige Brief meines perſiſchen Freundes zeigt,

wie eicht jemand einen Charakter auf ſich bezieht, der,

wenn auch einige Züge deſſelben auf ihn paſſen, doch im

Ganze gar nicht zutrifft und ſo wenig ein vollendetes Bild

einer Prſon darſtellt, als, wenn man die Naſe des einen,

den Mund eines andern und die Augen eines dritten näh

me, um in Geſicht zuſammen zu ſetzen, dies das Gemälde,

das Portrait von irgend einem derjenigen genannt wer

den könnte die jeder nur einen Zug dazu gegeben haben.

Und ſollteſt du, mein Leſer, vielleicht auf einen

Zug ſtoßen, der in deiner Erinnerung lebt, ſo rufe nicht

ſogleich aus: „das iſt Herr ſo und ſo,“ oder „das muß

Frau wie heißt ſie doch? ſeyn; “ glaube mir, du wirſt

unrichtige Schlüſſe machen. Die Idee allein, perſiſche

Sitter im Gegenſatz mit engliſchen darzuſtellen, iſt mein
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Kebleh geweſen, die Richtung meines Mecca. Ich

brauche nicht zu ſagen, daß ſich das Werk durch viele

Bände hätte ausdehnen laſſen, ſo reich und mannichfaltig

iſt der Gegenſtand; allein ich fühlte, Skizzen ſeyen hier

beſſer als ausgearbeitete Beſchreibungen; denn da die leich

teſte Skizze, wenn ſie wohlgetroffen iſt, durch ſchlecht

Färbung verdorben wird, ſo fürchtete ich, wenn ich mih

zu lange bei Gegenſtänden, die in ſich ſelbſt klar ſind,

aufhielte, möchte mein Buch bei Seite geworfen werden

und ich mir jenes größte aller Uebel bereiten, für lang

weilig erklärt zu werden. . . . .

Daß du mich nicht dafür halten und der ſchützende

Schatten deines Antlitzes mir nicht entzogen werden

möge, iſt die ernſtliche Bitte *

London, den 19. April 1828.

: Deines demüthigen Diener,

- des Verfaſſers.
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Er ſt es Kapitel.

* - ſ

Haffi Baba, ser nun ein Mann von Wichtigkeit iſt, erfreut ſich ſeiner

Würde. – Er erhält Befehl, Geſchenke herbeizuſchaffen, die mit einer

Geſandtſchaft des Schachs von Perſien nach England geſchickt

- werden ſollen. - ,

: :

As ich in Ispahan als Abgeordneter des Schachs ein

zog, war mein Gehirn ſo aufgeblaſen und ich trug die

Naſe ſo hoch, daß ich meine Mitbürger, die Ispahaner,

für nichts beſſeres als die Steine in meinem Wege an

ſah. Zum größten Glück hatten meine Mutter und ihr

Mann, der Aakhon, die Stadt verlaſſen, und ihre Woh

nung in einem Gebirgsdorfe, dem Geburtsorte des Aak

hon, ungefähr fünfzehn Paraſangen entfernt, aufgeſchla

gen; ſie konnten folglich meiner Größe keinen Eintrag

thun. Was den alten Ali Mohamed, den Thürhüter des

Caravanſerai betrifft, deſſen Gegenwart meiner Eitelkeit

wahrſcheinlich im Wege geweſen wäre, ſo hatte er geeilt

meinem Vater ins Grab zu folgen: ſchon längſt hatte

der unerbittliche Azrael*) ſeine Seele vom Körper getrennt.

Ich vermied faſt inſtinktmäßig mich, der Barbierbude zu

nähern, jenem Schauplatze meiner frühern Tage und erſten
– , . . -

- . . .

*) Azrael iſt der Engel des Todes in der mohamedaniſchen Reli

gion, delcher bei dem Tode eines wahren Gläubigen die Seele

vom Körper trennt. -
* º
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Abentheuer, und ſuchte überhaupt wenig Vergnügen auſſer

dem Hauſe, hier aber trug ich Sorge, der Vorrechte

meiner neuen Würde ſo viele zu genießen, als nur in

meinen Kräften ſtand. Ich überließ den Ehrenplatz nie

manden als dem Gouverneur der Stadt und ſelbſt mit

ihm verfehlte ich niemals, alle jene Umſtände durchzuma

chen, wodurch ein Mann von Wichtigkeit, der einen

Andern auf den Ehrenplatz nöthigt, fühlen läßt, daß er

durch dieſe Handlung ſeinen Anſprüchen nichts vergiebt.

Denen, welchen meine Herkunft unbekannt war, mußte

meine Kenntniß des Ceremoniels und Sprachgebrauchs

ganz natürlich erſcheinen, ſo vollkommen fand ich mich

in meiner neuen Lage zu Hauſe.

* Das mir anvertraute Geſchäft war von nicht gerin

- ger Bedeutung, da ich den Auftrag hatte, kraft eines be

ſondern Firmans durch eine Auflage auf die Städte Is

pahan, Schiras und ihr Gebiet faſt alle die Geſchenke

herbeyzuſchaffen, welche mit der beabſichtigten Geſandt

ſchaft dem König von England geſandt werden ſollten.

„Bey meinem Haupte, Freund Hajji,“ ſagte ich zuweilen

zu mir ſelbſt, „du biſt unter einem glücklichen Sterne

geboren! Hier ſind die Bärte der Einwohner von zwei

der größten Städte in Perſien und ihrem Gebiete in

deine Hand gegeben, und du magſt ſie nach Gefallen

ren, die mein vergangenes Leben, ſo reich an Begebenhei

ten und abwechſelnden Schickſalen, mir eingeprägt, in

mein Gedächtniß zurück, und ich beſchloß, das Haupt der

Weisheit den Führer der Hand der Mäßigung ſeyn zu

laſſen, und den Ispahanern für diesmal ein Beyſpiel

zu geben, daß Gewiſſenhaftigkeit eine Sache iſt, die ſich

in dem Herzen von wenigſtens einem ihrer Mitbürger

findet. - - -
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Den Firman begleitete eine Liſte von Verhaltungs

regeln, und beide waren während meiner Reiſe von

Tehran häufig Gegenſtände meines Nachdenkens, beſon

ders da ſie ein gewiſſes Wörtchen enthielten, womit ſich

mein Gemüth ohne Unterlaß beſchäftigte, und welches

meine Eitelkeit zu einer unbändigen Höhe ſteigerte. Ich

war darin Alijah benannt, von hohem Stande, oder

der erhab ne Hajji Baba. Wenn irgend einer meiner

Leſer uns Perſer kennt, ſo wird er leicht den Grund mei

nes Entzückens begreifen, allein für diejenigen, welche

nicht mit uns bekannt ſind, muß ich ſagen, wenn es

irgend einen Gegenſtand des Ehrgeizes unter uns giebt,

der höher ſteht als alle andern, ſo iſt es der, den Titel

Alijah zu erhalten. Hierdurch war nun mein Rang

in der Geſellſchaft beſtimmt. Ich war, ſo hoffte ich, nun

für immer gegen die Demüthigung geſichert, uur ein

Aliſchun*) genannt zu werden, wie dies geſchah, ſo

lange ich ein Beamter des Nachrichters, ein Mollah und

ein Kaufmann war, und kaum konnte meine Phantaſie

die Bilder des Glanzes und der Glückſeligkeit faſſen, mit

denen es mir gefiel ſie auszufüllen. „Mögen jene ar

men Teufel, die Aliſchun,“ ſagte ich, „nur ihr Ge

ſicht unter dem Arme der Demuth verbergen! Ich, ein

Alijah, kann mein Haupt erheben und ungeſtraft in die

Sonne blicken! “ und meine Gefühle blieben nicht etwa

blos bey Worten ſtehen; wer mich kennt, wird gewiß

verſichert ſeyn, daß niemand ſeine Würde jemals beſſer

- 4

*

*) Obgleich Alijah und Aliſch un Worte ſind, die faſt dieſelbe

Bedeutung haben, nämlich: erhaben, hochwürdig, vornehm,

ſ: w. ſo hat der Gebrauch doch einen großen Unterſchied zu

Gunſten des erſten eingeführt. Es iſt ein Titel, den diejenigen

- erhalten, deren Rang unbezweifelt iſt, während man mit dem

letzteren Perſonen aus den mittlern Ständen der Geſellſchaft

- anredet, - .

-

*,
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als ich behauptete. Ich ſtand nicht an, alle diejenigen

zu dutzen, die ich bisher als meines Gleichen betrachtet

hatte, und das de maugh - et - chák, „iſt es mit dei

uem Gehirn richtig?“ in jenem gedehnten , vornehmen

Tone auszuſprechen, den man gegen diejenigen annimmt,

welche man als Untergeordnete betrachtet. Wie entzückte

es mich, einem Fremden, der mich beſuchte, ſagen zu kön- . .

nen, „Setze dich,“ ſtatt „Möge es Euch gefällig ſeyn zu

befehlen,“ Worte, an welche meine Lippen bis jetzt ge

wöhnt waren! und welche Muſik war es meinen Oh« . .

ren, mich mit den ſchmeichelnden Namen „Herr und -

Meiſter“ angeredet zu hören, mich, der ich niemals

irgend eine Gunſt von der Hand des Glückes erhalten,

ohne ſehr bald darauf wieder eine tüchtige Schlappe

zu bekommen. -

Die Vorſchrift des Schach lautete wie folgt: – „Der . .

- erhabene Hajji Baba ſoll ſich nach ſeiner wohlbekannten

Weisheit bemühen, mehrere Köpfe *) Sclaven von ver

fchiedener Art herbeizuſchaffen, welche würdig ſeyen dem

Könige der Franken *) überſandt zu werden; ſie ſollen

in mancherley Künſten erfahren ſeyn, und wenigſtens -

ein beſonders Ungeſtalter müſſe ſich darunter befinden,

um den Dienſt als Wächter in dem Serail der Ungläu- E

bigen zu verſehen.“ - -

... „In Betracht jener geheiligten Vorſchrift des hoch

geprieſenen Mahomed, (Segen und Friede ſey mit ihm)

denen zu geben, welche nicht haben, und Barmherzigkeit M

an den Nothleidenden zu üben, ſoll beſagter Hajji Baba

*) Pferde, Eſel, Maulthiere, Rindvieh, Schafe und Scaven i

werden nach Ras oder Kopf in Perſien verkauft.

**) Die Perſer haben erſt ſeit Kurzem gelernt einen König in

Europa von dem andern zu unterſcheiden, und „König der

Franken,“ iſt vielleicht noch jetzt der gewöhnliche Ausdruck bey

ihnen, um den König von England zu bezeichnen.



-- 13 –

beauftragt ſeyn mehrere Pferde anzuſchaffen, Arabiſche,

Turkomaniſche und andre, welche, wenn ſie dem Schach

der Franken überſandt werden, die Bewunderung ſeiner

ungläubigen Unterthanen erregen und zugleich dem Kö

nige der Könige Ehre in einem fremden Lande machen

möchten; und ferner ſoll, als ein Zeichen beſonderer Gunſt

und Freundſchaft gegen die beſagten Franken, eine Stute,

wenn man ſie verſchaffen kann, beygefügt werden, damit

auf dieſe Weiſe ein Geſchlecht edler Roſſe denen gegeben

werde, die jetzt nur elende Klepper beſitzen, und diejeni

gen, welche bis jetzt im Schlamme gekrochen, hoch mit

ihren Häuptern in den fünften Himmel getragen werden.“

„Da es der Würde des Königs der Könige gemäß,

diejenigen, die er liebt, mit Ehrengewändern zu bekleiden,

erhält der beſagte Hajji Baba den Befehl, einen Vorrath von

Brokat, Seide und Sammt aus den königlichen Fabri

ken in Ispahan, Oezd und Kaſchan auszuwählen und

ſich in Beſitz derſelben zu ſetzen, ſo wie auch Schawls

von Caſchemir, auf den Webſtühlen der Arbeitſamkeit

von den Händen der Wiſſenſchaft gewoben und den Be

dürfniſſen, dem Geſchmacke und Wunſche der Nachfolger

des geſegneten Iſau angemeſſen, damit der Schach von

England Kleider daraus verfertigen laſſe nach ſeinem

eigenen Geſchmacke und Vergnügen; und damit die Liebe

des Schach zu der ganzen fränkiſchen Nation, Weiber

ſowohl als Männer, in vollem Lichte erſcheine, ſo iſt

der beſagte Hajji Baba beauftragt, Schneider und Män

ner, die in der Kunſt Kleidungsſtücke zu verfertigen geübt

ſind, in Arbeit zu ſetzen, und zwei vollſtändige Anzüge

für die Königin der Franken verfertigen zu laſſen, denen

gleich, welche die Banou unſers königlichen Harems trägt,

und gehörig verziert mit köſtlichen Steinen vorne und

hinten, unten und oben, und einen Vorrath von Augen

---

Y
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ſalbe hinzuzufügen, Khennah um die Hände und Füße

zu färben, Juwelen für die Naſe und Juwelen für die

Ohren, Nadeln für das Hemd, einen Gürtel für den

Leib und Ringe ſowohl für die Finger als für die Zehen.“

„Da die Perle beſonders der Schmuck der Könige iſt,

wird dem beſagten Hajji Baba anbefohlen, ſolche Per

len oder Perlenſchnüre aufzuſuchen, welche zu Geſchenken

für den König der Franken paſſend ſind, und wenn in

der letzten Zeit in der königlichen Fiſcherei zu Bahrein

irgend eine einzelne Perle von beſonderm Werthe entdeckt

worden, ſo iſt er beauftragt, gehörigen Orts Nachricht

davon zu geben.“ -

„Ferner wird ihm befohlen, Türkiſſe von der ſchön

ſten Farbe aus der alten Mine zu ſammeln, damit der

Beherrſcher von England, wenn er ſie an ſeiner erhabenen

Perſon trägt, mit ſeiner Familie gegen den Blick des

böſen Auges oder unglückliche Vorbedeutungen geſichert

ſeyn möge.“ - -

Hierzu kamen noch mehrere Gegenſtände, für welche

Perſien berühmt iſt, als Waffenrüſtungen, Schwerter,

Proben ſchöner Schrift, Schreibzeuge, Gemälde, und mit

verſchiedenen Eigenſchaften begabte Talismane. Endlich

war ich mit faſt unbeſchränkter Vollmacht bekleidet, zum

Gebrauch des Schach's jede Sache herbeyzuſchaffen, die

würdig wäre, einem gekrönten Haupte angeboten zu

werden. »

Zweites Kap it el.

Er beſchreibt die Art und Weiſe, die Geſchenke herbeizuſchaffen, und

wählt Sclaven zum Gebrauch des Königs von England.

Als ich dem Gouverneur meine Verhaltungsbefehle

vorlegte, verſtummte er vor Erſtaunen, und wie man im

*-
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gemeinen Leben ſagt, der Kopf ſchwindelte ihm. Er

war der Sohn des Großſchatzmeiſters und betrachtete ſich

als einen Mann von großer Wichtigkeit, weßhalb er

äußerſt verwundert war, daß ein ſo unbedeutender Menſch,

als ich früher geweſen, mit einem ſo wichtigen Ge

ſchäfte beauftragt und gewiſſermaßen über ihn und über

die Gränzen ſeines Anſehens hinausgeſetzt ſeyn ſolle. Al

lein er wußte, daß der Großvezier kein Freund ſeines

Vaters war, und ſah demnach ein, daß, wie demüthigend

für ihn auch meine Gegenwart in Ispahan ſeyn mochte,

ſein eigner Vortheil doch erheiſchte, daß er den Dierter

dieſes großen Beamten mit Höflichkeit behandle, und ich

verſäumte nicht, mich als ſolchen einzuführen.

„Wo, in Allah's Namen! ſollen wir alle dieſe Dinge

finden?“ ſagte der Gouverneur. „Des Königs Rayats

ſind arm und die hier verzeichneten Sachen finden ſich

nur bei den Reichen. Unſer Verſtand ſteht ſtille bei

dem bloßen Gedanken daran.“

Ich antwortete, „Was meinen Antheil an der Sache

betrifft, ſo bin ich weniger als der Staub unter den

Füßen, allein hier iſt des Königs Firman, und Euch iſt

wohl bekannt, Gouverneur, daß, ſollten jene Dinge auch

nicht auf der Oberfläche der Erde zu finden ſeyn, dieß allein

hinlänglich ſeyn würde ſie herzuſchaffen, ſollten ſie auch hun

dert Gez tief vergraben liegen. Ein unumſchränkter Schach

vermag außerordentliche Wunder zu thun.“ -

„Ja das iſt wahr“ ſagte er, indem er die Augen

auf meine Verhaltungsbefehle richtete, „allein Ispahan

iſt nicht Nubien, wo man Sclaven auf den erſten Wink

haben kann; es iſt weder Nejd noch Guklan*), wo man

*) Nejd, die Provinz in Arabien, aus welcher die berühmteſten

Pferde kommen. Guklan, ein Strich Landes unter den Tur

komanen, deſſen ſchöne Pferde bekannt ſind.
-

A

*
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Pferde auf die erſte Nachfrage haben mag; auch ſind die

Perlenklippen von Bahrein nicht in der Nähe und eben

ſo wenig die Türkisminen von Khoraſſan. Sammt und

Seide, das beſitzen wir, nehmt im Namen des Prophe

ten, was wir davon haben, und Schneider, um ſie zu

verarbeiten, haben wir durch Ali's Gnade. im Ueberfluß,

und die Erfüllung dieſes Theils der Befehle des Mittel

punkts des Weltall's möge auf mein Haupt fallen, was

aber das Uebrige betrifft, ſo iſt unſer Arm zu kurz und

wir müſſen unſer Vertrauen auf die Vorſehung ſetzen.“

Ich kannte meine Landsleute gut genug um zu wiſ

ſen, woher dieſe Schwierigkeiten kamen, und ſo flüſterte

ich dem Gouverneur leiſe ins Ohr, daß ich nicht zu de

nen gehöre, welche die innere Seite ihrer Hand in Fin

ſterniß laſſen, ſondern willig ſey mit ihm die Vortheile

zu theilen, welche das Geſchick auf unſern Wegſtreuen

möchte. -

Auf dieſe Worte nahmen die Dinge ſogleich eine

andere Geſtalt an, und was früher nirgends zu finden

war, erſchien auf einmal im Ueberfluß; Sclaven dräng

ten ſich im Hauſe; Pferde aller Art wurden herbeige

führt; Seide, Sammt, Schawls und Teppiche wurden

in allen Ecken meiner Wohnung aufgehäuft, und Kauf

leute von Hind, Bagdad und Khoraſſan kamen haufen

weiſe, um ihre Waaren zur Schau zu ſtellen. -

Der Gedanke, daß ich ein Mitglied der beabſichtig

ten Geſandtſchaft war, und daß der glückliche oder un

glückliche Erfolg großentheils auf meine Rechnung und

die Beſchaffenheit der Geſchenke, welche durch dieſelbe ge

ſchickt werden ſollten, geſetzt werden würde, machte mich

ſehr eifrig, Sclaven auszuwählen, welche ſich durch gute

Eigenſchaften dem Schach von England angenehm ma

chen und ſo das gute Vernehmen zwiſchen beiden Mäch
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ten befördern möchten. Viele beiderlei Geſchlechts, die man

aus den Harems der vornehmſten Einwohner und Kauf

leute in Ispahan genommen, wurden zu mir gebracht;

doch wenige erhielten meinen Beifall, weil wenige in

jenen Künſten bewandert waren, die meiner Meinung

nach von den Franken geſchätzt werden. Endlich ent

ſchied ich mich für eine Frau aus Aethiopien, welche ſich

durch Gewohnheit die beſondere Eigenſchaft erworben,

faſt ohne Schlaf zu leben, und wenn ſie ſchlief, geſchah

es mit offenen Augen, ſo daß ſie des Nachts vor der

Thüre des Gemachs, welches der Schach von England

bewohnte, beſſer als der grimmigſte Löwe Wache zu hal

ten vermochte. Sie hatte auch ein Zeugniß, daß ſie nicht

ſchnarche, eine Eigenſchaft, die an einem wachhabenden

Sklaven ohne Zweifel von den Franken eben ſo hoch als

in Perſien geſchäzt wird. Ich wählte eine zweite, die

wegen ihrer Art Reis zu kochen berühmt war, ſo wie

wegen ihrer Geſchicklichkeit Reizmittel zu bereiten, ſo daß

von demjenigen, der das Werk ihrer Hände genoß, geſagt

werden konnte, er lebe zweimal ſo lange als andere

Menſchen; und dieß, dachte ich, ſey das größte Kompli

ment, welches man gekrönten Häuptern machen könne,

da dieſe der Billigkeit und Gerechtigkeit gemäß, zweimal

ſo lange als andere Sterbliche leben ſollten. Dieſen fügte

ich als eine Probe der körperlichen Stärke unſerer Mor

genländer einen Pehlivan oder Preisfechter hinzu, einen

Neger, der ſeine Zähne wie eine Säge gefeilt hatte, und

deſſen Gemüthsart ſo wild war als ſein Anſehen; er

konnte jeden Mann von gleichem Gewicht wie er ſelbſt

ZU Boden werfen, einen Eſel auf den Schultern tragen,

ein ganzes Schaf verſchlingen, Feuer eſſen, und ſein In

neres in ein Waſſerbecken verwandeln, ſo daß er einen

Springbrunnen mit ſeinem Munde hervorbrachte.

Haiji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 2
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Ich war ſo glücklich, mich aller dieſer zu verſichern;

allein die Anſchaffung jenes in unſern Augen ſo koſtba

ren Schatzes, eines ganz vollkommenen Wächters über

die Ehre des ſchwächern Geſchlechts, war kein ſo leich

tes Ding. Nur wenige Harems in Ispahau ſind bedeu

tend genug um einen ſolchen Aufſeher zu haben, wie er

zu einem fürſtlichen Haushalte gehört, und denen zu

kommt, welche reichlich mit den Gütern dieſer Welt ge

ſegnet ſind. Ich breitete meine Nachforſchungen bis nach

Schiraz aus, wo der Fürſt Statthalter der Stadt we

gen der Pracht ſeines Harems berüchtigt war und meh

rere dergleichen unterhielt. Doch wer konnte es wagen,

von ihm zu verlangen, daß er einen zu Gunſten der Un

gläubigen aufgeben ſolle? Ich verzweifelte, einen Gegen

ſtand zu finden, der meinen Wünſchen entſpräche, als

auf einmal mein Kundſchafter in der Stadt mir ver

ſicherte, er habe von einem gehört, deſſen ſcheußliches

Ausſehen ganz ſo ſey, wie man es verlangen könne, und

deſſen Werth Diamanten und Rubinen überſteige. Man

ſagte, er ſey das rachſüchtigſte, boshafteſte und unerbitt

lichſte Geſchöpf ſeiner Art, wachſam wie ein Luchs und

behutſam wie ein Schackal. Doch würde es Liſt erfor

dern, ſich in deſſen Beſitz zu ſetzen, da er das Eigen

thum des Oberrichters in Ispahan ſey, eines alten, ge

brechlichen, eiferſüchtigen Mannes, deſſen zahlreiche Wei

ber, wie man ſagte, ihm in einem Tage mehr Galle zu

verſchlucken gäben, als alle Unglücksfälle, denen gewöhn

lich Sterbliche unterworfen ſind, im Laufe eines Jahres

zu thun vermögen. -

Ich überzeugte mich bald, daß meine Bemühungen,

ihn zu erhalten, unnütz ſeyen, denn ich hatte mit einem

Manne von bedeutendem Einfluß zu thun, und da ich

wußte, daß es der Wunſch des Schach's war, in gutem
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Vernehmen mit den Auslegern des Geſetzes zu ſtehen, ſo

drang ich nicht ſo unmittelbar auf die Erfüllung der Be

fehle des Firmans, wie ich gerne hätte thtºn mögen.

Indeſſen hielt ich es doch für gut, dem Großvezier einen

Eilboten mit der Nachricht zu ſenden, und um die Aus

fertigung eines beſondern Befehls, daß der Sklave mei

nen Händen zu überliefern ſey, nachzuſuchen, mit dem

ausdrücklichen Beifügen, daß Niemand als der beſagte

Mann fähig ſey, den erhabenen Poſten eines Wächters

der Weiber des Schach's von England zu bekleiden.

Dies Inſtrument brachte bald die beabſichtigte Wir

kung hervor. Der Oberrichter ergab ſich zulezt mit Ver

zweiflung im Herzen, welche durch ſeine Eiferſucht noch

geſteigert wurde, in die Trennung von ſeinem Schatze,

und Murwari oder die Perle, ſo hieß er, ward mir

übergeben. Zur Befriedigung der Neugierigen muß ich

mir hier die Freiheit nehmen, ein ſo ſeltnes und koſtba

res Muſter von Häßlichkeit zu beſchreiben. Vors erſte hatte

er einen Kopf von ungeheurer Größe auf einem dünnen,

eingeſchrumpften Halſe ſitzen, der ein viel zu ſchwaches

Geſtell ſchien, um ihn zu tragen. Das Geſicht beſtand

aus einem Haufen Runzeln, die über ſeine Züge in Fal

ten loſer Haut herabhingen. Die Augen waren groß,

thränend und von Blut aufgeſchwollen, und hatten jene

ſchwerfällige Trübheit, welche den Schlangen eigenthüm

lich iſt. Die Naſe ſchien nur als ein Merkmal dieſes

Geſichtszuges da zu ſtehen; allein der Mund war es, der

ganz beſonders die Scheußlichkeit ausmachte, denn man

konnte ihn vielmehr eine Spalte als eine Oeffnung nen

nen, die Unterlippe hing über das Kinn herab und

zeigte das Zahnfleiſch, welches dem kalten Brande nahe

zu ſeyn ſchien. Kurz, Murwari war der Gipfel der Voll

kommenheit. Seine Stimme glich dem Krächzen eines
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sieben mehr als irgend einem andern Tone, und Alles

zuſammen genommen, wenn ſeine Geſichtszüge ſich in

Bewegung ſezten und er zugleich ſeine Lunge anſtrengte,

konnte gewiß kein weibliches Geſchöpf, mochte es En

gel oder Teufel ſeyn, es wagen, ihm ſich nur einen Au

genblick zu widerſetzen.

Da meine Sammlung von Sklaven nun vollſtändig

war, ſchaffte ich leicht den Ueberreſt der Geſchenke her

bei, und machte dann Anſtalten, nach Tehran zurückzu

kehren. Der Gouverneur und ich hatten einen weit über

unſre geſpannteſten Erwartungen glücklichen Erfolg in

unſeren Geſchäften gehabt, denn der Ueberſchuß, den es

uns gelungen war, für uns ſelbſt bei Seite zu ſchaffen,

war, wenn man alles in Betrachtung zog, recht artig,

und ich fand die Worte des Großveziers beſtätigt, denn

meine Leſer werden ſich erinnern, daß er mir vorausge

ſagt, dieſer Theil meines Auftrages könne wohl nicht

anders als zu meinem eigenen Vortheile ausſchlagen.

Ich entſchloß mich, dieſe Gabe des Glücks als einen

Nothpfenning für künftige Bedürfniſſe zu verwahren, und

anſtatt mein Geld in unnütze Dinge oder für Vorbe

reitungen zu meiner Reiſe zu den Ungläubigen auszuge

ben, es lieber viele Gez tief in wohlverſiegelten Säcken

an einen ſichern und verborgenen Ort zu vergraben. Nie

mand als ich ſollte mein Geheimniß wiſſen, und mochte

dann kommen, was da wollte, und die Tage der Noth

mich überfallen, ſie ſollten Hajji Baba gegen ihre Strenge

gerüſtet finden.
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V

Drittes Kapitel.

Die Begriffe der Perſer und Engländer in Betreff der Sklaven wer

den ſehr verſchieden gefunden. – Haffi Baba beſchreibt eine Zuſam

menkunft mit dem engliſchen Elchi.

Ich erreichte mit meinen Geſchenken glücklich die

Hauptſtadt; die weiblichen Sclaven in Körben, die männ

lichen zu Pferde oder auf Maulthieren; die Teppiche,

Schawls und Seidenzeuge in gegen den Regen verwahr

ten Ballen gepackt, und die koſtbaren Steine c. wohl

verſchloſſen in meinen eigenen Kiſten. Ich ging gerade

nach dem Hauſe des Veziers, wo ich die Karavane in

Sicherheit brachte, und da ich augenblicklich Zulaß zu

ihm erhielt, ſo trug ich Sorge, mich durch ein koſtbares

Geſchenk angenehm zu machen, welches, wie ich ihm

offen verſicherte, Alles war, was das Geſchick in meine

Hand gelegt, obgleich gewiſſe geheimnißvolle Säcke auf

dem Grunde meines A)akdan, wie mir wohl bewußt war,

ihm in ſeinen Bart lachten. Ich ſtattete ihm dann aus

führlichen und treuen Bericht über mein ganzes Ge

ſchäft ab.

Er verſicherte ſich erſt ſorgfältig vom Werth meiner

Gabe, ehe er irgend einer andern Sache die geringſte

Aufmerkſamkeit ſchenkte; endlich, nachdem er mich durch

ein zufriedenes Lächeln und das dazu paſſende Kompli

mente „Hajji, Euer Platz iſt leer geweſen“ erheitert hat

te, begann er mir zu eröffnen, daß der hochgeborne und

erhabne Mirza Firouz, der beſtimmte Geſandte, während

meiner Abweſenheit auch nicht müßig, ſondern ganz da

mit beſchäftigt geweſen ſey, ſeinen eignen Haushalt und

ſein Gefolge zu ordnen, und Alles, was nun vor der

Abreiſe zu thun übrig bleibe, ſey, ſich mit dem engli

ſchen Elchi über die an den König der Franken und ſei
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nen Hofſtaat zu richtenden Briefe zu verſtändigen, auch

ihm die verſchiedenen Artikel vorzulegen, welche zu Ge

ſchenken für ſeinen Herrn ausgewählt worden. In den

neuern Zeiten war keine Geſandtſchaft zu den Ungläu

bigen geſchickt worden, und deßhalb lag es uns am

Herzen, auf ihren Geiſt einen möglichſt vortheilhaften

Eindruck von dem Reichthum, der Macht und den Ta

lenten unſers Landes hervorzubringen. - -

Der engliſche Elchi ward von dem Großvezier einge

laden, ihn eines Morgens zu beſuchen, und Mirza Fi

rouz erhielt Befehl, ſich ebenfalls einzuſtellen, da alle

Geſchenke zur Schau gelegt werden ſollten. Nichts war

bis jezt über den Gehalt der Geſchenke bekannt, und das

ausgenommen, was er aus allgemeinen Gerüchten ver

nömmen haben mochte, ſezte man ihn als völlig unwiſ

ſend über das, was er zu ſehen bekommen ſollte, voraus.

Er kam, und ward in der De wank ho nah oder groſ

ſen Audienzhalle empfangen, eine Ceremonie, welche ſelten

von dem Großvezier, der ein alter Mann war und das Ge

pränge nicht liebte, beobachtet wurde, die aber bei ſol

chen Gelegenheiten für nothwendig gehalten ward, um

eine gewiſſe amtliche Pracht zur Schau zu ſtellen. Der

Vorhang rollte auf und zeigte im Vorgrunde des Zim

mers einen Springbrunnen, aus welchem ſich ein Waſ

ſerſtrahl erhob, und Gefäße mit Früchten, in Eis ge

kühlt, ſtanden auf dem Boden herum.

Sobald der Geſandte und ſein Gefolge Platz genom

men und gehörig von dem Vezier bewillkommt worden,

erhielt ich, der ich mich im Hintergrunde des Zimmers

befand, Befehl, demſelben eine Liſte der Geſchenke zu

übergeben, und ihm dann einen Artikel nach dem andern

vorzulegen. -

Die Sclaven und Murwari, welche gegenwärtig
g -
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waren, wurden in einer Reihe um den Rand des Waſ

ſerbeckens aufgeſtellt. Der Elchi betrachtete die Liſte, aber

gleich beim erſten Artikel hielt er an und rief aus:

„Was iſt dieß? Sclaven! – das kann nicht ſeyn! Scla

ven ſind bei uns in England nicht erlaubt.“

„Was ſoll das heißen?“ ſagte der Vezier ruhig;

„Ihr habt keine Sclaven? Und wie fangt Ihr dieß an?

Wer bedient Euch denn?“

„Wir ſind in unſerm Lande Alle frei,“ erwiederte

der Geſandte, „und Jedermann, der es betritt, iſt eben

falls frei.“ -

„Aber,“ ſagte der Vezier, „Euer Schach muß doch

gewiß Sclaven haben. Ein König ohne Sclaven ! Nun,

Ihr möchtet eben ſo gut einen Körper ohne Hände und

Füße haben. Wer kocht denn für ihn? wer bedient ihn

im Bade? wer bewacht ihn, wenn er ſchläft?“

„Nein,“ verſezte er, „unſer König hat ſo wenig das

Recht, einen Sclaven zu beſitzen, als irgend einer ſeiner

Unterthanen. Was Ihr durch Kauf erhaltet, verſchaffen

wir uns durch Miethe, und was noch mehr iſt, wir er

lauben nicht allein keine Sclaverei in unſern Beſitzungen,

ſondern unſer König wendet auch ſeinen ganzen Einfluß

an, um ſie in andern Staaten ebenfalls abzuſchaffen.“

„In der That,“ ſagte der Vezier, indem er große

Augen machte und ſehr erſtaunt ausſah, „gewiß, Ihr

könnt nicht ſo grauſam ſeyn. Was ſollte aus den armen

Sclaven werden, wenn ſie frei wären? Es kann kein

glücklicheres Leben geben, als das unſerer Sclaven; allein

wenn man ſie ihrem Schickſale überließe, würden ſie

verhungern und ſterben. Sie ſind unſre Kinder und ge

hören zur Familie.“ W -

„Aber es ſteht in Eurer Macht, ſie zu tödten.“

„Sie zu tödten!“ rief der Vezier aus. „Wer iſt
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ſo thöricht, ſein Haus in Brand zu ſtecken? Wer möchte

durch ſeine eigne Schuld den Werth eines Sclaven ver

lieren?“ -

„Wie dem auch ſeyn mag,“ antwortete der G

ſandte, „ſo könnt Ihr ſie wenigſtens nach Gefallen ſchla

gen und Niemand kann Rechenſchaft deshalb von Euch

fodern.“

„Und wer kann mich hindern, meine andern Die

ner zu ſchlagen, ſie mögen Sclaven ſeyn oder nicht?“

ſagte der Vezier. „Alle Stände ſind hier dem Stock

unterworfen, ausgenommen der Schach (den Allah in

ſeiner Barmherzigkeit behüten möge), von mir, dem Ve

zier an, bis zum Küchenjungen, und wenn dieß nicht

wäre, wer könnte es unter einem ſolchen Haufen Ver

rückter, wie wir Perſer ſind, aushalten?“

„Aber,“ ſagte ich mit großer Demuth, „wenn der

Geſandte nur die Eigenſchaften dieſer Sclaven kennte,

bin ich gewiß, er würde ſich nicht ihrer Ueberſendung

nach England widerſetzen. Unter dem Schutze dieſer Scla

vin könnte der Schach von England ſo ſicher vor Ver

rätherei ſchlafen, als wenn er von einem Löwen bewacht

wäre, und wenn er von den Speiſen genöſſe, welche dieſe

andere zubereitet, würde er nimmer ſterben.“

„Unſere Gewohnheiten ſind von den Eurigen ver

ſchieden,“ antwortete der Geſandte mit großer Höflichkeit.

„Unſer Schach, Gott ſegne Se. Majeſtät, ſchläft wie

ſeine Unterthanen in Frieden, er bedarf Niemanden, um

ihn zu bewachen, er ißt ſeine Speiſen ohne Furcht vor

Gift, und ſezt ſo großes Vertrauen in ſeinen Koch, - als

in ſeinen Großvezier...“

„Denn,“ ſagte ich, „hier iſt der berühmte Peh
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livan. Er iſt ein vollkommener Asfandiyar *), ſein

Körper iſt von Erz und ſeine Hände ſind eiſern; ihn

werdet Ihr gewiß nicht ausſchlagen. Ein ſolcher Mann

iſt in dem Staate eines jeden Schach nothwendig, und

hier iſt einer, der nicht ſeines Gleichen hat; gehörig

behandelt, wird er Alles, was man ihm entgegenſtellen

mag, bekämpfen.“

„Ja, bei Allah!“ rief der erſte Miniſter aus; „gebt

ihm etwas Fränkiſches, ſey es was es wolle, er wird

es bald zu Schanden machen. Es iſt ein Thier, das

man in einem Stalle verſchloſſen halten muß.“

„Wir haben auch Pehlivane,“ ſagte der Geſandte,

„doch ihrer Freiheit beraubt, würden ſie bald ihre Stärke

verlieren. Nein, wir können keine Sclaven dulden, und

demnach kann ich nicht einwilligen, ſelbſt dieſen als Ge

ſchenk für unſern Schach anzunehmen.“

„O dieß iſt höchſt wunderbar!“ riefen wir alle.

Alle Perſer ſahen erſtaunt aus, und Mirza Firouz ſchien

empfindlich, daß er ſich des Vortheils beraubt ſehen

ſollte, Geſchenke zu überbringen, die in unſern Aagen

der Geſandtſchaft ihren glücklichen Erfolg ſichern mußten.

„Wohlan denn, Ihr werdet wenigſtens dieſen nicht

ausſchlagen,“ ſagte der Vezier, auf Murwari zeigend,

„dieſen, deſſen Werth jeden Preis überſteigt, der nicht

ſeines Gleichen hat, den ſogar unſer König, der Schutz

der Welt, ſich nicht rühmen kann, zu beſitzen.“

„Unſer König bedarf keines ſolchen Dieners,“ ſagte

der Geſandte, „wir haben nicht einmal einen Begriff von

einem ſolchen Amte, und noch viel weniger von deſſen

Nutzen.“

º

*) Asfandiyar, der Sohn des Kiſchtasp in der perſiſchen Geſchichte.

Er ward ,,Körper von Erz“ genannt, wegen ſeiner großen

Stärke, und wird als einer der perſiſchen Helden betrachtet.
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„Nicht?“ erwiederte der Vezier; „aber Euer König

hat Weiber, im Namen des hochgeprieſenen Mohamed!

r“ S folglich muß er Aufſeher haben, um ſie zu bewachen.

. . Weib kann ohne Aufſeher beſtehen (dabei ſah er

ſich um, um den Beifall der Umſtehenden zu erndten), ſo

wenig als ein Fruchtgarten ohne Mauern ſicher ſeyn

würde.“

„Was für Reden ſind dieß?“ wiederholten alle An

weſenden, da dieß ein ſo allgemein angenommener Ge

genſtand war, daß Niemand ihn bezweifeln konnte, bis

ſie endlich von dem engliſchen Geſandten unterbrochen

wurden, welcher ſagte:

„Unſer König hat nur eine Frau, und ſein ganzes

Land bewacht ihre Ehre, alle ſeine Unterthanen ſind ſeine

Murwaris.“ - -

Bei dieſen Worten brachen alle Perſer in lautes

Gelächter aus und riefen, „La illahah, illallah! Es iſt

nur ein Gott!“ - - - -

„Wie?“ ſagte der Vezier, „nur eine Frau! und

was hilft es ihm denn, König zu ſeyn? Und wenn er

ihrer müde würde, was dann?“

,,Wie kann ich erklären, was für Euch ſo ſchwer zu

verſtehen ſeyn muß? Frauen ſind oft Herrſcherinnen in

England geweſen. Was wir unter einem Weibe Eures

Schach's und unter einer Königin von England verſte

hen, ſind zwei ganz verſchiedene Dinge.“

„Es iſt klar,“ ſagte der Vezier, „daß ein großer

Unterſchied zwiſchen Euren Gewohnheiten und unſern ſeyn

muß. Weiber werden hier für nichts gerechnet; wir

ſetzen kein Vertrauen in Weiber, und betrachten ſie als

gänzlich zum Gebrauche der Männer geſchaffen, und Ihr

- möchtet eben ſo leicht erwarten, daß ſich der Tiger dem

Lamme unterwürfe, als einen Perſer von einem Weibe



beherrſcht zu ſehen. Nein, nein, der Kippilbeſch unter

wirft ſich nur dem Braven, dem, der das ſchärfſte –

Schwert führt. Das Schwert! das Schwert!“ rief der

Vezier aus, indem er zugleich eine horizontale Bewegung

mit der Hand machte, „das Schwert beherrſcht uns, es

iſt nichts auf der Welt mit einem guten Zualfaker *) zu

vergleichen.“ - -

„Aber im Namen des Propheten, ſage mir,“ ſprach

Mirza Firouz zu dem Geſandten, „Euer Schach muß

nothwendig noch andere Weiber in ſeiner Haushaltung

haben, als dieſe eine Frau? Er muß Tänzerinnen und

. Sängerinnen, Weiber, die für ſeine Kleider ſorgen, Mähr

chenerzählerinnen um ihn einzuſchläfern, Thürhüterinnen,

Mundköchinnen haben; außerdem muß ſeine erſte Frau,

die Banou des Harems, Aufwärterinnen haben, und

wenn ſie Kinder hat, müſſen dieſe von Weibern bedient

werden; und alle dieſe Weiber bedürfen der Wachſam

keit und Aufſicht ſolcher Leute, wie Murwari iſt. Ihr

könnt uns nicht glauben machen, daß die Weiber in Eu

rem Lande ſo verſchieden von den unſrigen ſind, daß

man ſie ohne gehörige Spione und Aufſeher laſſen könnte.“

„Wie ſonderbar es Euch auch ſcheinen mag“ erwie

derte der Geſandte, „ſo iſt dieß doch der Fall. Unſere

Weiber ſtehen unter keiner Aufſicht, und ſind gerade eben

ſo frei wie unſere Männer. Unſer König, verehrt und

geliebt wie er iſt, könnte eben ſo wenig ſeine Frau und

ihre Dienerinnen einſchließen, und in einem Zuſtande der

Unterwürfigkeit halten, wie dieß in Perſien geſchieht, als

er ihnen den Kopf ohne richterliche Unterſuchung abſchla

*) Zualfaker war das berühmte Schwert des Propheten Mohamed,

von welchem er vorgab, es von dem Engel Gabriel erhalten zu

haben, und hernach ſeinem Schwiegerſohne Ali zum Geſchenk

machte.
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gen laſſen dürfte. Die Geſetze würden es nicht erlauben,

und ſie mit Spionen und Kerkermeiſtern zu umgeben,

würde ganz unmöglich ſeyn; wo ſollte er dieſe auch her

nehmen?“

„Hernehmen?“ rief der Vezier; „nun natürlich, ſie

ſich auf dieſelbe Art wie wir verſchaffen. Ein Vezier,

der ſich nicht gut aufführt, ein widerſpenſtiger Khan,

ein diebiſcher Maſtofi oder Schreiber, kurz irgend Je

mand kann zu einem Murwari gemacht werden, und es

iſt ein ſehr guter Platz, dieß kann ich Euch verſichern.

Und dann, alle Kriegsgefangene können auf dieſe Art be

nüzt werden.“ - -

Der Geſandte ſchauderte bei dieſer Rede und beſtand

darauf, ſich der Sendung Murwari's nach England, als

ein Geſchenk für ſeinen König, zu widerſetzen. Allein er

verſicherte uns zugleich, daß wenn der König die Beſorg

niſſe des Königs der Könige für die Sicherheit und Ehre

des engliſchen Harems erfahre, ohne allen Zweifel ſo gute

Abſichten mit gehörigen Ausdrücken der Dankbarkeit em

pfangen werden würden. »

Nachdem er aber die Sclaven ausgeſchlagen, ver

wiſchte er bald alle unangenehmen Gefühle, die er in

unſern Gemüthern dadurch erregt haben mochte, *) durch

das Entzücken, welches er beim Anblicke der zu überſen

denden Pferde an den Tag legte. Glücklicherweiſe für

uns war er kein großer Kenner, und demnach empfing

er mit Freuden Thiere, welche ein Perſer wahrſcheinlich

verworfen hätte. Was ihnen an Vortrefflichkeit abging,

ward indeſſen durch hochklingende Namen erſezt. Das

eine, mit übelbedeutenden Zeichen bedeckt, hieß Khoda

*) Das Ausſchlagen eines Geſchenks wird in Perſien immer für

eine Beleidigung gehalten, und zwiſchen gekrönten Häuptern iſt

es ein Zeichen kriegeriſcher Abſichten.
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baſch, das Gottgeſandte. Ein andres, vor Alter weiß,

ward die Perle genannt. Ein drittes, das niemals ſeine

Ohren berühren ließ, war unter dem Scherznamen, der

Trunkenbold, bekannt. Außer dieſen gab es einen

Falken, einen Helden, einen Buſenfreund, alles Namen,

welche die Eigenſchaften des Pferdes ausdrückten. Man

hatte daran gedacht, den Pferden einen Elephanten bei

zufügen, deſſen täglicher Unterhalt dem Schatze des

Schach's ſehr läſtig fiel; allein da der Geſandte bemerkte,

daß es ſchwer ſeyn würde, ihn an Bord des Schiffes

zu bringen, ſo gab man dieſen Plan auf.

Die andern Geſchenke erhielten des Geſandten vollen

Beifall. Auf dieſelbe Weiſe, wie wir den Pferden Na

men gegeben, hielten wir es auch mit gewiſſen Schwer

tern und Waffenſtücken. Ein Schwert hieß Timurs

Geißel, und von einem andern ward verſichert, es ſey

daſſelbe, womit Nadir Schach ſeinen Einzug in Delh!

hielt. Ein ſchöner Bruſtharniſch, ein Helm und Bein

ſchienen von Stahl mit Gold eingelegt, wurden für ein

Beſitzthum des berühmten Schach Ismael ausgegeben,

wozu man ein, ganz mit ausgewählten Sprüchen aus

dem Koran beſchriebenes Hemde, welches von dem Ohei

me des Schach's, dem großen Aga Mohamed getragen

worden, als ein beſonderes Freundſchaftszeichen des Schach's

für die Perſon ſeines Bruders, des Königs von Eng

land, fügte, mit dem inſtändigen Erſuchen, es auf der

Haut zu tragen, wenn er jemals in eine Schlacht ginge,

da es ein ſichrer Talisman gegen jede Gefahr auf dem

Schlachtfelde oder außerhalb deſſelben ſey.

Gegen die Schawls, die prächtigen Polſter, die

Teppiche von Herat, die Seidenzeuge, Sammet, Bro

kate, machte der Geſandte keine Einwendung; er nahm

auch ohne Bedenken die Perlen, Türkiſſe, Rubinen und
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Smaragde an. Der Anblick der für die Königin be

ſtimmten Kleidung ſchien ihn ſehr zu beluſtigen. Als

man Alles vor ihm ausbreitete, die Jacke, welche man

öffnete, um die Stickerei ſehen zu laſſen, das Hemd mit

koſtbaren Steinen verziert, und die Beinkleider, die ſo

dick ausgepolſtert und mit Goldſtoff beſezt waren, daß

ſie in der Mitte des Zimmers aufrecht ſtanden, lachte er

- aus vollem Halſe, und obgleich er uns verſicherte, daß

ſeine Königin den Anzug wahrſcheinlich unbequem fin

den würde, da die fränkiſchen Frauen ſich von den umſ

rigen verſchieden kleideten, ſo willigte er doch mit vieler

Gefälligkeit ein, ihn unter die Geſchenke aufzunehmen.

Da die Zuſammenkunft nun geendigt war, kehrte

der Geſandte nach Hauſe zurück, und überließ es uns,

unſerem Erſtaunen über die ſonderbaren Dinge Luft zu

machen, die wir von den außerordentlichen Ländern ge

hört, welche wir zu beſuchen im Begriff ſtanden. -

Viertes Kapitel.

Die Art und Weiſe, wie ein königlicher Briefwechſel in Perſien ge

führt wird, – Ein ächter Brief der vornehmſten Frau des Königs

von Perſien an die Königin von England.

Der nächſte wichtigſte Punkt, der nach dieſem be

richtigt werdea mußte, waren die Briefe an den König

von England und ſeine Miniſter, als Antwort auf die

von dem Geſandten überbrachten. Dieß war ein Gegen

ſtand, der viel Ueberlegung verdiente, da wir ſeit langer

Zeit keinen an irgend einen König von Frangiſtan gerich

tet hatten, und es war ſchwierig, ſich zu vergewiſſern,

in wie weit nicht der Schutz des Weltalls ſeiner Würde
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dabei vergeben möchte. Der Geſandte des Schach's von

England hatte freilich mehrere wunderlich geformte, wun

derlich geſchriebene und ſonderbar geſiegelte Briefe über

bracht, deren Schnitt und Anſehen eben ſo verſchieden

von denen in Perſien gebräuchlichen waren, als das

glatte Kinn des Geſandten von dem bärtigen des Groß

veziers. Was, wie die Franken uns ſagten, das Sie

gel vorſtellte, das wir dem Anſehen nach für eine köſt

liche Salbe oder Pomade gehalten hätten, erregte unſre

größte Neugierde. Es war in einer vergoldeten Büchſe

enthalten, und auf demſelben befand ſich der Abdruck

einer Figur von beſonderer Bedeutung. Sie ſtellte einen

Mann zu Pferde vor, der ein Thier tödtete. Unſere

Gelehrten wurden aufgefordert, eine Erklärung zu geben;

was ſich ihnen zunächſt darbot, war die Vermuthung,

daß es eine Vorſtellung Ruſtans, der den berühmten

weißen Teufel tödtet, ſeyn möchte; doch gab man dieß

wieder auf, denn was hatten die Franken mit unſerm

großen Helden zu thun, und wo hatte man jemals, auſ

ſer in Mazanderan, von einem weißen Teufel gehört?

Die Erklärung, welche die Franken ſelbſt gaben, war,

daß es einen gewiſſen Georgio, einen ihrer beliebteſten

Imams vorſtelle, der beſtändig beſchäftigt ſey, einen wü

thenden Drachen abzuhalren, daß er nicht England ver

wüſte und ihren König angreife, und daß demnach die

Vorſtellung dieſes großen und fortwährenden Wunders

als ein Talisman für alle Schriften und alles, was ſich

auf den König beziehe, gebraucht, und hiedurch das Land

in vollkommener Sicherheit erhalten werde. Dieſes Sie

gel, welches mit ſilbernen Schnüren unten an den Brief

befeſtigt war, gab Gelegenheit zu vielem Hin- und Her

reden zwiſchen dem Großvezier und dem Elchi. Der er

ſtere verſicherte, daß es einen untergeordneten Stand an
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zeige und eingeſtände, und der leztere behauptete, daß

man der Sache keine ſolche Deutung geben könne, da

der König von England ſich nicht geringer als irgend

ein gekröntes Haupt in der Welt achte. Wir führten

unſer Recht an, das Siegel des Schach ganz oben auf

den Brief zu ſetzen, dieß ward aber von dem Elchi mit

großem Unwillen verworfen, da er ausgefunden, daß

man ſich dieſer Form in Perſien nur gegen Geringere be

diente. Wir erboten uns dann, das Siegel auf die eine

Seite des Briefes zu drücken, was er ebenfalls nicht zu

gab, weil es zu vertraulich ausſehen möchte. Er ſchlug

dann vor, das Siegel auf ein anderes Blatt Papier zu

drücken und daſſelbe loſe in den Brief zu legen, und in

dieſen Vorſchlag willigten wir gern, denn während er

behauptete, daß es an der rechten Stelle ſey, konnten

wir auf unſrer Seite auch verſichern, wenn es uns ge

fiel, daß es ganz für das oberſte Ende des Briefes be

ſtimmt ſey.

Der Brief war endlich geſchrieben, und ward als

ein Muſter ſchöner Schrift betrachtet. Der Moonſchi al

Momalek, der große Staats- Moonſchi ſelbſt hatte ſein

ganzes Genie aufgeboten, um ſolche Blumen in der

Sprache auszuwählen, welche nicht verfehlen konnten,

Freude zu verbreiten, wenn ſie in jenen dunkeln und

feuchten Regionen des Nordens erſchienen; und man be

merkte, daß die raffinirten Anſpielungen, welche er ent

hielt, ſo ſchwer, und blos von den ſcharfſinnigſten Kö

pfen zu verſtehen waren, daß es keinem gemeinen Sterb

lichen jemals einfallen konnte, den wahren Sinn zu er

rathen. Ich kann mein Gedächtniß nicht mit dem In

halte des ganzen Briefes beladen, allein es war eine

Stelle darin, welche von dem ganzen Hofe als das voll

kommenſte Muſter der Beredtſamkeit bewundert ward,
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und von Mund zu Mund als der höchſte Gipfel eines

vortrefflichen Styles ging; hier iſt ſie:

„Wenn der Blumengarten, aus dem die ſüßduf

tenden Blumen dieſes Briefes gepflückt worden, durch

die Blicke von Ew. Majeſtät Augen, welche von gu

tem Glück ſtrahlen, erfriſcht und gewäſſerr worden, und

wenn ihr Duft ſich in wohlriechenden Weihrauch bis in

die innerſten Gemächer Eures Verſtandes erhoben, möget

Ihr in jenem günſtigen Augenblicke auf dem Throne der

Geſundheit ſitzen und unter dem Baldachin eines wohl

organiſirten Gehirns ruhen.“

Welchem gemeinen Geiſte hätte es nun wohl jemals

einfallen ſollen, daß dieß nichts ſagen wollte als: „wir

hoffen, daß dieſer Brief Ew. Majeſtät bei guter Geſund

heit finden möge.“

Nun war noch eine Schwierigkeit zu beſeitigen,

und dieß war, einen Brief zu beantworten, den die Kö

nigin von England an die Frau geſchrieben, welche die

Engländer, unbekannt mit unſern Sitten, die Köni

gin von Iran nannten, und der mit einem Geſchenke

begleitet war, nämlich einem Bildniſſe der Königin,

ganz in Diamanten gefaßt, mit einer Kette verſehen und

beſtimmt, um den Hals getragen zu werden. Obgleich

nun die vornehmſte Frau des Schach die Banou Harem

oder die Gebieterin des Serails genannt wird, ſo hat

doch der Standpunkt, auf welchem ſie im Staate ſteht,

ſo wenig Aehnlichkeit mit dem einer Königin von Eng

land (nach Allem, was wir davon erfahren konnten),

als, ſo zu ſagen, die Büffelkuh, welche man um der

Nahrung und der Milch willen eingeſchloſſen hält, Aehnlich

keit mit der hat, welche die Hindus als eine Gottheit

verehren. Unſer Schach mag Banous tödten und ma

chen, ſo viel es ihm beliebt, während die Königin von

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 3
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England ihren Platz behält, bis die Hand des Schickſals

ſie ins Grab ſenkt. Indeſſen war es doch nothwendig,

den Brief zu beantworten, und nachdem von mehrern

Schreibern Verſuche gemacht worden, unternahm der

große Moonſchi, dem der andre Brief ſo wohl gelungen

war, zulezt ſelbſt dieß Geſchäft. Da ein ſolcher Brief

wechſel etwas Neues in den Annalen des Reichs war,

ſo gebe ich hier eine Abſchrift dieſes Schreibens, damit

die Welt erfahre, daß Genius und Weisheit auf dem

Boden meines Vaterlandes einheimiſche Blumen ſind.

Brief der vornehmſten Frau des Königs von

Perſien an die Königin von England *).

„Mit Gebeten, gleich dem keuſchen Gewande der

Jungfrau Maria, von falſchen Beſchuldigungen frei, und

mit Grüßen, ſo wahrhaftig, als Iſau's Zeugniß für die

Tugend ſeiner Mutter, wünſchen wir Ew. Majeſtät Heil,

als unſrer geliebten Schweſter, deren Hof glänzend wie

das Paradies iſt; die Perle aus der Schaale der Macht,

die holde Venus am Himmel der Größe, Großbritan

niens Zierde, die Vollkommenſte ihres Zeitalters, deren

Haupt, wie wir in unſrem Gebete flehen, mit dem Bal

dachin des Glanzes umgeben ſeyn möge, ſo lange die

Himmelskörper gleich den leuchtenden Kerzen in den chriſt

lichen Kirchen bis in die äußerſten Gegenden des Hori

zonts Licht verbreiten, und ſo lange das Zeichen der

Zwillinge, dem Crucifire ähnlich, am Himmel erſcheint.

Wir bitten, daß es uns vergönnt ſeyn möge, Ew. Ma

jeſtät von unſrer aufrichtigen Zuneigung zu verſichern

und denenſelben zu wiſſen zu thun, daß in einem glück

*) Wir haben von höchſter Hand die Erlaubniß erhalten, dieſes

Original-Schreiben bekannt zu machen.



lichen Augenblicke, gleich dem Hauche des Engels Ga

briel, der Gnade verkündigt, und zu einer Zeit, gleich

dem ſtärkenden Athem des geſegneten Iſau, der Brief

unſerer geliebten Schweſter, von Ambra und Moſchus

duftend, das königliche Serail erreichte, und in unſrer

Verſammlung den gewürzreichen Athem unſrer geliebten

Schweſter verbreitete, und unſre- entzückten Sinnen mit

dem berauſchenden Geruch der Lilie erfreute. Der man

nigfaltige Inhalt deſſelben war, indem er uns mit den

Verſicherungen von Ew. Majeſtät Freundſchaft beglückte,

zugleich eine Probe von den hohen Geiſtesfähigkeiten unſ

rer erhabnen Schweſter. Durch Allah's Segnungen iſt

der Bund zwiſchen beiden Staaten ſo feſt, daß die Tropfen,

die aus der Feder in den Garten der Einigkeit fallen, die

mannigfaltigen Blüthen der Harmonie und Einmüthig

keit, luſtig und voll Frohlocken ſind. Die gegenſeitigen

Geſandtſchaften haben die Thore der Freundſchaft von

allen Seiten geöffnet. Es iſt nothwendig, daß die ſüß

ſingende Nachtigall der Feder des Briefwechſels einige

Töne in dem Garten der Neigung zwitſchere, und die

Knospen unſrer Abſicht eröffne, indem wir uns der an

genehmen Pflicht entledigen, mit vielem Danke den Em

pfang des werthen Geſchenks unſerer geliebten Schweſter

anzuzeigen, welches wir um den Hals der Vollkommen

heit gehangen. Möge Euer Haus, die Wohnung der

Gefälligkeit und Freundſchaft, ewig blühen! Die Pflich

ten der Freundſchaft zeigen die Nothwendigkeit, gelegent

lich Tropfen aus den Gewölken der Feder zu ſchwenken,

um das Grünen der Wieſen der Zuneigung zu befördern.

Möge Ewr. Majeſtät Ehre und Ruhm beſtändig ſeyn!“
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Fün ft es Kapitel.

Der nach England beſtimmte Geſandte des Schach's und Hajji Baba

haben eine Abſchiedsaudienz bey dem Schutz des Weltalls.

Nachdem dieſe Briefe nebſt mehreren andern von

den perſiſchen Miniſtern an die engliſchen, in denen die

Geſchäfte und das Intereſſe beider Staaten abgehandelt

wurden, gehörig geſchrieben und dem engliſchen Geſandten

mitgetheilt waren, blieb vor unſerer Abreiſe nichts zu

thun übrig, als daß Mirza Firouz ſeine Abſchiedsaudienz

von dem Könige der Könige erhielte.

Man befragte die Sterndeuter über die günſtigſte

Stunde, um ein Unternehmen von ſo großer Wichtigkeit

ſowohl für die damit beſchäftigten Perſonen, als auch für

die Staaten, deren Intereſſe es betraf, zu beginnen, und

ſie beſtimmten den Jahrestag von Omar’s Tod, einen

von allen Anhängern Ali's der Freude geweihten Tag,

dazu. Wir erhielten Befehl, am Tage vor unſerer Ab

reiſe von dem Schach Abſchied zu nehmen, und der eng

liſche Geſandte ward ebenfalls eingeladen, bei dieſer Feier

lichkeit gegenwärtig zu ſeyn. Um jeden möglichen Vor

theil aus den Sprüchen des Schickſals zu ziehen, beſchloß

der König, ſich zum erſtenmal in einen neuerbauten Saal

zu begeben, eine Handlung, die man von jeher als glück

bringend betrachtete; in dieſem Gemache alſo erſchienen wir.

Se. Majeſtät ſaß in einer Ecke, auf einem mit Perlen geſtick

ten Kiſſen und mit koſtbaren Steinen verzierten Teppicheru

hend. Der Großvezier, der Großſchatzmeiſter und der Staats

ſekretär ſtanden vor ihm, als Mirza Firouz, dem ich folgte,

in den Hof des Pallaſtes trat; nachdem wir eine Zeit

lang ohne Schuhe an dem Rand des Marmorbeckens ge

ſtanden, erhielt Mirza Firouz als einen Beweis beſonderer

Herablaſſung Befehl, in den Saal zu treten, wo er
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ſich neben den Vezier ſtellte, während ich blieb, wo

ich war.

Der Mirza hielt es für nöthig, und in der That

war es der bey ſolchen Gelegenheiten üblichen Etikette

gemäß, ſein Antlitz in Niedergeſchlagenheit zu verhüllen,

bei dem Gedanken, wie bald er der allbegeiſternden und

allerfreuenden Gegenwart des großen Königs beraubt ſeyn

werde; und wenn er ſo vor Sr. Majeſtät mit niederge

ſchlagenen Augen, vorwärts gehaltenen Händen und in

demüthiger, halbgebogener Stellung ſtand, hätte man

ihn eher für einen Verbrecher halten ſollen, der ſeinen Ur

theilsſpruch erwartet, als für einen Mann, der auf dem

Punkt ſtand, mit der hohen Würde bekleidet zu werden,

einen der größten Fürſten der Welt vorzuſtellen.

„Warum ſeyd Ihr ſo niedergeſchlagen?“ rief der

Schach aus; „wie denn, ſeyd Ihr nicht erfreut über

die Herablaſſung des Königs?“ - -

„Belli, Belli, ja, ja,“ riefen die drei Miniſter

in einem Athem, während Mirza Firouz Blicke ſich mit

Thränen füllten. „Ja,“ ſagte der Vezier, „wenn wir

der Herablaſſung des Königs der Könige verſichert ſind,

was kann uns noch fehlen?“

„Es iſt wahr,“ ſagte Se. Majeſtät, ſich zu Mirza

Firouz wendend, „Ihr ſeyd im Begriff, ein Schiff zu

beſteigen, zur See zu gehen, unter den Ungläubigen zu

leben, allein bedenkt, daß Ihr Euch dadurch den Beifall

des Schach's erwerbt, und dann Inſchallah! wenn es

Gott gefällt, wird bei Eurer Zurückkunft Euer Antlitz

weiß für ewig ſeyn. Was könnt Ihr noch mehr wün

ſchen?“

„Inſchallah! Inſchallah!“ wiederholten die drei

Veziere, und Mirza Firouz kniete nieder und küßte den

Boden. -
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„Ueberdieß,“ ſagte der Schach, und erhob ſeine

Stimme zu einem ſcherzhaften Tone, indem er zugleich

ſehr gnädig lächelte, „überdieß müßt Ihr bedenken, wel

che Wunder Ihr zu erblicken im Begriff ſteht. Anſtatt

Euer Gehirn zu verrücken, ſolltet Ihr Euch für den glück

lichſten der Sterblichen halten. Ihr werdet die berühm

teſten Schönheiten in Frangiſtan erblicken, Ihr werdet

das Antlitz der Weiber meines Bruders, des Königs von

England ſehen, ohne Zweifel die Perlen unter den Schö

nen ſeines Reichs. Ihr werdet mehr Wunder ſehen, als

jemals irgend ein Perſer erblickt hat.“

Hierauf brach Mirza Firouz das Stillſchweigen ſei

ner Zunge, und rief aus: ,,möge die Herablaſſung des

Königs der Könige ſich niemals vermindern; möge er tau

ſend Jahre leben! Ich bin weniger als Staub, und be

reit, mein Haupt mit Aſche zu bedecken. Möge ich nur

leben, um mit einem weißen Antlitze zurückzukehren,

und dann bin ich willig, mich allem Elende zu unterwer

fen, welches die Ungläubigen über mich verhängen können.

Weſſen Hund bin ich, um den Befehlen des Königs der

Könige Gehorſam zu verſagen? Ich habe nur eine Bitte,

ehe ich gehe, und flehe um Erlaubniß, ſie zu den Füßen

Ew. Majeſtät niederzulegen.“ -

Hier ſchwieg er, die königliche Antwort erwartend,

und nach Verlauf einer Minute rief der Schach aus:

»ſag' an.“ - -

„Meine Bitte beſteht darin, daß wenn in den berüch

tigten und wohlbekannten Gefahren der großen Seen,

Stürme, Felſen und der Ungeheuer des Abgrunds, in

dieſen Gefahren, an welche kein Perſer ohne Schaudern

denken kann, der geringſte und unbedeutendſte von Ew.

Majeſtät Sclaven verſchlungen werden ſollte, er zu hof



fen wagen dürfe, daß ſein Haus *) ferner des Schutzes

des Königs der Könige genießen werde, und daß ſein

Sohn, ſein unmündiger Sohn, ſein einziges Kind be

ſtändig unter dem Schatten des Thrones ſitze. Ich habe

nun mein Wort angebracht, und mein Geſuch iſt geen

det.“

„Ja, beim Haupte des Schach's,“ antwortete

der König in ſehr guter Laune, „beruhige dein Ge

müth; lege dein Haupt auf das Kiſſen des Vertrauens,

denn, was auch geſchehen möge, ſo bin ich am Ende

doch König; Euer Sohn ſoll unſer Sohn ſeyn, und von

dieſem Tage an beſtimmen wir einen unſrer Sclaven zu

ſeinem Dienſte, und wenn er das gehörige Alter erreicht,

ſo ſoll er unſre Perſon bedienen und über unſre Sicher

heit wachen. Geht, geht, ſammelt Eure Furcht auf

einen Haufen, und laßt ſie ruhen.“

Hierauf kniete Mirza Firouz aufs Neue nieder und

berührte den Boden mit der Stirne, während die Ve

ziere ausriefen: „Maſchallah, Maſchallah!“

Nun ward der engliſche Geſandte eingeführt, und

zugleich mit ihm ein junger Ungläubiger aus ſeinem Ge

folge, welcher beſtimmt war, die perſiſche Geſandtſchaft

nach England zu begleiten, und als Dollmetſcher und gele

gentlich als Mehmander zu dienen. Es ward ihnen

vergönnt, von demſelben Dache bedeckt zu werden, unter

welchem der Schutz des Weltalls ſich befand, und man

lud ſie ein, in das Gemach zu treten.

Sobald die gewöhnlichen Verbeugungen und Nieder

werfungen vorüber waren, und der Schach das Khosh

amedend ausgeſprochen, ſagte er: ,,Seyd willkommen,

*) Wenn ein Perſer von ſeinem Khan eh oder Hauſe ſpricht, ſo

verſteht es ſich, daß er ſeine Weiber meint.
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durch Allah's Segen, Elchi, wird dieß ein glücklicher

Tag für das Wohl unſerer beider Staaten ſeyn. Der

Schach hat ſeinen Teppich an einem neuen Orte ausge

breitet und hofft, die Reiſe ſeiner Geſandtſchaft nach

England wird von dem guten Glücke begleitet ſeyn, deſ

ſen wir uns durch eine ſolche Handlung verſichern.“

Nach dieſer Rede verbeugte ſich der Elchi und ſagte,

er bete inbrünſtig, daß die jezt zwiſchen England und

Perſien beſtehende Freundſchaft ewig dauern möge.

Der Schach drückte ſodann die Hoffnung aus, daß

die von ihm zu ſeinem Stellvertreter erwählte Perſon

dem engliſchen Volke angenehm ſeyn möge, und erſuchte

den Elchi, ſeine Regierung zu benachrichtigen, daß es

ein, mit dem königlichen Vertrauen beehrter Mann ſey,

weßhalb er hinzufügte: „Ihr werdet die Gefälligkeit ha

ben, meinem Bruder, dem Könige von England amtlich

anzuzeigen, daß er mit der höchſten Auszeichnung beehrt

worden, deren ein perſiſcher Unterthan genießen kann.

Der Schach hat ihn mit einem ſeiner eigenen Gewänder

beſchenkt.“

Hierauf brachte auf ein gegebenes Zeichen ein Die

ner einen, in eine Serviette gewickelten Catebi oder

Pelzmantel, mit dem die königliche Perſon öfters beklei

det geweſen, und er ward augenblicklich um Mirza Fi

rouz Schultern geworfen, der auf's Neue niederkniete und

den Boden küßte, während die Veziere und der Elchi

ihm Glück wünſchten, indem ſie ſagten: „Mobarek,

möge es dir wohl gehn!“

Der Schach wandte ſich dann an den Stellvertreter

des Königs von England und fragte ihn mit großer Höf

lichkeit, ob er mit den für ſeinen Hof ausgewählten Ge

ſchenken zufrieden ſey, worauf er eine ſchmeichelhafte

Antwort erhielt, worin geſagt ward, daß nur eine Sache
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fehle, nämlich ein Gemälde des Königs der Könige, da

mit das Volk von England ſich eine Vorſtellung von

der Schönheit ſeiner Perſon und von ſeiner Würde als

Herrſcher machen möge. -

Hierauf gefiel es dem Schach eine paſſende Antwort

zu geben, indem er ſagte, er ſey dieſes Theils von des

Geſandten Wünſchen nicht uneingedenk geweſen, ſondern

ſein erſter Maler habe Befehl erhalten, ein Gemälde, nicht

allein ihn ſelbſt, ſondern auch die Prinzen, ſeine Söhne

vorſtellend, zu verfertigen, und er hoffe, ſein Bruder

von England werde es als einen Beweis ſeiner ganz be

ſondern Freundſchaft annehmen. Dem Maler wurde be

fohlen, das Bild herbeizubringen, welches in der That

ein großes und unſterbliches Kunſtwerk war. Es ſtellte

den Schach auf der Jagd vor, im Begriff, eine Anti

lope mit dem Spieße zu durchbohren, während ſein Pferd

in vollem Laufe war; er hatte die Krone auf ſeinem

Haupte, ſeine prächtigen Armbänder um den Arm, und

war mit allen Staatsjuwelen geſchmückt. Mit unnach

ahmlicher Geſchicklichkeit war es dem Maler gelungen,

vierzig ſeiner Söhne, als eben ſo viele Sterne an dem

Firmament, in verſchiedenen Conſtellationen anzubringen,

allein der Mangel an Raum hatte ihm nicht erlaubt,

auch die übrigen darzuſtellen. Nachdem das Gemälde

hinlänglich zur Schau ausgeſtellt und bewundert war,

rollte man es auf, um es für die Reiſe zu verwahren.

Die Verſammlung ſtand jezt auf dem Punkt ent

laſſen zu werden, da hielt der Schach den engliſchen

- Geſandten zurück, ſandte nach dem Hofpoeten und ſprach:

„Wir haben Euch noch ein anderes Zeichen unſrer Freund

ſchaft für den König von England zu zeigen. Durch

Eure Hände, Elchi! empfing der Schach eine Doſe,

auf deren Deckel Euer bejahrter Beherrſcher (denn wir
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haben bemerkt, daß ſein Haar weiß iſt) *), ſeine eigene

Perſon hat malen laſſen. Wir haben dieß Geſchenk treu

"lich aufbewahrt und ſchätzen es nach Gebühr. Als ein

Gegengeſchenk haben wir dieſes Kleinod verfertigen laſ

ſen.“ Bei dieſen Worten zog er unter ſeinem Kiſſen ei

nen Taſchenſpiegel hervor, der ſonderbar bemalt und

emaillirt war, auf dem Deckel befand ſich ein Miniatur

gemälde des Schach’s. „Wenn mein Bruder ſich in

dieſem Spiegel betrachtet,“ ſagte der König der Könige,

„ſo wird er auch unſer Bild erblicken; auf dieſe Weiſe

werden ſich die Häupter von zwei Herrſchern darſtellen,

und um dieß zu erklären, haben wir von unſerm Poe

ten die Ode ſchreiben laſſen, die auf dem Rahmen ein

gegraben ſteht.“

Hierauf erhielt Asker Chan, der Melek - alſ cho

her oh, oder Fürſt der Dichter, welcher gerade erſchien,

Befehl, laut vorzuleſen, was er auf die andere Seite

des Deckels geſchrieben hatte; nachdem er ſich geräu

ſpert und ſich den Bart geſtrichen, ſang er die folgen

den Worte:

„Geh, beneideter Spiegel, wohin dein Schickſal dich ruft;

Geh, du verläßt die Gegenwart eines Cäſar,**) um der eines an

dern zu genießen,

Doch trägſt du in dir das Bild deines Fürſten;

Und wenn Britanniens König dich öffnet,

So wirſt du nicht einen, ſondern zwei Cäſars wiederſtrahlen,

Nicht einen Bruder, ſondern zwei Brüder,

Nicht einen Jemſcheed, ſondern zwei Jemſcheeds,

Nicht einen Darab, ſondern zwei Darabs;

*) Auf dieſem Gemälde Georgs des Dritten war das Haar gepu

dert. -

**) Bis auf den heutigen Tag iſt Kaiſer Rum, der Cäſar von

Rom, einer der Titel, unter welchen der türkiſche Sultan in

Perſien bekannt iſt.
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Und ſo wie die beiden Cäſars ſich in einen verwandeln,

So werden die engliſchen und perſiſchen Völker ſich vereinen;

Die Freunde des einen werden die Freunde des andern ſeyn,

Und die Feinde des einen ſollen die Feinde beider ſeyn.

Geh, beneideter Spiegel, wohin dein Geſchick dich ruft:

Geh, verlaß die Gegenwart deines Fürſten, um der ſeines Bru

ders zu genießen!“ -

Die ganze Geſellſchaft ſchien von der Schönheit und

dem ſinnreichen Inhalt des Gedichts entzückt. Der eng

liſche Elchi verſicherte den Schach, daß ſein Herr gewiß

nicht ermangeln werde, daſſelbe mit der größten Zufrie

denheit anzunehmen, und jeden Tag wenigſtens einmal

in den Spiegel zu blicken, unterdeſſen hörten die Ve

ziere und Mirza Firouz nicht auf, die Weisheit ihres

königlichen Herrn zu erheben; der ein ſo unfehlbares

Mittel gefunden, die beiden Völker in Freundſchaft zu

vereinen und beide Herrſcher einander ſo nahe zu bringen.

Während dieſer ganzen Zeit ſtand ich am Rande des

Beckens und der Schach hatte mich keines Blicks gewür

digt. Allein als er Mirza Firouz aus ſeiner Gegenwart

entlaſſen hatte, und man mich ihm als einen von denen

vorſtellte, welche ſeinen Geſandten nach England beglei

ten ſollten, rief er aus, während ich den Boden küßte:

„Geh, leiſte uns gute Dienſte, arbeite fleißig, damit des

Schach’s Antlitz weiß im fremden Lande erſcheine. Oeffne

deinen Verſtand und lerne nützliche Dinge. Der Schach

erwartet, daß du nach deiner Zurückkunft alle Sprachen

der Franken verſtehſt, damit du im Stande ſeyeſt, uns

alle ihre Bücher zu überſetzen und uns zu wiſſen zu

thun, unter welchem Sterne die Ungläubigen jener unbe

kannten Regionen den Hauch des Lebens empfangen.

Geh, und wenn du dieß erfüllt, ſo erwartet dich der

herablaſſende Blick des Königs der Könige.“
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Ich hatte kaum die Kraft zu ſtammeln: „Be

cheſchm, möge er auf meine Augen fallen!“ ſo ſehr

hatte mich die Güte und Herablaſſung des Schach's über

wältigt; Mirza Firouz trat zu mir, wir nahmen unſre

Pantoffeln wieder auf und gingen nach Hauſe, um die

Vorbereitungen zu unſrer Abreiſe zu treffen, welche un

mittelbar erfolgen ſollte.

Wie ſehr ich mich indeſſen auch durch den zauberi

ſchen Klang der Worte des Schach's entzückt fühlte, ſo

gab ich dennoch der Wirklichkeit den Vorzug, und ſchlich

mich demnach bei Einbruch der Nacht in die Vorſtadt,

und auf dem Begräbnißplatze, nahe dem Grabe des un

glücklichen Zenab, vergrub ich einen ſchweren Sack voll

Tomans. „Zum wenigſten,“ ſagte ich zu mir ſelbſt, „wird

es einen Ort in der Welt geben, wohin ſich meine Ge

danken mit- Liebe und Zuneigung wenden!“

/

- er

Sechstes Kapitel.

Die perſiſche Geſandtſchaft verläßt Tehran. – Der Geſandte hält ein

Selbſtgeſpräch, und Haiji Baba zeigt, wie angenehm er ſich zu ma

chen weiß.

Die nach England beſtimmte Geſandtſchaft beſtand

aus folgenden Perſonen: -

Mirza Firouz, Geſandter.

Mirza Hajji Baba, Sekretär.

Mohamed Beg, Ceremonienmeiſter.

Ismael Beg, Nazir oder Haushofmeiſter.

Aga Beg, Stallmeiſter.

Haſchem, Peiſch Khedmet oder Bedienter.

b AOLg , p

Ä Jelowdars oder Reitknechte.
-

/
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Taki, Feraſch oder Teppichleger.

Sadek, zweiter Bedienter, zum Ausſenden beſtimmt.

Feridoon, Barbier.

Haſſan, Koch.

Mahbooh, ein ſchwarzer Sclave, Schatzmeiſter.

Seid, ein ſchwarzer Sclave, Kammerdienera

Außerdem viele Mehters oder Stalljungen.

Der oben erwähnte junge Ungläubige, welcher den

engliſchen Geſandten nach Perſien begleitet hatte, und der

gerade genug von unſerer Sprache verſtand, um Alles,

was wir ſagten, unrecht zu verſtehen, ſollte in Mirza

Firouz Gefolge mit uns gehen, und ſobald wir ſein Va

terland erreicht, zum Dollmetſcher dienen, denn er hatte

darauf gerechnet, daß er ſich während der Reiſe in der

Nothwendigkeit befinden würde, perſiſch zu lernen, und

wir auf dieſe Weiſe, ehe wir in England anlangten, völ

lig im Stande ſeyn würden, uns unter einander verſtänd

lich zu machen. -

Am Abende vor Omars Todesfeſte waren die Zelte

der Geſandtſchaft einen Paraſang weit von der Stadt

aufgeſchlagen, und am Morgen dieſes Tages, an welchem

jeder gute Schiah fromme Flüche auf jenen längſt verſtor

benen Thronräuber häufte gerade in dem, von dem

Sterndeuter vorgeſchriebenen Augenblicke zogen Mirza Fi

rouz und ſein Gefolge aus dem Casbinthore. Unſre

Freunde begleiteten uns und ſagten unaufhörlich Gebete

für den glücklichen Erfolg unſrer Reiſe her; der ganze

Tag verging in beſtändigem Verkehr mit der Stadt, um

unſer Gepäck und Alles, was wir zu unſrer Ausrüſtung

bedurften, vor unſrer völligen Abreiſe herbeizuſchaffen.

Ich hatte freilich nur wenige Freunde, welche meine

Abweſenheit empfinden konnten. Bis jezt hatte ich keine

Bande in Perſien geknüpft, ich beſaß weder Haus noch
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Kind, und verließ demnach Tehran ohne großes Be

dauern. Allein nicht ſo meine Gefährten. Der Geſandte

hatte nur eine Frau und ein Kind, allein er hatte auſ

ſerdem eine große Anzahl Sclavinnen, welche, wie es

hieß, zu ſeiner häuslichen Glückſeligkeit beitrugen. Meh

rere ſeiner Diener hatten Weiber und Kinder, und man

kann ſich denken, welche Menge ſchwarzen Waſ

ſers*) vergoſſen ward, ſobald man erfuhr, das Ziel

der vorhabenden Reiſe ſey Frangiſtan, ein Land, welches

bei den Perſern faſt nur in der Einbildungskraft ein

Daſeyn hat, wo das unreine Thier gegeſſen und Moha

med, der Geſegnete, für einen Betrüger gehalten wird.

Ich hatte mich mit den meiſten meiner künftigen Gefähr

ten unterhalten, und erfuhr, daß Wenige von ihnen je

mals weiter als Ispahan geweſen waren, ſo wenig wuß

ten ſie von der ganzen Welt, ausgenommen von ihren

eigenen Bergen und Thälern. Gott weiß, durch welchen

Zauber ich zu dem Ruf gekommen war, viel von den Sit

ten und Gewohnheiten der Europäer zu wiſſen, und es

war wirklich luſtig, die wunderlichen Fragen zu hören,

welche man deßhalb an mich richtete. Der eine fragte,

„wie ſollen wir dahin kommen ? unter der Erde durch,

oder wie ſonſt?“ ein. Andrer: „wir hören, die ein

zige Speiſe dort ſey das verbotene Thier, wie kann

ein Muſelmann da leben?“ Ein Dritter ſagte, „zum

wenigſten werden wir Wein haben, denn man ſagt,

ſie trinken nichts Andres dort, und alles Waſſer iſt

ſalzig.“ Der Nazir ſagte, er habe im Sinne, ver

ſchiedene Ladungen Reis mitzunehmen, da er keinen in

Europa zu finden erwarte, und er ſchien in großer

*) Ab Siah, ſchwarzes Waſſer werden von den Perſern figür

lich die Thränen genannt.
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Verlegenheit zu ſeyn, wie er es anfangen ſolle, einen

hinlänglichen Vorrath von Schirazer Syrup in Fla

ſchen mitzunehmen, um den Scherbet ſeines Herrn zu

bereiten. Die Stallleute wollten gerne wiſſen, ob Gerſte in

den Ländern, welche ſie beſuchen ſollten, wüchſe, und ob

man einen hinlänglichen Vorrath von Häckſel dort finden

möchte. Der Barbier wünſchte ſich zu vergewiſſern, wie

viel Seife er mitnehmen müſſe, und der Koch, ob Töpfe

und Keſſel unter den Franken gewöhnlich ſeyen.

Nachdem der Engländer, welcher für die Reiſe unſre

Kleidung angenommen, ſich zu uns geſellt hatte, bega

ben wir uns endlich auf den Weg und wendeten die

Häupter unſrer Roſſe gegen das Land der Ungläubigen.

Ich muß hier nicht vergeſſen zu erwähnen, daß unſer

Gefährte aus Artigkeit gegen uns ſeinen Bart wachſen

ließ, und ſo den Zweifel löſte, ob die Franken einen

Bart beſitzen. Wir hatten bis jezt an keinem von allen,

welche in unſer Land kamen, einen bemerkt, und als

wir nun gewiß waren, daß ſie die Keime deſſelben in

ihrem Angeſichte trugen, tadelten wir ſie ſehr, daß ſie

ſich ſelbſt in ihrem Lande ſo wenig Ehre in unſern Au

gen machten. Seit meiner Zurückkunft von Ispahan

hatte ich es mir beſtändig angelegen ſeyn laſſen, auszu

mitteln, auf welchem Fuß ich mit meinem neuen Herrn,

(denn ſo muß ich ihn nennen) dem Mirza Firouz ſtün

de. Man hatte mir geſteckt, er ſey eiferſüchtig, daß der

Vezier mich gewählt, um die Geſchenke beizuſchaffen.

Er hatte ſich wahrſcheinlich dieſen Auftrag ſelbſt ge

wünſcht oder wenigſtens erwartet, daß man ihm die

Aufſicht darüber anvertrauen und einen ſeiner eigenen Die

ner zur Ausführung des Geſchäfts gebrauchen möchte.

Man ſagte mir, da ich ein Geſchöpf des erſten Mini

ſters ſey, ſehe mich der Geſandte für nichts anders als
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einen Spion ſeiner Handlungen an, und da der Groß

vezier ſein Feind ſey, erwarte er ganz natürlich, daß auch

ich es ſeyn werde. Man rieth mir deßhalb, auf meiner

Hut zu ſeyn, die Thore der Vorſicht zu öffnen und die

Eingänge der Unbeſonnenheit zu verſchließen.

Um jenen üblen Eindruck wo möglich zu verwiſchen,

verſuchte ich es, mich bei ihm in Gunſt zu ſetzen; ich

kannte ſeine ſchwachen Seiten und richtete meinen An

griff darnach ein. Meine frühere Erfahrung hatte mich

gelehrt, daß ich mit Hülfe der Schmeichelei, einer ſo

ſichtbaren Schmeichelei, wie das Gold, welches die ku

pferne Kuppel der kaiſerlichen Moſchee in Tehran bedeckt,

ſtets ſeinen Bart in Händen haben und im Stande

ſeyn würde, ihn um den Finger zu wickeln. Ich ſuchte

demnach Gelegenheit, ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen,

indem ich dicht hinter ihm ritt, wenn wir auf dem Wege

waren, oder vor ihm ſtund, wenn wir Halt machten;

und ich demüthigte mich ſo ſehr, daß ich es nie wagte

mich zu ſetzen, als wenn er mich dazu einlud, ſo daß meine

Aufmerkſamkeiten und der unterwürfige und gefällige

Ton, den ich angenommen, zulezt ſeinen ganzen Beifall

erhielten. Er war von jeher wegen des unbeſcheidenen

Gebrauches, den er von ſeiner großen Sprachfertigkeit

machte, berüchtigt geweſen, und Jedermann wußte, daß

dieſe Eigenſchaft den Vezier beſtimmt hatte, ihn zu der

Ehre auszuerſehen, als Geſandter die Länder jenſeits der

Sonne zu beſuchen, indem er hoffte, ſich ſeiner und ſei

ner Zunge vielleicht auf immer zu entledigen.

Wir hatten noch nicht viele Paraſangen zurückge

legt, als er losbrach und ſeinen Gefühlen freien Lauf

ließ. Von ſeinen Dienern umgeben, die, obgleich mit

ihren eigenen Gedanken beim Abſchiede von den Ihrigen

beſchäftigt, doch bereit waren, Theil an dem zu nehmen,
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was in ihm vorging, machte er ſich in folgendem Selbſt

geſpräche Luft: -

„Ich habe, was ich ſollte, an ſeines Vaters Grabe

gethan; ich will nun weder ſein Weib noch ſeine Schwe

ſtern verſchonen. Möge ein alter Eſel ſich in ſeine Mut

ter verlieben! Bei dem Segen des Propheten! hundert

Hunde, einer nach dem andern, werden ſeinen Bart zu

einem Eckſteine machen, und jeden Tag ihre Freunde

herbeibringen, um ihrem Beiſpiele zu folgen! O du al

tes Kieſelherz! Du, deſſen Stein niemals ſchwizt! *)

Inſchallah! Möge es Allah gefallen! Was für ein Fluch

nur erfunden werden kann, oder was für ein Unglück

nur Jemanden befallen kann, mögen ſie alle auf einmal

über dein Haupt kommen!“ Dann wandte er ſich zu

mir und rief aus: „Haiji, bei meiner Seele und bei

deinem Tode! der du die Welt kennſt, der du den Koth

der Türken und Turkomanen verſchlungen haſt, wie iſt

es möglich, daß du dich entſchließen konnteſt, den eines

alten Knickers zu verſchlingen?“ Dann blickte er ſtarr

vor ſich hin und fuhr fort laut zu ſchwatzen, während

er an der Spitze des Zuges ritt: „Wohlan denn,

nun bin ich ein Elchi! und zu wem bin ich geſandt ?

Zu den Franken – zu dem König der Franken! Mö

gen ſie und die Gräber ihrer Väter auf ewig beſchimpft

ſeyn! Und nun ſoll ich wirklich meine Familie, mein

Kind, mein Vaterland verlaſſen, um in unbekannte Län

der zu wandern, unter bartloſe Ungläubige, und Alles

dieß, weil es dieſem alten mißgebornen Vezier einfällt,

zu bemerken, daß der Schach anfängt, mir einige Auf

merkſamkeit zu ſchenken!“

“) Ein Ausbruc, deſſen man ſich häufig für einen Geizhals be
dient. .

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 4

-
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„Ja,“ antwortete ich, „was Euch zu ſagen be

liebt, iſt wahr, und ich, der ich weniger als ein Hund

bin, gebe allen Euren Gefühlen Recht. Allein, bei dem

Namen Eures Kindes, die Geſchäfte des Schach’s müſſen

durch irgend Jemand beſorgt werden, wenn nicht durch

Euch, durch jemand Anders, und nun laßt mich fra

gen, wer iſt in ganz Iran, außer Euch, der dieß

verrichten könnte?“

„ Es giebt keinen Andern,“ rief Mohamed Beg,

der Ceremonienmeiſter; „Maſchallah! gelobt ſey Gott!

Wo iſt der Mann in ganz Perſien, der unſrem Aga gleicht?

Wer iſt der Meiſter des Witzes, der Meiſter der Ge

danken, gleich ihm?“

„Ja, ja,“ wiederholte ich, „und der Beſitzer der

Vollkommenheit, der Meiſter des Scharfſinns.“

„Ein Mann voll Urtheilskraft und Scharfblick,“

fuhr der Ceremonienmeiſter fort.

„Gutherzig, gutgelaunt, und glücklich,“ ſprach ich.

„Allerdings, allerdings,“ ſagte mein Gefährte, „er

hat nicht ſeines Gleichen!“

»Und überdieß, Maſchallah! ſeht ſeine Perſon an,“

rief ich, „ein ſchöner junger Mann mit ſchmalem Leibe

und breiten Schultern, ein guter Reiter und der ſeines

Gleichen mit dem Speere ſucht.“ , ,

Bei dieſen Worten ſtieß Mirza Firouz, der unſern

Worten freien Eingang in ſeine beiden Ohren vergönnt

hatte, ſeinem Pferde die Steigbügel in die Seite, jagte

mit einem Satze davon, und nach einem Abſtecher von

dem Wege in vollem Galopp machte er eine Schwen

kung und kehrte augenſcheinlich zufrieden mit ſeiner Geſchick

lichkeit zu uns zurück. Wenige Schritte von uns hielt

-



er plötzlich ſein Pferd mit der ganzen Kraft ſeines Ar

mes an.

„Gelobt ſey Gott!“ erſchallte es in dem ganzen

Haufen, als ſie dies ſahen, und „der Geſandte foderte

einen Jerid oder Stab, und rief: „Wahr iſt es, ich

ſchwöre es bei Ali's Bart, im Reiten thut es mir kei

ner gleich.“ Dann rief er mich. »Hajji, in Allah's

Namen,“ ſagte er, „laßt uns einen kleinen Spaß ha

ben.“ Ich trieb mein Pferd vorwärts und floh vor

ihm, ſo gut als es irgend einem Höfling möglich iſt, er

folgte mir dicht auf den Ferſen, und es gefiel ihm, mir

ſeinen Jerid an den Kopf zu werfen und mir einen ſo ſtar

ken Schlag zu verſetzen, daß der Stock eine große Strecke

zurückprallte und ihm nichts zu wünſchen übrig ließ; dieß

war ein Zeichen für das übrige Gefolge, den gleichmäſ

ſigen Reiſeſchritt aufzugeben, und nun begann ein Schar- .

mützel auf der Ebene, unter Schreien, Stoßen, Ausreiſ

ſen, Vorwärtsjagen, kurz Allem, was Leute, die zu ih

rem Vergnügen reiten, thun würden.

Als dieſer Ausbruch von Munterkeit vorüber war,

und wir uns wieder hinter unſerm Herrn verſammelt hat

ten, foderte er ſeine Pfeife und rauchte und ſchwazte, bis

wir unſere erſte Station erreichten.

Trotz des Schlages auf meinen Kopf, der in einem

gewiſſen Grade die Fluth meines Beifalls gehemmt hatte,

gelang es mir doch, ein erträgliches Geſicht zu machen,

und obgleich ich mir die ſchmerzhafte Stelle rieb, ver

mochte ich doch über die Scherze meines Herrn zu lachen.

Er ſagte öfters ſpottweiſe: „Haha, Hajji Baba, es war

ein Glück, daß der Schlag nicht ſchlimmer war. Gott

iſt barmherzig;“ und alle um uns her brachen in lautes

Lachen aus, wodurch die Selbſtgefälligkeit noch geſteigert

e
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wurde, an der er ſich im Bewußtſeyn ſeiner Geſchicklich

keit ergözte.
Y

Sie b e n t es Kapitel.

Der Geſandte bedient ſich ſeiner Vorrechte in Arz Roum, und bietet

einem Paſcha von drei Roßſchweifen Trotz. – Sie erreichen Konſtan

tinopel.

Wir gingen durch Perſien in kurzen Tagreiſen, und

hielten uns einige Tage in Tabriz auf, um die Befehle

unſers erlauchten Kronprinzen zu empfangen, ehe wir die

perſiſche Gränze verließen. Nachdem er uns ſeine Briefe

an ſeinen Oheim, den König von England übergeben und

noch einige Geſchenke hinzugefügt hatte, ſezten wir unſre

Reiſe fort, gingen über Erivan, an dem Fuße der Agri

Dagh oder wilden Gebirge herum, ſchliefen in dem

armeniſchen Kloſter, und ſezten ohne Unfall über den -

ſchnellen und gefährlichen Strom Archachai. Nachdem

wir die kalten Gegenden Armeniens durchzogen hatten,

erreichten wir Kars, wo wir zwei Tage verweilten, und

ohne einem von den gefürchteten curdiſchen Räuber in

den Gebirgen von Saranlu zu begegnen, raſteten wir

endlich in Arz Roum.

Hier ward der Geſandte ſehr wohl von dem Statt

halter der Provinz, einem Paſcha von drei Roßſchweifen,

empfangen, der Alles that, was in ſeinen Kräften ſtand,

um uns den Aufenthalt angenehm zu machen; allein of

fenbar hatten wir die Stadt zur unglücklichen Stunde

betreten, da nicht lange nach unſrer Ankunft ein Um

ſtand vorfiel, der das gute Vernehmen ſtörte, welches

Anfangs zwiſchen dem Geſandten und dem Paſcha ge

herrſcht hatte.

*
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Sadeck, der zweite Bediente, der ſo niederträchtig Und

nichtswürdig als der Schlechteſte von ſeiner Sippſchaft war,

hatte ſchon, ehe wir Arz Roum erreichten, Luſt gezeigt,

ſich davon zu machen, indem er mehr als einmal ſein

Bedauern ausdrückte, ſein Vaterland und deſſen Freuden

verlaſſen zu müſſen. Wir waren erſt wenige Tage da,

als man dem Geſandten meldete, er ſey nirgends zu fin

den, und überdieß fehlte ein goldener Pfeifenkopf und die

goldene Kette an einem der Pferde. Augenblicklich wur

den Nachſuchungen veranſtaltet; ſowohl die Offiziere des

Paſcha's, als auch einige der Bedienten des Geſandten

wurden ausgeſchickt, und nach zwei Tagen war der Flücht

ling zurückgebracht und des Diebſtahls überführt. Er

ward ergriffen, an Händen und Füßen gebunden, und

der Geſandte that in Gegenwart der türkiſchen Offiziere

ſeine Abſicht kund, ihm die Ohren abſchneiden zu laſſen.

Dieß ward dem Paſcha berichtet, und dieſer hielt dafür,

daß ſolche Strafe von Niemand als von ihm ſelbſt ver

hängt werden dürfe, und daß er, wenn er eine ſolche Hand

lung in ſeiner Stadt erlaube, ſeine Würde und ſein Anſe

hen bloßſtellen würde; er beſchloß demnach, dem Geſandten

Vorſtellungen machen zu laſſen, und befahl ſeinem erſten

Chaouſch, einem alten ernſtausſehenden Türken mit einem

weißen Barte, demſelben eine ſehr höfliche Botſchaft dieſes

Inhalts zu überbringen.

Der Geſandte war von allen ſeinen Dienern umgeben,

als der Chaouſch hereintrat, und noch in der höchſten Wuth

über das Verbrechen ſeines Lakayen. Er ergoß ſich eben

in einen Strom von Worten, verfluchte erſt den Tag, an

welchem er ſich auf dieſe Reiſe begeben, dann den Vezier,

der ihn geſandt, und endlich die Türken und ihr ganzes

Land, als auf einmal der feierliche Sohn Osmans mit

ſeinem Selam aleikum, Friede ſey mit Euch!“ dazwi
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ſchen kam, und mit aller ſchuldigen Ehrerbietung Platz

nahm.

„Was iſt geſchehn?“ rief der Geſandte dem Beſu

cher zu.

„Nichts,“ antwortete der Chaouſch.

„Habt Ihr gehört, welche Abſcheulichkeiten unſer

ſchurkiſcher Landsmann begangen?“ ſagte der Geſandte.

„Wenn es dem Himmel gefällt, ſo ſoll ſein Vater bren

nen, ehe viel Zeit vergeht. Wir ſind nicht ſolche Eſel,

daß wir ihn ohne Lohn davon laufen laſſen. Kein Tro

pfen Waſſer ſoll über meine Lippen kommen, bis ich ſeine

Ohren in meinen Taſchen habe, darauf könnt ihr Euch

verlaſſen, Effendi!“

„Der Paſcha, mein Herr,“ ſagte der Türke, „betet

für Euer Glück und hat mir befohlen, Euch zu wiſſen zu

thun, daß dieß nicht geſchehen kann.“

„Was kann nicht geſchehen?“ rief der Geſandte mit

der größten Heftigkeit. „Was kann nicht geſchehen? ich

ſoll ihwa nicht die Ohren abſchneiden? O, Ihr kennt

Mirza Firouz ſchlecht, wenn Ihr das denkt! Beim hei

ligen Bart des Propheten, bei dem Salze des Schach's,

bei des Paſcha's Seele und bei Eurem Tode, ich will eben

ſo raſch ſeine Ohren abſchneiden, Ohren ſagte ich? bei

Ali, und den Kopf in den Kauf, als ich ein Glas Waſ

ſer austrinken wollte. Wir Perſer ſind Hitzköpfe, und

bleiben nicht bei Kleinigkeiten ſtehen.“

„Aber,“ ſagte der Türke, ohne ſich durch die Ge

ſchwindigkeit und den Inhalt dieſer Rede irre machen zu

laſſen, „mein Herr befiehlt mir zu ſagen, daß er einer

von drei Roßſchweifen iſt, und daß folglich keine Ohren

in Arz Roum abgeſchnitten werden können, ausgenommen

durch ihn ſelbſt.“

„Drei Roßſchweife?“ ſchrie der Mirza, „drei ſagt
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Ihr? Wenn der Paſcha drei hat, ſo habe ich fünfzehn,

und wenn das nicht genug iſt, ſo habe ich hundert, und

wenn er damit nicht zufrieden iſt, ſo ſagt ihm, ich habe

tauſend und einen Roßſchweif. Geh, um Allah's willen,

geh, und ſage ihm noch dazu, da er ſeine drei Roßſchweife

in Anſchlag bringt, die Ohren ſeyen vom Kopfe herunter,

herunter, herunter!“ Dann rief er laut nach ſeinem Fe

raſch und zwei oder drei andern Dienern und ſagte in einem

höchſt beſtimmten Tone: „Geht, Ihr Schlingel, lauft,

fliegt, bringt mir in dieſem Augenblicke Sadeks Ohren.

Ich will ihn beroßſchweifen! und wenn er fünfzig Ohren

hätte, ſo würde ich ſie alle abſchneiden. Dann wandte er

ſich zu dem Chaouſch, der ſchon auf den Beinen und zum

Abzuge bereit war, und ſagte: „Möge Euer Schatten

ſich niemals vermindern! Möge Gott Euch beſchützen!

Macht meine Gebete dem Paſcha willkommen und ſagt

ihm noch einmal, daß wenn er drei Roßſchweife hat, ſo

habe ich fünfzehn durch die Gnade des Propheten.“

Hierauf rief der Türke aus der Tiefe ſeiner Gurgel:

„Laillahah, illallah! Es iſt nur ein Gott!“ und ging

langſam hinaus; er hatte noch nicht viele Schritte ge

macht, da begegnete er den Perſern, welche hierauf ka

men, und die Ohren ihres Landsmannes, oder irgend et

was, was ihnen ſehr ähnlich ſah, in einem Pfannendeckel

brachten, und ſie verfehlten nicht, dieſelben dem phlegma

tiſchen Osmanen mit gehörigem Trotze vorzuhalten.

Der über dieß Betragen wüthende Paſcha machte

uns bald den Aufenthalt in ſeiner Stadt zu unangenehm,

um länger, als es nothwendig war, darin zu verweilen,

und demnach reiſeten wir bald ab und überließen es dem

verſtümmelten Sadek, ſeinen Weg nach Perſien auf die

beſtmögliche Weiſe zu finden. Es ward indeſſen ſpäter

bekannt, daß er mit ſeinen Ohren an ſeinem Kopfe davon



– 56 –

kam, und daß die Stücke Fleiſch auf dem Pfannendeckel

von einem jungen Zicklein genommen waren; denn ſey es,

daß die zur Ausführung der Befehle ihres Herrn beſtellten

Diener wußten, daß es nicht in ſeiner Natur lag, grau

ſam zu ſeyn, oder daß ſie die perſönlichen Freunde des

Schuldigen waren, gewiß iſt es, daß er gelinde genug für

ſeine Spitzbüberei davon kam.

Nachdem wir den langen und langweiligen Weg

durch die Türkey zurückgelegt, in jedem Poſthauſe ge

zankt und unſern Haß gegen Omar’s Anhänger vergrößert

hatten, erblickten wir endlich die Kuppeln und Minarets

der Hauptſtadt des Blut trinkers, *) das große und

prächtige Konſtantinopel.

Die türkiſchen Beamten empfingen den Geſandten mit

den gehörigen Ceremonien und Achtungsbezeugungen, und

wieſen ihm und ſeinem Gefolge eine weitläufige Wohnung

in Scutari an. Man ernannte auch einen Mehmandar,

deſſen Pflicht es war, den täglichen Vorrath von Lebens

mitteln, welcher der Gewohnheit des Landes nach für die

Geſandtſchaft beſtimmt war, zuſammen zu bringen und zu

vertheilen. Der junge Ungläubige, der uns begleitete, und

nun unſere Sprache erträglich genug verſtand, verließ

uns, um ſeine Wohnung bei ſeinen Landsleuten aufzu

ſchlagen, und bald darauf ging er nach einer Stadt voraus,

welche Giaour Ismir oder das ungläubige Smyrna ge

nannt wird, um dort ein Schiff, das uns nach England

führen ſollte, zu beſtellen. -

Bald nach ſeiner Ankunft ſtattete der Geſandte dem

Großvezier und hierauf den vornehmſten türkiſchen Beam

ten der Reihe nach ſeinen Beſuch ab; mehrere derſelben

*) Ein Titel, unter welchem der türkiſche Sultan in Perſien be

kannt iſt.
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faßten eine große Neigung zu ihm, und ſchienen viel Ver

gnügen an ſeiner Unterhaltung zu finden. So ſehr ihm

dies auch gefallen mochte, ſo verließ ihn doch niemals

ſein Nationalhaß gegen die Türken und er verſäumte

keine Gelegenheit, ihn auszudrücken, wenn es auf eine

ſchickliche Weiſe geſchehen konnte. Bei einer vertraulichen

Zuſammenkunft mit dem Großvezier, wobei es mir ver

gönnt war, gegenwärtig zu ſeyn, ſprach dieſer Mini

ſter, ein erzbigotter Muſelmann, im Allgemeinen von der

Macht der Franken, ihren Verfaſſungen und ihrer hartnäk

kigen Anhänglichkeit an ihren Glauben, und rief endlich

zu dem Geſandten gewandt aus: „O Freund, wann wird

die Welt von dieſem verfluchten Geſchlechte der Ungläubi

gen gereinigt werden? Was kann man dazu thun?“

„Ich will es Euch ſagen,“ verſezte der Mirza, „Al

lah muß es thun; denn unter uns geſagt, ich denke

nicht, daß Ihr es jemals thun werdet.“

Bei einer andern Gelegenheit, wo er dem Mufti

einen Beſuch abſtattete, ſagte dieſes mächtige Haupt der

Geſetze, nachdem er lange das unglückliche Geſchick des

Geſandten bedauert, welches ihn verurtheilte, das Land

des wahren Glaubens zu verlaſſen, um in den Regionen

des Unglaubens zu wohnen: „Groß wird die Maſſe von

Unreinheit ſeyn, welche ſich vor Eurer Zurückkunft an

Euch anhäufen wird. Wie könnt Ihr Euch jemals da

von reinigen?“ -

„Inſchallah! wenn es dem Himmel ſo gefällt,“ ant

wortete mein Herr, „indem wir nicht über Konſtantino

pel zurückkehren.“

Man lud den Geſandten einſt in eine Geſellſchaft

von luſtigen Geſellen ein, wo man Wein trank, und wo Ge

ſang und Saitenſpiel ertönte. Dieß gab Anlaß zu einem

Geſpräche über die Schönheit und den Unterſchied der
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türkiſchen und der perſiſchen Muſik, und ein junger Ef

fendi, der große Anſprüche auf Witz machte, ſagte laut

genug, daß wir es hören konnten: ,,was die Wirkung

anbetrifft, die ihre Muſik hervorbringt, ſo wiſſen wir

wohl, daß ſobald ein Perſer ſingt, man immer auf Re

gen rechnen kann.“ - -

„Und wir haben in Perſien beſtändig bemerkt,“ rief

der Geſandte aus, „daß wenn ein Türke ſingt, alle Eſel

um ihn herum ihm ihre Antwort zuſchreien.“

/

A cht es Kapitel.

Mirza Firouz erhält eine circaſſiſche Sclavin zum Geſchenk. – Ge

ſchichte ihrer Gefangenſchaft.

Wenige Tage vor unſrer Abreiſe ſandte der Ge

ſandte den vornehmſten türkiſchen Beamten Geſchenke zu,

und empfing andere von denſelben. Er hatte Freund

ſchaft mit einem der Staatsſekretäre geſtiftet, einem lu

ſtigen, dem Vergnügen ergebenen Geſellen, der perſiſche

Literatur und Poeſie vorzüglich liebte. Dieſem ſchenkte

er ſein Lieblingspferd und eine ſchöne Abſchrift des Ha

fiz; und da ihm beſonders daran lag, daß dieſe Ge

ſchenke gut aufgenommen würden, ſo erſuchte er mich, ſie

ſelbſt mit den gehörigen Komplimenten zu übergeben.

A9arak Effendi, ſo hieß er, ſchien beſonders zufrieden mit

dieſen Beweiſen der Aufmerkſamkeit von Seite ſeines

Freundes, und verſicherte, nicht zu wiſſen, wie er ſie er

wiedern ſolle. Er berathſchlagte lange mit mir, was

meiner Meinung nach ihm wohl am angenehmſten ſeyn

möchte. Er wußte, daß wir Schawls im Ueberfluß hat

ten, Pelze und Rauchwerk waren ebenfalls häufig in

Perſien, Stoffe und Brokate werden ſchöner bei uns ge
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webt als in der Türkei, engliſche Waaren wollte er uns

nicht anbieten, da wir hingingen, woher ſie kamen, bern»

ſteinerne Pfeifenköpfe waren nicht im Gebrauch bei den

Perſern, und wir ſezten keinen Werth weder auf ihre

Pferdegeſchirre noch auf ihre Teppiche. Was war alſo

zu thun? Endlich kam ihm ein Gedanke ein, und er

rief aus: „Ich hab' es! ich hab' es! der Geſandte, ich

weiß es wohl, iſt ein Bewunderer weiblicher Schönheit.

Er ſoll ſich nicht unter die Ungläubigen begeben, um ſei

nen Bart in ihre Hände zu legen. Er ſoll meine neue

circaſſiſche Sclavin haben; ſie iſt ſchön wie der Mond,

und es iſt kaum eine Stunde her, ſeit ſie das Bekennt

niß des wahren Glaubens abgelegt hat. Ich habe ſie

aus einem Schiffe gekauft, das erſt geſtern einlief, von

jenem Erzmenſchendieb, Kherſis Oglu, und er verſichert

mir, daß ſie aus circaſſiſchem Blut und eine Prinzeſſin

ſey; aber ich vermuthe, der Kafir lügt.“ Dann wandte

er ſich zu mir und ſagte: „darf ich es wagen, ſie Eu

rem Aga zu ſenden?“

Ich verſicherte meine Unbekanntſchaft mit ſeinem

Geſchmacke und ſagte, ich würde ihm ſogleich die Wün

ſche des Geſandten in dieſer Sache mittheilen, und zwei

felte nicht, daß, wenn es möglich ſey, ſein Gefolge auf

dieſe Weiſe zu vermehren, er nicht anſtehen würde es zu

thum.

Demnach kehrte ich zu Mirza Firouz zurück, der des

Effendi's Anerbieten Anfangs mit Entzücken aufnahm,

hernach anfing, ſich zu beſinnen, zulezt aber, um keine

Unhöflichkeit zu begehen, ihm zu wiſſen thun ließ, daß

er kein Geſchenk hätte finden können, welches ihm an

genehmer geweſen wäre.

Sie kam gegen Abend, von Kopf zu Fuß verſchleiert,

auf einem Pferde und von des Effendi ſchwarzem Scla
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ven begleitet an, der ein artiges Geſchenk für ſeine Mühe

erhielt. Man führte ſie ſogleich nach dem Hauſe des

Geſandten, der eine anſtändige Wohnung für ſie hatte

einrichten laſſen, und als er ſie beſuchte, verſammelten

wir uns Alle, und unterhielten uns über die wahrſchein

lichen Folgen dieſes Vorfalls.

„Er wird ſeines Weibes Pantoffel fühlen,“ rief Is

mael Beg, der Nazir aus, „wenn er ihr einmal wieder

in den Wurf kömmt, und ſie erfährt, was er gethan.“

„O!“ ſagte Taki, der Feraſch, der mit dem In

nern der Wirthſchaft wohl bekannt ſchien, „die Khanum

iſt nun weit von uns weg, und ehe dieſe Zeit herbei

kommt, mag die Welt ſich lange umgekehrt haben.“

„Wenn ſie eine Georgierin wäre,“ bemerkte Said,

„ſo hätte es nicht ſo viel zu bedeuten, denn dieſe ſind alle

ſchmiegſam; aber eine Circaſſierin, da mögen wir nur

unſer Vertrauen auf Gott ſetzen; es iſt ein böſes Ge

ſchlecht.“

„Georgier oder Circaſſier, Lesquier oder Abkhaſia

ner,“ ſagte der Ceremonienmeiſter, „ſie ſind alle Teufels

kinder. Ich will wünſchen, daß die Ankunft dieſer Frem

den unter uns nicht Aſche über unſre Köpfe im fremden

Lande bringt.“ -

„Ich will Euch etwas ſagen,“ verſezte ich, „was

wir bei dieſer Sache denken mögen, iſt alles recht gut,

nur müſſen wir nicht vergeſſen, daß ſie jezt das Eigen

thum des Elchi iſt; und wenn ſie gleich ein Weib nnter

ſo vielen Männern iſt, bedenkt wohl! er allein iſt

ihr Herr.“

„Ja, o ja!“ riefen ſie alle, „weſſen Hunde ſind

wir, um anders zu denken?“

Am nächſten Morgen erzählte mir der Geſandte aus

eignem Antriebe die Geſchichte ſeiner Sclavin, wie er ſie

r
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aus ihrem Munde erfahren. Sie war in Kurzem, daß

ſie die Tochter eines circaſſiſchen Oberhauptes ſey, der

nahe an den Küſten des ſchwarzen Meeres lebe, und

deſſen Gemüthsart ſo unbändig und wild ſey, daß ſeine

eigenen Landsleute ihn Schaitan Bach eh oder das

Kind des Satans nennen. Seine Grauſamkeit und

Trunkenheit wären von geringer Bedeutung geweſen, hätte

man ſie als die alleinigen Folgen der Leidenſchaftlichkeit

betrachten können; aber Spielſucht war ſein größtes

Laſter, dem er alle andern Gefühle aufopferte; und dies

führte ihn zu unerhörten Handlungen und die arme Scla

vin war das Opfer einer dergleichen geworden. Er hatte

ſo ausſchweifend mit einem benachbarten Oberhaupte, deſ

ſen Macht größer als die ſeinige war, geſpielt, daß er

völlig zu Grunde gerichtet wurde, und er entſchloſſen,

einen verzweifelten Verſuch zu machen, um ſich von ſei

nem Verluſte zu erholen, beſchloß, ſeine ganze Familie

als Sclaven an die türkiſchen Kaufleute, welche dieſen

Handel treiben, zu verkaufen.

Demnach ward er mit einem der unternehmendſten von

ihnen Handels einig, und an einem gewiſſen Tage ſollte

er nach der Uebereinkunft eine beſtimmte Anzahl Scla

ven männlichen und weiblichen Geſchlechts abliefern. Als

man ihm die Ankunft des Schiffes meldete, verſammelte

er unter dem Vorwande, ſeiner Familie ein Feſt zu

geben, alle Mitglieder derſelben unter ſeinem Dache, und

lud ſie ein, ihm einige Schläuche voll Wein, die er ſich

für dieſe Gelegenheit verſchafft, leeren zu helfen. Sobald

er die Männer hinlänglich betrunken ſah, umringte auf

ein gegebenes Zeichen eine Anzahl bewaffneter Türken,

die Mannſchaft des Sclavenſchiffs, ſein Haus, und

nahm augenblicklich die ganze Geſellſchaft gefangen; die

Betrunkenen wurden wie Klötze davongetragen, und die



- 62 -

Weiber mit Gewalt hinweggeſchleppt. Außer dieſer ſei

ner Tochter hatte er noch ſein Weib, zwei ihrer Brüder,

und einen ſeiner eignen verkauft, ſeinen Vater und ſeine

Mutter, zwei Mägde, zwei Muhmen und einen Oheim;

und um das Dutzend voll zu machen, bemächtigte er ſich

eines Prieſters, der eben ruhig vorbeyritt, und fügte ihn

der Geſellſchaft bei. Sobald ſie eingeſchifft waren, ging

das Schiff unter Segel und wenige Tage darauf erreich

ten ſie Konſtantinopel, wo die Circaſſierin ſogleich von

dem Staatsſekretär gekauft ward.

Der Geſandte ſagte, ihr circaſſiſcher Name ſey Ma

riano, er habe aber die Abſicht, ſie Dilferib, die Her

zensfängerin, ihres bezaubernden Weſens wegen zu nen

nen. Er beſchrieb ſie klein von Geſtalt, mit einem run

den, melonenförmigen Körperbau, aber mit Augen von

erſtaunenswürdiger Größe und Feuer, und ihre Farbe ſo

grün, *) als die der berühmteſten Schönheiten in Iran.

Er ſchien höchlich erfreut über ihren Beſitz und ſagte,

er habe die Abſicht, ſie in allen Künſten und Talenten

unterrichten zu laſſen, welche ſie von den Europäern zu

lernen vermöchte. Sie ſollte eiue Meiſterin im Sticken,

Schneidern, Stricken und Haarkräuſeln werden; ſie ſollte

ferner ſingen, tanzen und muſikaliſche Inſtrumente ſpie

len lernen. Kurz, er gedachte eine ſo geſchickte Sclavin

aus ihr zu machen, daß im Falle er jemals eines Ge

ſchenks für den Schach, um irgend eine ſeiner üblen

Launen zu beſänftigen, bedürfe, er ſie gleich bei der Hand

haben möchte, um ſein gutes Vernehmen mit demſelben

herzuſtellen. Für den Augenblick war ſie ſeiner Beſchrei

bung nach völlig unwiſſend. Sie konnte keine Rechen

*) Subs oder grün iſt ein Wort, deſſen man ſich in Perſien be

dient, um eine Brünette zu bezeichnen,
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ben, und alle ihre moraliſchen Gefühle ſchienen ſich dar

auf zu beſchränken, Rache für einen Familienzwiſt zu

ſuchen und gaſtfreundlich gegen Fremde zu ſeyn. Sie

war ganz willig, eine Anhängerin des geſegneten Moha

med zu werden, und legte ihr Bekenntniß des wahren

Glaubens ab, ohne einen Augenblick zu zögern. „Wie

ihre Gemüthsart ſpäter beſchaffen ſeyn wird,“ ſagte der

Geſandte, „das iſt Allah allein bekannt, und es wird

ganz von meinem guten Glücke abhängen und von dem

Stande der Planeten in dem Augenblicke, wo ſie mein

Haus betrat.“ -

-

Ne u n t es Kapitel.

Die Geſandtſchaft verläßt Konſtantinopel, erreicht Smyrna und ſchifft

ſich an Bord eines engliſchen Schiffs ein. – Beſchreibung ihrer Auf

nahme an Bord.

Da der Geſandte Nachricht von „Giaour Ismir“

erhalten, daß ein Schiff bereit ſey, ihn und ſein Gefolge

aufzunehmen, um ihn nach London zu führen (ſo heißt

der Fuß des engliſchen Thrones), ſezten wir unſre Reiſe

auf dieſelbe Weiſefort, wie wir von Perſien gekommen waren,

mit dem Unterſchiede, daß Dilferib, die Circaſſierin,

welche der beſondern Aufſicht der beiden ſchwarzen Sclaven,

Mahboob und Seid anvertraut war, auf einem Maul

thiere ritt; ſie war von Kopf zu Fuß dicht verſchleiert.

Nachdem wir durch die beiden Städte Brouſa und Maneſia

gekommen waren, und ein Land durchreiſet hatten, welches

Alles, was zum Glück und dem Wohlſeyn der Menſchen

erforderlich iſt, beſizt, erreichten wir endlich den Ort unſ

rer Beſtimmung, der am Rande einer prächtigen Bay
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V.

liegt, und die Stadt der Ungläubigen genannt wird, we

gen der vielen europäiſchen Kaufleute, Griechen und Ar

menier, die dort wohnen, öffentlich Wein trinken,

und deren Schweinen es erlaubt iſt, in den Straßen

herumzulaufen. Bei unſrem Eintritt bließen wir über

unſre Schultern, um die Unreinigkeit der Bewohner von

uns abzuhalten, und nahmen dann unſre Wohnung in

einem Hauſe, welches die türkiſche Regierung befohlen

hatte, zur Aufnahme des Geſandten einzurichten.

In der Entfernung eines Paraſangs von der Stadt

begrüßte uns der junge Engländer, der als Mehmandar

von Konſtantinopel vorausgereiſet war, um unſre Reiſe

vorzubereiten, er unterrichtete den Geſandten, daß zwei

Schiffe in Bereitſchaft liegen; das eine war ſeiner Be

ſchreibung nach ein großes, dem Schach ſeines Landes

zugehöriges Schiff und für den Geſandten beſtimmt, und

ein andres war von einem Kaufmanne gemiethet worden,

um die Pferde hinüberzubringen. Er verſicherte uns, daß

alles zu unſrem Empfange bereit ſey, alle Vorräthe an

Bord ſeyen, Schafe für unſre Kabobs, Ziegen für unſre

Milch, Hühner, Gänſe, Enten und Puter, nebſt einer

großen Menge Waſſer. Er wünſchte ſich nur über einen

Punkt zu vergewiſſern, und dieß war, ob der Geſandte

in einem Bette zu ſchlafen wünſche, welches ſeiner Be

ſchreibung nach ſo eingerichtet war, daß es ſich vor- und

rückwärts bewegte, oder in einem ſtillſtehenden.

Unſre Unbekanntſchaft mit der Einrichtung eines

Schiffes und mit allem, was das Seeleben betrifft, machte

es ſehr ſchwierig für uns, dieſe Fragen zu beantworten.

Zuerſt waren wir nicht wenig erſtaunt, daß nach ſeiner

Beſchreibung ein Schiff gleich einem Pachthof alle Thiere,

welche er herzählte, enthalten ſollte; wie ein Bett ſich

hin und her bewegen könne, war ganz unbegreiflich, und
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wie es zweifelhaft ſeyn könne, ob ein Mann ruhig lie

gen, oder vorwärts und rückwärts geſchaukelt werden wolle,

war noch ſchwieriger zu erklären; demnach ließ der Ge

ſandte weislich die Sache für den Augenblick auf ſich beruhen,

bis wir beſſer im Stande ſeyn würden, darüber zu urtheilen.

Dieſe und verſchiedene Umſtände gaben viel Stoff

zu Hin- und Herreden, und vermehrten unſre Ungeduld,

das fränkiſche Schiff und alle Wunder, die es unſrer

Erwartung nach enthielt, zu ſehen. Der Mehmandar

wußte nicht, daß ſich unſre Geſellſchaft durch die Circaſ

ſierin vergrößert hatte, und da er unſre Gewohnheiten

kannte, nach welchen die Weiber gänzlich den Blicken

der Männer verborgen bleiben müſſen, ſo eilte er an

Bord, um die nöthigen Anſtalten zu machen, und über

ließ uns die Sorge, unſer Gepäcke zur unmittelbaren

Abreiſe zu ordnen.

Dem Geſandten lag ſehr viel daran, nicht anders

als zur glücklichen Stunde das Ufer zu verlaſſen und

ſeinen Fuß an Bord zu ſetzen, und er berathſchlagte

deßhalb mit ſeinem Ceremonienmeiſter Mohamed Beg,

der große Kenntniß in der Sterndeuterei beſaß, da er

einige Zeit unter dem berühmten Mirza Coſſin von Is

pahan ſtudirt hatte. Er konnte keine günſtige Stellung

der Planeten für die nächſte Woche entdecken, und wir

ſchickten uns an, ruhig die Pfeife der Geduld zu rau

chen, als am zweiten Morgen nach unſrer Ankunft

in Smyrna, und nachdem unſer Gepäck den Tag zuvor

eingeſchifft worden war, der Mehmandar mit dem Kapi

tän des Schiffes erſchien, um uns zu melden, daß Alles

bereit und der Wind günſtig ſey, ſo daß wir uns ſo

gleich einſchiffen müßten. Allein dieß paßte nicht in des

Geſandten Rechnung, und ſo ſagte er ſehr beſtimmt, er

würde nicht von der Stelle gehen. Die Abweſenheit ei

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 5
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nes günſtigen Augenblicks, ſagte er, ſey eine bedeutende

Sache, und was auch andere Leute davon denken möch

ten, ſo ſetze er für ſeinen Theil einen zu großen Werth auf

ſein Leben und auf den Bart an ſeinem Kinn, um eine ſo

gefährliche Unternehmung als die, ſich auf einem von Un

gläubigen befehligten Schiffe nach von Ungläubigen bewohn

ten Ländern einzuſchiffen, ohne die volle Zuſtimmung ſei

ner eigenen Sterndeuter zu beginnen. Er ward in die

ſem Entſchluſſe von Mohamed Beg beſtärkt, der, auf

ſeine Wiſſenſchaft und auf ſeine Bekanntſchaft mit dem

Himmel ſich berufend, erklärte, es würde ausgemachte

Tollheit ſeyn, auf das bloße Verlangen eines Ungläubi

gen abzureiſen, welcher meyne, wenn der Wind günſtig

blaſe, ſey nichts weiter zu einer glücklichen Reiſe erfor

derlich, und deßhalb beſchloſſen beide, daß nichts in der

Welt ſie vom Flecke bringen ſolle. Vergeblich verſicherte

der Kapitän und der Mehmandar, daß der glückliche

Augenblick beſtimmt der ſey, wo ein günſtiger Wind

wehe, und wenn man warte, bis er ſich drehe, es ihnen

vielleicht nicht möglich ſeyn möchte, in mehreren Wochen

abzuſegeln; nichts konnte ihn bewegen, und ſie waren

ſo eben im Begriff, in Verzweiflung weg zu gehen, als

zum größten Glück der Geſandte zweimal nießte. Jeder

mann wünſchte Glück, und er ſagte: „dieß iſt ein gutes

Zeichen; wenn nur die Sterne günſtig wären, welch ein

vortrefflicher Augenblick zur Abreiſe!“ In demſelben Au

genblicke nießte Mohamed Beg ebenfalls zweimal. Wir

ſtanden alle erſtaunt. „Gelobt ſey Gott, und Allah ge

prieſen!“ erſcholl es von allen Lippen, kein Mund wi

derſprach; das Zeichen war zu beſtimmt, um noch län

ger Einwendungen zu machen, und der Geſandte erklärte

auf der Stelle ſeine Bereitwilligkeit zur Abreiſe.

Ohne weiteres Zögern ſezten wir den rechten Fuß
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vorwärts, indem wir über die Schwelle des Hauſes

traten, verfügten uns ſammt und ſonders an die Küſte,

wo Böte bereit waren, um uns an Bord zu bringen.

Es ſchien bei dieſer Gelegenheit bei den Franken ein ge

wiſſes Ceremoniel gebräuchlich zu ſeyn. Der Geſandte

und ich nebſt einem ſeiner Sclaven, der ſeine Schuhe

trug, beſtiegen das große Boot mit dem Mehmandar

und dem Kapitän, während das andre den Reſt des Ge

folges und die Circaſſierin aufnahm. Der Stallmeiſter

mit den Reitknechten und Stalljungen wurde an Bord

des Pferdeſchiffs gebracht. -

Als wir uns Alle der Fregatte bis auf ungefähr ei

nen Maidan genähert, ſprangen auf einmal zu unſrer

äußerſten Verwunderung auf den Ton einer hellen Pfeife

Hunderte von Seiltänzern, wie es uns ſchien, hervor.

Niemand als der berühmte Scheez Ali aus Schiraz, der

in ganz Aſien für unnachahmlich in ſeinen Künſten auf

dem Straffſeile gehalten wird, könnte es ihnen gleich ge

than haben. Sie ſchienen ſich in Reihen auf Stricken zu

ſchaukeln, die kaum dem Auge ſichtbar waren, allmählig

höher hinauf, bis endlich auf der höchſten Spitze des

Maſtes entweder ein Gin oder ein Dive ſtand, denn gewiß

konnte kein ſterbliches Weſen jemals etwas Aehnliches

unternehmen. Wir hatten nicht ſobald das Verdeck er

reicht, auf das man uns (der geſegnete Ali mag wiſſen

wie) hinaufgewunden, als ſich eine Kanonenſalve hören

ließ, welche uns in ein ſolches Erſtaunen verſezte, daß

unſre Lebern in Waſſer verwandelt und unſer Gehirn

ausgetrocknet war. . . . “ :

„In Allah's Namen,“ rief der Elchi aus, „was

bedeutet dieß? Iſt dieß die Hölle? oder ſoll es den Him

mel vorſtellen? was gibt es denn?“ Während er ſo

rief, ſtand der Kapitän vor ihm mit tiefen Verbeugun
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gen und ſchien auf Zeichen ſeiner Bewunderung zu war

ten, und erſt als das Feuern vorüber war, und unſre

Ohren ſich etwas von der Erſchütterung erholt hatten,

erſchien der Mehmandar und erklärte, daß Alles dieß zu

Ehren Sr. Excellenz geſchehen und der in England ge

wöhnliche Gebrauch ſey, um Perſonen von ausgezeichne

tem Range zu empfangen. „Möge ſich Euer Schatten

niemals verkleinern!“ erwiederte der Geſandte, „ich er

kenne ſehr die Ehre,“ dabei verſtopfte er ſeine Ohren

mit den Fingern, „und verſichere Euch, daß dieſe Aus

zeichnung einen dauernden Eindruck auf mich machen

wird. Allein was für einen Nutzen hat es, ſo viele Ka

nonen abzufeuern und ſo viel koſtbares Pulver zu ver

ſchwenden? Ihr habt mehr Pulver verſchoſſen, als unſer

Schach in der berühmten Belagerung von Tus, wo er

mit drei Kugeln und einer Kanone ein Heer AOuzbegs

vernichtete und ihr ganzes Reich für immer in Furcht

vor ſeiner Macht erhielt. Aber wie viele Kanonen habt

Ihr an Bord, im Namen des Propheten?“ „Vier und –

vierzig,“ antwortete der Mehmandar. „Meint Ihr

wirklich vier und vierzig“ verſezte Se. Excellenz, „oder

verſteht Ihr dieſe Zahl im unbeſtimmten Sinne, und

wollt damit nur eine große Anzahl bezeichnen, ſo wie

wir Chehel minar, die vierzig Säulen ſagen, wenn

wir von den Ruinen von Perſepolis reden, oder Chehel

ten, die vierzig Körper, wenn wir die große Anzahl der

Heiligen beſchreiben wollen, die in dem Mauſoleum bei

Schiraz begraben liegen?“ -

„Ich meyne in der That vier und vierzig,“ ſagte

der Mehmandar, indem er ſich auf den Schiffskapitän

berief, der in ſeiner Nähe ſtand; „doch das iſt eine

Kleinigkeit,“ fügte er hinzu. „Unſer König hat viele

Schiffe mit dreimal ſo viel Kanonen und wenigſtens
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fünfzig mit derſelben Anzahl; und wenn man alle Ka

nonen, die ſo von einem Ende der Welt zum andern

geſchleppt werden, zuſammenrechnete, ſo müßte man

nicht bei hunderten, ſondern bei tauſenden zählen.“

„Es iſt nur ein Gott!“ rief der Geſandte, indem

er zugleich den Finger in den Mund ſteckte und in tiefen

Gedanken ſtehen blieb. „Ihr ſeht, daß das, was ich

vorher ſagte, wahr iſt,“ fuhr er zu mir und ſeinem um

ihn verſammelten Gefolge fort; „ich habe euch ſchon

geſagt, daß die Engländer ihre Kanonen fix und fertig

aus den Minen graben, und dies iſt der Beweis davon.

Ja, Jahrhunderte könnten alle Schmieden von Iran von

Morgen bis in die Nacht arbeiten, und würden doch

niemals ſo viele Kanonen hervorbringen.“

„Ja, ja,“ antworteten wir. „Wir alle glauben

es,“ ſagte einer; „dieſe Franken ſind alle Teufel, nicht

Menſchen,“ ſagte ein Andrer; „Wvader werden wir zu

erzählen haben, wenn wir nach Perſien zurückkommen,“

ſagte ein Dritter. Denn auf einmal, als wie durch

einen Zauber, ſahen wir ungefeure Segel ausgeſpannt,

wo wir früher nichts als Holz und Stricke gewahrt hat

ten, und ehe ein Mollah ſeine Kugeln hätte abzählen und

hundert „Gott vergib mi's,“ ſagen können, begannen

wir ſchnell durch das Wſſer hinzufahren; eine allgemeine

Bewegung ſchien unter den Häuſern, Schiffen, Bäumen

und Hügeln, von denen wir umgeben waren, ſtattzu

finden, und wir ſaſſen uns der Gewalt der Wellen über

geben. - -

„Wir ſind verloren und mehr als verloren,“ ſagte

der Geſandte, „doch wir ſind in Allah's Hand!“

„Gott ſey mit uns! o Mohamed o Ali“ rief ich

-
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aus. „Möge Ali uns alle geſund heimführen,“ ächzte

der Ceremonienmeiſter. -

„Ameen! Am een!“ wiederholte der Ueberreſt des

Gefolges.

Zehnt es Kapitel.

Eindruck, den die Ungewohnheit des Seelebens auf die Perſer macht.

– Sie lernen den Unterſchied zwiſchen Aſtronomie und Aſtrologie

kennen.

Als wir uns von unſerm erſten Erſtaunen auf dem

Verdecke erholt hatten, ſtiegen wir in ein Zimmer hin

ab, welches mit Spiegeln verziert und mit verſchiedenen,

den Sitten und Gewohnheiten der Europäer gemäßen

Geräthen verſehen war. Und hier ward die Frage wegen

des Bettes, die uns früher unbegreiflich ſchien, auf ein

mal unſern Begriffen klar; denn es war eine Art Hang

matte, gleich denen, welcher ſich die Armenier in Julfa

bedienen, wo das eine Ende an einem Balken und das

andere an der Mauer befeſtigt iſt, und die ſo hin und her

geſchwungen werden. Der Geſandte wählte eine derſelben,

um darin zu ſchlafen. Ich legte meine Matratze auf

den Boden in einem Vorzimmer, und die Bedienten

breiteten ihre Teppiche zwiſchen den Kanonen aus, und

hingen ihre Musketen, Schwerter und Piſtolen auf

Pflöcke, wie ſie gewohnt waren es in den Karavan

ſerais und Poſthäuſern zu thun, wenn ſie auf dem feſten

Lande reiſeten.

Die erſte Nacht brachten wir auf eine nicht zu be

ſchreibende Weiſe zu. Wenn man ſagte, daß die Köpfe

uns herumgingen, daß unſer Magen das Gleichgewicht

gegen unſre Leber verlor, und die Leber mit den Herz

fibern in Streit gerieth, ſo würde dies nur die Hälfte

.
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unſers Elendes ausdrücken. Das Hin- und Herwerfen,

das außerordentliche Geräuſch, die ungewohnten Gerüche,

das ſonderbare Geſchwäz, welches in unſre Ohren ſchallte,

kurz die ganze Neuheit der Scene erhielt unſre erſtaun

ten Sinne in unaufhörlicher Spannung und veranlaßte

uns zu manchen Bemerkungen. Mohamed Beg, der

Ceremonienmeiſter, der niemals verfehlte, täglich fünf

Gebete herzuſagen, wo immer er ſich befinden mochte,

war, nachdem er ſeinen Teppich auf dem Verdeck aus

gebreitet, auf dem Punkt, ſein Gebet auf ſieben Glie

dern *) zu verrichten, als auf einmal das Schiff einen

Stoß erhielt, der ihn auf die Naſe warf. Dies brachte

alle Franken, die einen an Bord ihrer Schiffe ſo neuen

Anblick ſahen, zum Lachen, und ließ uns Alle trübſelige

Betrachtungen anſtellen, wobei wir unſer hartes Geſchick

bejammerten, unter ſolche Menſchen geworfen zu ſeyn, die

unſre Religion verſpotteten und unſern Propheten und

ſeine Anhänger in keinem beſſern Lichte betrachteten, als

Schweine in ihrem Stalle. Doch erinnerte uns die

Wiederholung der Worte „Gott iſt groß!“ und „Gott

iſt barmherzig!“ daran zu denken, in weſſen Hand wir

ſeyen, und daß, wenn uns das Loos fiele, verunreinigt

zu werden, das Schickſal allein die Schuld davon trüge.

Als wir am erſten Morgen an Bord des Schiffes

erwachten, war der Anblick, der ſich uns darſtellte, völ

lig neu für uns. Das Leben und die Welt ſchienen uns

verlaſſen zu haben, und wir ſahen nichts als die Außen

ſeite der Dinge. Wo war Teheran? Wo die Pracht

unſers Schach's? ſeine vergoldeten Palläſte, ſeine Krieger

in eiſernen Rüſtungen und ſeine glänzenden Höflinge?

*) Das Gebet auf ſieben Gliedern wird von den Mohamedanern

verrichtet, indem ſie mit den Händen, Füßen, Knieen und der

Stirne zugleich den Boden berühren.
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Wo war Ispahan? Wo das erhabne Demawend? Wo

die Ebenen von Sultanieh, und die Wildniſſe von Ma

zanderan? Die Hauptſtadt, ja das ganze Land des

Bluttrinkers war vor uns verſchwunden, und hier waren

wir, ein Punkt im Ocean; von niemand als von den

Wolken über uns geſehen, ſegelten wir an den Schatten

der Länder vorüber, die ſich in unermeßlicher Entfernung

von uns zeigten, in den Händen der Ungläubigen, die

uns Gott weiß wohin führten; mit denen wir nicht re

den konnten, die uns nicht erklären konnten, warum ſie

dieſen Weg und nicht jenen nahmen, warum ſie ſich

eine Bahn durch die See machten, wo keine war, und

weshalb das Schiff gerade ausging, wenn nichts es ver

hindern konnte, rückwärts zu gehen. Wer von uns

wußte, wo England war? Keine Seele. Was wir

von Himmel und Meer ſahen, Alles konnte für uns

das Land der Ungläubigen ſeyn, und vielleicht der Ort

unſrer Beſtimmung, denn dieſe Gegenſtände mochten

ihnen eben ſowohl angehören, als irgend jemand Ande

rem. Allein was konnte ein ſolches Land jemand nützen?

war es doch klar, alle Einwohner mußten in Kaſten,

gleich dem, in welchem wir uns befanden, eingeſchloſſen

ſeyn; und da ſie nach Gefallen einer hier und der andre

dahin gehen konnten, ſo war eine Regierung unmöglich;

kein Schach konnte irgend eine Herrſchaft über ſie aus

üben, niemand ihnen eine Geldbuße auflegen. Kurz,

jemehr wir über unſre Lage nachdachten, deſto beſtürzter

wurden wir, und die Erklärungen, welche wir von dem

Mehmandar erhielten, konnten unſre Bedenklichkeiten

nicht zerſtreuen, denn er ſprach von Dingen, die unſern

Begriffen ſo fremd waren, daß wir uns für den Augen

blick genöthigt ſahen, den Anker unſrer Neugier in den

Hafen der Erwartung auszuwerfen. z



So lange wir uns in der Nähe des Landes befan

den, konnten wir begreifen, wie Seefahrer ihren Weg

finden können; allein ſobald völlig Alles, ausgenommen

Himmel und Waſſer, aus unſern Augen verſchwunden

war, was konnte ſie da leiten? Indeſſen fingen wir an,

einige Aufklärung über dieſen Punkt zu erhalten, da wir

an dem Tage, wo wir zuerſt das Land aus den Augen

verloren, entdeckten, daß das Schiff voll Sterndeuter

war. Ungefähr um Mittag erſchienen mehrere junge

Leute, die wir als bloße Müßiggänger betrachtet, mit

dem Aſtrolabium in der Hand auf dem Verdeck und be

obachteten die Sonne. Sogar Knaben handhabten dies

Werkzeug der Weisheit, und nach der Art zu urtheilen,

wie ſie unſre Fragen beantworteten, ſchienen ſie voll

kommen überzeugt, daß wir auf dem rechten Wege und

die Sterne unſerm Unternehmen günſtig ſeyen. Moha

med zog, um nicht unwiſſend zu erſcheinen, ebenfalls

ſein Aſtrolabium hervor, allein es gelang ihm keine der

Beobachtungen, die er in Ispahan anzuſtellen gewohnt

war, als er dort unter dem berühmten Mirza Coſſin

ſtudirte, denn er erklärte uns, die Geſtirne haben ſich

verändert und die, welche er jezt ſehe, ſeyen von denen

in unſerm Vaterlande völlig verſchieden. Wir vermuthe

ten jedoch, daß die Wiſſenſchaft der Franken eine andre

als die unſrige ſey, und ſie bemühten ſich, uns den Un

terſchied zwiſchen Aſtronomie und Aſtrologie begreiflich

zu machen. Obgleich wir unſre Schlüſſe augenſcheinlich

aus derſelben Quelle zogen, ſo ſchienen doch unſre Zwecke

nicht dieſelben zu ſeyn; denn da der Geſandte ſich nicht

wohl fühlte und Arznei zu nehmen wünſchte, ſo ſandte

er zu einem dieſer Sternſeher und ließ durch den Meh

mandar fragen, ob die Himmelskörper einem ſolchen

Vorhaben günſtig ſeyen? Er erhielt zur Antwort, daß
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ihre Wiſſenſchaft ſich nur auf die Beſtimmung der Länge

und Breite des Schiffs erſtrecke, und daß ſie noch nicht

gelernt hätten, welches der beſte Augenblick ſey, um den

Magen Sr. Ercellenz zu kuriren. Dies gab in unſern

Augen Mohamed Beg ein gewiſſes Uebergewicht, da er

bei dieſer Gelegenheit ganz keck nach einer beſondern Be

rechnung entſchied, daß Aderlaſſen und Abführen im ge

genwärtigen Augenblicke mit völliger Sicherheit vorge

nommen werden könne.

Wir konnten uns indeſſen immer noch nicht von

unſerm Erſtaunen erholen, wenn wir einen Haufen uns

bärtiger Knaben mit der Aſtrologie beſchäftigt ſahen.

Was in unſerm Lande das Geſchäft erfahrner Männer

iſt, die ihr ganzes Leben mit Beobachtung der Sterne

und der Beſtimmung paſſender Stunden für jede Hand

lung in dem Leben eines Menſchen zugebracht, ward

hier von bloßen Kindern unternommen. Man verſi

cherte mir, daß einer dieſer Beobachter, mit dem Aſtrola

bium in der Hand, bis auf eine Meile genau den Ort,

wo wir uns auf der Erde befänden, anzugeben ver

möge, und um dies zu beweiſen, brauche er uns nur die

Zeit zu bemerken, wo wir Land ſehen müßten, es werde dies,

wie man erwarte, dieſen Abend bei Sonnenuntergang der

Fall ſeyn. Da wir nun mehr als eine Woche auf der See

geweſen, verlangte uns ſehr, uns zu vergewiſſern, ob es

denn wirklich Länder außer der Türkei und Perſien gäbe,

und wir ſtrengten demnach vereint mit den engliſchen

Aſtrologen unſre Augen an, um das Land zu entdecken.

Endlich, gerade als eben die Sonne ſich ins Meer ge

ſenkt hatte, erſchien ein Streif am Horizont, von wel

chem jedermann verſicherte, es ſey Land, und man rief

mich, um mich von der Genauigkeit der Aſtrologen zu

überzeugen. Mohamed Beg, der ſich ſeiner eigenen
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Meinung nach für einen vollkommen ſo wichtigen Mann

als Abu Mazer *), der Vater des Geſprächs, hielt,

zweifelte und verſicherte alle, die ihn anhören wollten,

ſeine Wiſſenſchaft habe große Vorzüge vor der unſrer

engliſchen Seeleute, da er im Stande ſey, vor Dingen

zu bewahren, die man nicht ſehen könne, während die

Engländer nur die Erſcheinung ſichtbarer Dinge voraus

zuſagen vermöchten. Und ich erinnere mich, daß Mo

hamed Beg bei dieſer Gelegenheit einen merkwürdigen Streit

mit dem Mehmandar hatte; als dieſer nämlich verſuchte,

uns den Zweck der täglich um Mittag angeſtellten Be

obachtungen zu erklären, verſicherte er, dieſe Erde, auf

der wir ſtünden, drehe ſich um die Sonne, und doch iſt

es eine wohlbekannte und von allen Gelehrten in Perſien

ſeit Jemſcheeds Tagen angenommene Thatſache, daß die

Sonne nichts anders zu thun hat, als ſich um uns

herum zu drehen. Ich kann mich nicht genau auf Al

les beſinnen, was beide über dieſen Gegenſtand ſagten,

/

ſº

allein ſo viel erinnere ich mich, daß Mohamed Beg,

den die Neuheit der Bemerkungen des Mehmandar ver

wirrte, die Unterredung abbrach und meynte, wenn er

ſich in Perſien auf ſeinem eigenen Boden befände, würde

er bald unbeſtreitbare Gründe für die Wahrheit ſeiner

Behauptungen auffinden können.

Eilft es Kapitel.

Ankunft in Malta. – Großer Unwillen wegen der Quarantaine;

Unterredung mit dem engliſchen Gouverneur.

Am nächſten Morgen befanden wir uns ganz nahe

an den Küſten einer Inſel, die man Malta nennt, und

*) Abu Mazer bedeutet auf Arabiſch der Vater des Geſprächs;

D

<.
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welche früher, wie der Mehmandar uns ſagte, einer

Bande fechtender Derwiſche zugehörte, deren einziges Ge

ſchäfte darin beſtand, unnatürliche Gelübde abzulegen

und gegen die Kinder des wahren Glaubens zu fechten.

Es ſcheint jedoch, daß ihre Sterne nichts gegen die des

gebenedeiten Mohameds vermochten, da ſie von der Erde

verſchwunden ſind, während Islam fortblüht. Eins ih

rer erſten Geſetze war, nicht zu heirathen; wie konnten

ſie alſo fortdauern? Es iſt augenſcheinlich, daß ihr Ge

ſetzgeber ſtumpfſinniger als der Vater der Dummheit *)

geweſen ſeyn muß. Hätte man ihnen auch nur die

Hälfte der Weiber erlaubt, welche der Prophet ſeinen

Nachfolgern vergönnt, vielleicht blühten ſie noch jezt.

Die Begierde, mit welcher wir die Küſte betrachteten,

als wir in den Hafen ſegelten, läßt ſich beſſer begreifen als

beſchreiben. Wir ſahen neue Männer, neue Weiber, neue Ge

bäude; wir hörten eine neue Sprache und neue Töne. Wenn

ſich alle Karavanen, welche durch Perſien und Arabien ziehen,

verſammelten, ſo würde der vereinigte Schall ihrer Glocken

nicht das ewige Geklingel übertönen, das ſich von den

zahlreichen Minarets hören ließ, die ſich in ſonderbaren

und phantaſtiſchen Formen überall in der Stadt erhoben.

Ismael Beg, der Nazir *), bemerkte ſehr richtig, daß

dieſer Umſtand allein ſchon unſre Ankunft in einem

chriſtlichen Lande bewieſe, weil ſie hier ihre Glocken

nach Gefallen läuten, während kein Hund unter ihnen

es wagen würde, dies in unſern Städten zu thun, ohne

er war ein gelehrter Aſtronom und Aſtrolog und iſt in Europa

unter dem Namen Albumazer bekannt.

*) Abu Jabel, der Vater der Dummheit, iſt der Name, welchen

die Araber dem Eſel beilegen.

**) Haushofmeiſter.
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vorher die gehörige Erlaubniß erkauft zu haben; und er

ſezte noch hinzu, eine Anzahl von Glocken, wie wir ſie

in dieſem Augenblicke läuten hörten, möchte ein artiges

Einkommen für einen von des Schachs Söhnen abgeben.

Sobald das Schiff vor Anker lag, war das Erſte,

daß wir uns anſchickten ans Ufer zu eilen; allein wie

groß war unſer Erſtaunen und unſer Unwille, als man

uns ſagte, daß eine unmittelbare Landung nicht erlaubt

ſey, und daß wenigſtens vierzig Tage über unſer Haupt

gehen uüßten, ehe man uns für rein erklären könne.

Kaum hörten wir dieß, ſo geriethen wir in gränzenloſe

Wuth, und begaben uns alle zu dem Geſandten, um

ihr freien Lauf zu laſſen.

„In Allah's Namen,“ ſagte ich im Namen der

Uebrigen, „ſind wir ſo weit hergekommen, um hier un

rein genannt zu werden? Wir ſind Muſelmänner; bis

auf dieſen Tag haben wir von nichts Unreinem gehört,

als von dieſen Chriſtenhunden; wir können durch nichts

unrein geworden ſeyn, als durch die Befleckung, der

wir durch unſer Leben unter ihnen ausgeſezt geweſen.

Im Namen des Propheten! wir wünſchen nach Perſien

- zurückzukehren. Wenn es Euch nicht vergönnt iſt, hier

zu landen, ſo wird man Euch dies noch viel weniger in

England erlauben, da jenes ihre vorzüglichſte Beſitzung

iſt, auf welcher der Fuß ihres Thrones- ruht.“

„Ihr redet nicht unrecht, Hajji Baba,“ ſagte der

Geſandte zu mir in einem ruhigen Tone, der ihm nicht

gewöhnlich war. „Auch ich bin aufs höchſte erſtaunt, al

lein das Geſchäft des Schach's muß vollbracht werden;

Koth in ſeinem Dienſt zu eſſen, wird von nun an unſer

täglich Brod ſeyn, und wir müſſen es eſſen und noch

dazu ſagen: Dank ſey Allah! Der Mehmandar hat mir

die Urſache dieſer Anordnung verſtändlich zu machen ge

*



ſucht. Er ſagt, es ſey eine Vorſichtsmaßregel gegen die

Peſt, und in allen Reichen von Frangiſtan dürfe man

niemals davon abweichen, ſelbſt nicht zu Gunſten eines

Königs; wenn irgend Jemand verſuche, ſich derſelben zu

entziehen, ſo werde er gleich einem wilden Thiere nieder

geſchoſſen, und dieſe Ceremonie ſtünde einem Jeden von

uns bevor, wenn wir den geringſten Widerſtand wagen

ſollten; da die Sachen ſo ſtehen, was bleibt uns übrig,

als in Geduld zu verharren? Dieſe Menſchen haben

keinen Glauben an Takdeer (die Vorherbeſtimmung.) Sie

mögen nicht ſterben, wenn ſie es vermeiden können, und

die Wahrheit zu ſagen, meine ich, ſie haben nicht Un

recht.“

„Aber wir haben keine Peſt,“ rief Taki, der Feraſch

aus. Wir ſind von Iran, wohin die Peſt niemals

kommt. Laßt ſie die Türken als unrein betrachten, und

Niemand wird ihnen widerſprechen, doch wir ſind Per

ſer.“

Mohamed Beg machte einige tiefſinnige Bemerkungen

über die unwandelbaren Beſchlüſſe des Geſchicks, und

führte den Koran auf eine ſehr eindrucksvolle Weiſe an;

zu gleicher Zeit ſezte er hinzu, daß wenn es nicht unſre

Beſtimmung ſey, unſern Fuß auf die Küſte von Malta

zu ſetzen, ſo brauche nichts weiter darüber geſagt zu wer

den, und wir müßten uns die Begebenheiten gefallen laſ

ſen, wie ſie eben kämen. /

Dieß beſänftigte unſre Ungeduld, welche noch mehr

gedämpft ward, als wir erfuhren, daß wir am näch

ſten Tage unſre Reiſe in einem weit größeren Schiffe

fortſetzen ſollten; man zeigte es uns auch wirklich, und

es ſah in der That einem ſchwimmenden Schloſſe ähn

lich. Alles was wir ſahen, erfüllte uns mit Erſtau

nen, und das Schiff, auf welchem wir uns jezt befan
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den, ſank ſehr in unſern Augen, da wir auf jenem in

allen Ecken und Winkeln Kanonen über Kanonen in ſo

großer Anzahl erblickten, daß, wenn wir einen treuen

Bericht davon gäben, Niemand in Perſien uns Glauben

beimeſſen würde. Wir begriffen nun zum erſtenmal,

wie es zuging, daß die Engländer Beſitz von Indien ge

nommen, und hielten es für ausgemacht, daß die Ge

ſchichten alle, welche wir gehört, ſie würden von alten

Weibern beherrſcht, grundlos ſeyn müſſen. Mit ſolchen

Kanonen und ſolchen Schiffen, die ſich von einem Orte

zum andern führen laſſen, wer wollte da nicht die Welt

erobern?

Unſer Schiff kam bald in Verkehr mit der Küſte,

und wir erfuhren, daß die Ankunft des Geſandten einen

lebhaften Eindruck gemacht habe, der ſich bald durch die

große Menge von Böten kundthat, welche uns umring

ten. Es hieß unter anderem, das Schiff, auf welchem

ſich die Pferde befanden, ſey mit den Weibern des Ge

ſandten beladen, und folglich zog es die Aufmerkſamkeit

der Menge eben ſo ſehr als das unſrige auf ſich. Die

circaſſiſche Sclavin hatte während dieſer ganzen Zeit den

Winkel nicht verlaſſen, in welchen man ſie in dem Au

genblicke unſrer Einſchiffung geführt, und ſie wußte ſo

wenig von dem, was um uns vorging, daß ſie lange

nach unſrer Ankunft in Malta fragte, was es Neues

gebe? -

S. Ehe man uns aus dem kleineren Schiffe in das

größere brachte, erhielt der Geſandte einen Beſuch von

dem Gouverneur der Stadt, welcher, ſobald er ſich neben

dem Schiffe befand, auf eine gelbe, oben auf unſerem

Maſte befeſtigte Fahne deutete, als eine Entſchuldigung,

warum er nicht an Bord komme, da dieß, wie wir er

fuhren, ein Zeichen der Unreinheit war. Er ließ ſich
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durch den Mehmandar entſchuldigen, daß es nicht in ſei

ner Macht geſtanden, den Geſandten an der Küſte ſei

nem Range gemäß zu empfanden, allein er verſicherte

uns aufs Neue, daß alle die Quarantaine betreffenden

Verordnungen ſo ſtrenge ſeyen, daß ſelbſt ein Engel,

wenn er aus der Türkey käme, nicht als rein betrachtet

werden würde. Er ſagte dann, er habe Nachrichten von

ſeiner Regierung erhalten, worin von der Möglichkeit

die Rede ſey, daß der Geſandte auf ſeinem Wege nach

England Malta berühren möchte, und ihm Befehl ertheilt

werde, zu thun, was in ſeinem Vermögen ſtehe, um

ſeine Reiſe zu beſchleunigen, da ganz England, vom

Könige bis zum Bauern eine große Begierde empfinde,

ihn zu ſehen und ihm Ehre zu erzeigen. Er endigte

ſeine Rede, indem er ſich auf's angelegentlichſte nach dem

Befinden des Schach's und dem politiſchen Zuſtande Per

ſiens erkundigte. -

Hierauf verſicherte Mirza Firouz, der es für ſeine

Pflicht hielt, eine ſo ſchmeichelhafte Rede zu beant

worten, und zugleich den Flor ſeines Vaterlandes in

das beſtmöglichſte Licht zu ſetzen, dem Gouverneur,

daß nach den lezten Nachrichten das Gehirn des Schachs

ſich in dem Zuſtande der vollkommenſten Geſund

heit befunden, und er ſich eben in ſeinem Pallaſte

zu Sultanieh über die Ankunft von zwanzig Maulthierla

dungen von Rebellenhäuptern erfreut habe, welche man

ihm aus den aufrühreriſchen Provinzen Khoraſſan und

Mazanderan geſandt, die ganz von ſeinen ſiegreichen

Truppen verwüſtet worden ſeyen, ein Triumph, den man

den Bemühungen von Sr. Majeſtät fünf und zwanzig

ſtem Sohne verdanke. Er hoffe, daß dieſe Neuigkeit des

Gouverneurs Herz mit Freude erfüllen und allgemeine

Zufriedenheit in England verbreiten werde.



– 81 –

Der Gouverneur erwiederte, daß dieß ein unerhörtes

Glück ſey, und ſo weit es nns möglich war, unſern Dollmet

ſcher zu verſtehen, machte er den Umſtänden angemeſſene

Komplimente. Er hielt es daher für nöthig, uns ſeiner

ſeits auch einige Mittheilungen zu machen, welche, was

er auch davon denken mochte, unſern Ohren nicht ſehr

günſtig: lauteten. Nach dem, was uns klar davon ward,

wüthete ein Bürgerkrieg in England, denn er erzählte

uns mit großem Entzücken, daß die Veziere des Schachs

von England, welche, wie es ſcheint, ebenſo wie in

der Türkey über ſeine Heere befehlen, einen entſchiede

nen Sieg über ein aufrühreriſches Volk, die „Oppoſi

tion“ genannt, erhalten haben.

Der Mehmandar gab uns weitläuftige Erklärungen.

über dieſen Gegenſtand, welche wir durchaus nicht ver

ſtanden, und obgleich er ſowohl als der Gouverneur die

Regierung ihres Königs durch dieſen Vorfall für befeſtigt

hielten, ſo zweifelten wir doch, ob es weiſe gehandelt

ſey, eine Geſandtſchaft in ein Land voll innerer Unruhen

zu ſenden, welches, wie die Erfahrung uns in Perſien

gelehrt, niemals gänzlich zur Ruhe gelangen mochte, bis

ein Schach unbeſtrittener Herr darüber blieb. Es war

klar, daß die Aufrührer noch mächtig blieben, da ſie nach

des Gouverneurs eignem Bericht, obgleich täglich geſchla

gen, doch nicht zerſtreut wurden. „Ha!“ rief Mohamed

Beg, „die Franken mögen, ſo viel es ihnen beliebt, von

ihrer Regierungsweiſe ſchwatzen, hier iſt doch augenſchein

lich ein großer Mangel an morgenländiſcher Weisheit;

ein wenig Tutiai Dowlet oder Staats-Collyrium *)

– -
-

*) Collyrium, Antimoniumpulver, wird von den morgenländiſchen

Völkern gewöhnlich zur Stärkung der Augen gebraucht, und

häufig ſpottweiſe als eine Arzney ſolchen empfohlen, die ſich durch

ihr Betragen als Beamte dem Tadel ausſetzen. - -

Haiji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 6
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möchte ihnen ſehr nöthig ſeyn, und bey Allah's Segen,

Ihr,“ dabei wandte er ſich zu Mirza Firouz, „Ihr ſeyd

der Mann, ihnen die Anwendung deſſelben zu lehren!“

Dieß ſchien dem Geſandten zu gefallen, und da er

uns alle Barik allah ausrufen hörte, ſtrich er ſeinen

Backenbart und ſagte, der Anfang unſrer Reiſe ſey frei

lich unglücklich zu nennen, denn als ein Unglück müßten

wir es betrachten, wenn ein wahrer Gläubiger unrein

von den Ungläubigen genannt werde; allein wir wären

nun zu weit gegangen, um an das Umkehren zu denken,

und obgleich die Sachen ein ſehr übles Anſehen hätten,

ſo hoffe er doch, daß am Ende Alles günſtig ausfallen

werde. Sobald demnach der Gouverneur Abſchied ge

nommen, ließen wir uns an das neue Schiff führen.

Ungern trennten wir uns von unſern Freunden auf dem

kleinern Schiffe, welche ſehr zu wünſchen ſchienen, uns

nach England begleiten zu dürfen, allein ſobald wir uns

in Sicherheit auf dem Verdecke des großen befanden, ver

drängten Entzücken und Erſtaunen alle andern Gefühle.

Zwölft es Kapitel.

Hajji Baba beſchreibt ein großes engliſches Schiff. – Etwas über die -

Perſonen, welche er am Bord des Schiffes findet, und die Schwie

- rigkeiten, welche ihm die Annahme der europäiſchen Gewohnheiten

. . . verurſacht. - - -

Der Geſandte ward am Bord des Schiffes vom Ka

pitän mit großen Ceremonien empfangen, der ein alter -

Mann war, und, wie wir vermutheten, uns zu Ehren

ſein Haupt mit einem weißen Staube beſtreut hatte, der

auf eine ſo geſchickte Art angebracht war, daß er nicht

herunterfiel. Welchen andern Beweggrund als Demuth
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konnte er hiezu haben? Er ſtand mit abgezogenem Hute,

augenſcheinlich um ſeinen Staub zu zeigen, und hielt

ſchöne Reden, und um zu beweiſen, daß er ſich nicht

bloß auf Worte beſchränke, befahl er eine ungeheure Ka

nonenſalve abzufeuern. Hierauf führte er uns allenthal

ben auf dem Schiffe herum, wo wir Alles fanden, was

das Herz des Menſchen wünſchen kann, ausgenommen

Pferde und ein grünes Feld, um darüber hinzujagen.

Wir ſahen hier faſt dreimal ſo viel Kanonen als auf dem

vorigen Schiffe, und Menſchen genug, um eine von un

ſern Städten zu bevölkern. Es gab auch Weiber, allein

nicht in großer Anzahl; in der That waren ihrer ſo we

nige, wie man uns ſagte, daß man die Anſtalten in un

ſern Harems hier hätte umkehren können, und gehörig

vertheilt, wären wenigſtens fünfzig Männer die Sclaven

einer Frau geweſen, und hätten ihren Hausſtand gebil

det. An Bord herrſchte ein Ueberfluß, als hätten wir

den Bazar von Ispahan in der Nähe gehabt, um uns

mit Vorrath zu verſorgen. Wir hatten Früchte aller Art,

ſo viel Milch und Butter, als ob die Gezelte der Ilioten

in unſrer Nachbarſchaft aufgeſchlagen wären, und Wein

und Fleiſch in großer Menge. '

Alles zuſammengenommen, ſezte uns das Schauſpiel,

welches wir hier vor Augen hatten, in größeres Erſtau

nen, als alles, was wir bis jezt außer unſerem Lande

geſehen. „Ach,“ ſprachen wir, „hätte unſer Schach nur

ein ſolches Schiff im caspiſchen Meere, er würde die

Väter der Ruſſen verbrennen!“ „Inſchallah! möge es

Gott gefallen!“ ward von allen Anweſenden wiederholt,

und wir lebten der Hoffnung, daß wenn wir uns nur

erſt in England würden angewöhnt haben, es nicht ſchwer

ſeyn würde, den Schiffbau zu lernen; ſahen wir doch,

daß die Türken, welche von Jedermann als die Eſel des

--
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menſchlichen Geſchlechtes anerkannt ſind, ſie zu bauen

verſtehen, und wir gedachten, daß ja die Perſer mehr

Geſchicklichkeit und Talent beſitzen, als die übrige Welt

zuſammengenommen.“

Der Kapitän brachte dann ſeine Na ibs oder Lieu

tenants und Offiziere, und ſtellte ſie dem Geſandten vor,

unter ihnen machte er beſonders auf einen Arzt aufmerk

ſam, dem es oblag, für unſre Geſundheit zu ſorgen.

Auſſerdem führte er noch einen fränkiſchen Prieſter vor,

welcher das einzige lebendige Zeichen von Religion war,

welches uns bis jezt unter den Ungläubigen vorgekom

men, denn niemals hatten wir einen von ihnen auch nur

ſtillſtehen und beten ſehen.

Der Prieſter unterſchied ſich von den übrigen durch

ſeine ſchwarze Kleidung. Sein Kinn und ſeine Lippen

waren gerade ſo glatt geſchoren, als die Aller Andern, und

er trank Wein ohne das geringſte Bedenken. Der Arzt

hatte ebenfalls keine beſondern Merkmale der Weisheit

an ſich, doch war er augenſcheinlich ein gelehrter Mann,

denn ſobald er mir den Puls gefühlt und meine Zunge

beſehen hatte, fragte er mich, ob ich nicht einen Schmerz

gerade an der Stelle meines Kopfes fühle, die er be

rührte, ob mir die Augen nicht brennten, und ich nicht

den Appetit verloren hätte; lauter Entdeckungen, die Mirza

Akhmak nicht in einem Monde gemacht hätte, nein, ge

wiß nicht, und hätte er auch den Beiſtand aller Talis

mane und Aſtrologen von ganz Perſien gehabt.

Nachdem wir Bekanntſchaft mit der Geſellſchaft ge

macht, gingen wir in die untern Zimmer hinunter, welche

viel geräumiger und zahlreicher als im kleinern Schiffe

waren, welches wir ſo eben verlaſſen. Hier fanden wir

drei Perſonen, zwei Männer und eine Frau, die augen

ſcheinlich einer höhern Klaſſe angehörten, als die, aus

A



welcher die Eauipage der Schiffe gewöhnlich beſteht, und

ſie wurden dem Geſandten der Reihe nach vorgeſtellt.

Die Dame, ohne Zweifel eine Khanum, war außeror

dentlich ſchön, ihre Schönheit war ganz von der unſrer

Landsmänninnen verſchieden, weiß wie der Neumond,

mit Haaren gleich den Goldfäden in dem Hauptſchmucke

der perſiſchen Bräute. Sie that nichts, um ihr Antlitz

zu verbergen, als wir und die andern Männer hereintra

ten, auch war kein Schleier bei der Hand, ſelbſt wenn

ſie es gewünſcht hätte; ſie redete den Geſandten ohne die

geringſte Verwirrung oder Scheu an, und feſſelte, wie

man leicht bemerken konnte, ſein Herz auf ewig. Sie

erkundigte ſich mit Hülfe des Mehmandar nach der Cir

cáſſierin, und bot ihre Dienſte an, um ihr den Aufent

halt an Bord angenehm zu machen, allein der Geſandte

verſicherte ihr, daß ſie eine bloße Sclavin ſey und nichts

zu ihrem Glücke bedürfe, als einen Winkel, in welchem

ſie von Allen ungeſehn verweilen könne. -

Einer der Männer war ein Sohn des Weges, wie

die wandernden Araber ſagen, ein Reiſender. Er war

augenſcheinlich ein erfahrner Mann, denn ſein Haar war

weiß, welches er leicht vor den Augen der Welt hätte

verbergen können, wenn er beſtändig einen Turban oder

Kopfſchmuck nach unſrer morgenländiſchen Weiſe getra

gen hätte. Was er von ſich ſagte, war uns unbegreif

lich, denn es ſchien, als ob er auf ſeine eignen Koſten

für einen König der Franken in der Welt herumreiſe,

um Vögel, Thiere und Fiſche zu ſammeln, die er, ſo

bald er ſie gefangen hatte, ausſtopfte. Kaum wurde er

uns gewahr, ſo betrachtete er uns von Kopf zu Fuß,

als ob er Pferde oder Kameele zu unterſuchen hätte, und

ſeine Neugierde ward uns ſpäter klar, als wir den Zweck

ſeiner Reiſe erfuhren; ohne Zweifel ſah er uns wie



fremde Thjere an, und war lüſtern, uns zu tödten und

auszuſtopfen. Ein Andrer war, wie der Dollmetſcher ihn

nannte, ein Schahzadeh oder Fürſt, ein Eingeborner

einer großen Inſel, Sicilien genannt, bei welcher wir

nahe vorbei ſegelten. Sein Fürſtenthum beſtand, wie es

ſchien, in einer Ladung von Kaufmannswaaren, die er

nach England zum Verkauf brachte, und ſein Loos ver

gegenwärtigte mir, was manche unſrer perſiſchen Prin

zen wahrſcheinlich nach dem Tode unſres Schach's ſeyn

werden, nämlich Wanderer und Abentheurer auf dieſer

Erde. Er hatte nicht gar viele Zeichen einer hohen Ge

burt an ſich und erſchien ſogar unter den Franken als

ein Menſch von finſterem, ſchlimmem Aeußern; er hatte

Manieren, welche vielleicht fürſtlich ſeyn mochten, denn

was wiſſen wir davon, die aber ſicher weder angenehm

noch anſtändig erſchienen. In ſeinem Gefolge befand

ſich ein Vezier, den er vielleicht hielt, um ſeinen nieder

geſchlagenen Geiſt aufzurichten, und der in Ermanglung

einer ernſtern Beſchäftigung vom Morgen bis in die

Nacht eine Art Zitter ſpielte.

In dieſer Geſellſchaft ſezten wir unſere Reiſe fort.

Das Schiff war ſo groß, daß es in verſchiedene Ma

hals oder Sprengel abgetheilt war, und folglich fanden

wir uns nicht ſo durcheinander geworfen, wie in dem

Fahrzeuge, welches uns von Smyrna gebracht. Ich war

faſt niemals bei dem Geſandten, ausgenommen bei der

Mahlzeit (er vergönnte mir in ſeiner Gegenwart zu eſſen

und zu ſitzen), oder wenn wir auf dem Verdecke ſpazie

ren gingen, und ſo kann ich keinen genauen Bericht von

ſeinen Handlungen geben; allein was mich betrifft, ſo

war ich begierig, den Befehlen des Schach's Folge zu

leiſten, und fing deßhalb ſogleich an, die engliſche Sprache

zu ſtudiren; zu dieſem Endzwecke ſuchte ich mir ſo viele
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Freunde, als ich vermochte, unter den Ungläubigen zu

erwerben, um von ihnen die Namen aller Dinge, welche

ich vor mir ſah, zu erfahren. Alle waren willig, mich

zu unterrichten, und bald begann ich mich verſtändlich

zu machen. Jedermann an Bord des Schiffes ſuchte auch

dem Geſandten in ſeinem Studium der Sprache behülf

lich zu ſeyn, und beſonders machte einer der Lieutenants,

mit dem er eine nähere Bekanntſchaft angeknüpft, eine

Sammlung der nothwendigſten Wörter zu ſeinem Ge

brauch, und auf dieſe Weiſe war unſere Zeit ſehr gut

ausgefüllt. Auſſerdem erhielt er noch einen großen

Theil ſeines Unterrichts von der Dame mit dem

Mondſcheinantlitze. Sie war wunderbarer Weiſe ſo ge

lehrt als irgend ein Schreiber, denn ſie konnte leſen, und

was noch weit auſſerordentlicher iſt, ſie verſtand was ſie

las*). Sie ſchrieb auch nach europäiſcher Weiſe, doch

konnten wir nicht beurtheilen, wie groß ihre Geſchicklich

keit war, denn da wir nur unſre eigne Art zu ſchreiben kann

ten, vermochten wir nicht zu entſcheiden, was man eine

gute Handſchrift unter den Franken nennt. Es war in

der That ein ſeltner und ſonderbarer Anblick, dieſes rei

zende Geſchöpf das Amt eines Mollah verrichten zu ſe

hen, ſie folgte mit ihren Augen den Fingern des Geſand

ten, wenn er zu ſchreiben verſuchte, und lehrte ihn die

häßlichen und verwirrten Buchſtaben leſen, welche man

in den europäiſchen Büchern findet. Was mich betrifft,

ſo konnte ich mich niemals von der Gewohnheit losma

chen, von der Rechten zur Linken zu leſen, denn ſo ſelt

ſam verkehrt ſind dieſe Europäer, daß alle ihre Bücher

von der Linken zur Rechten geſchrieben ſind; täglich er

--

*) Die Perſer unterſcheiden diejenigen, welche leſen und verſtehen,

von denen, welche leſen und nicht verſtehen. V- -
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neuerte ſich dieſe Schwierigkeit, ſo wie ich zu leſen be

gann, bis ich es endlich nöthig fand, zur Erinnerung

eine Nadel in meinen linken Aermel zu ſtecken. Moha

med Beg, der tief über dieſen Gegenſtand nachgrübelte,

kam nach gehöriger Betrachtung ſo widerſprechender Ge

wohnheiten zu dem Schluſſe, daß alle Völker, welche

auf dem Boden ſitzen, wie die Perſer, Türken und Ara

ber, von der Rechten zur Linken ſchreiben, da hingegen

alle diejenigen, welche ſich der Tiſche bedienen, wie die

Europäer, die Feder in der entgegengeſezten Richtung

führen. - - - . . . "

Ich behalte mir vor, die Bemerkungen weiter aus

zuführen, die ſich meinem Geiſte über die verſchiedenen

Gewohnheiten des europäiſchen Lebens im Gegenſatze des

unſrigen darſtellen, bis ich mehr von dieſem auſſerordent

lichen Volke geſehen habe; allein ich kann mich nicht enthal

ten zu erwähnen, daß eine der größten Schwierigkeiten,

die wir im Anfange zu überwinden hatten, in der Art

und Weiſe des Eſſens beſtand. Wenn man bedenkt, wie

einfach unſre Tafel beſezt iſt, worauf man nichts ſieht,

als die in verſchiedenen Näpfen und Schüſſeln aufgetra

genen Speiſen, und Löffel von verſchiedener Form, um

die Flüſſigkeiten vorzulegen, ſo wird ſich Niemand wun

dern, wenn ich ſage, daß uns Alles, was wir auf den

engliſchen Tiſchen ſahen, ganz irre machte. Sie ſtroz

ten im eigentlichen Verſtande von Waffen. Wir ſahen

Meſſer mit langen blitzenden Schneiden von allen mög

lichen Größen und Formen, zahlreich genug, um die

Gürtel des ganzen Hofſtaats des Schach's zu ſchmücken,

und außerdem eine große Menge eiſerner Klauen, *) welche

V

*) Das perſiſche Wort für eine Gabel iſt Chang a l, eine

Klaue,
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Marterwerkzeugen glichen, geſchickt, um Augen auszuſtechen,

oder ſie in den Leib der Verbrecher zu ſtoßen. Hiezu kamen

Zangen, Maurerkellen, Schaufeln, Löffel von allen mög

lichen Formen, und eine ſolche Unzahl von Werkzeugen,

daß ein Menſchenleben erfordert würde, um den Gebrauch

derſelben zu lernen, und dieß Alles zu welchem Zwecke ?

zu nichts mehr und nichts weniger, als um die Speiſen

von der Schüſſel in den Mund zu bringen. Man kann

leicht denken, wie ungeſchickt wir uns im Anfange bei

dieſer neuen Art zu eſſen benahmen, wir, die von Kind

heit an gewohnt ſind, ganz einfach Alles in die Finger

zu nehmen und ganz gemächlich in den Mund zu brin

gen, ohne der gefährlichen Vermittlung ſcharfer Inſtru

mente zu bedürfen. Der Geſandte beſchloß indeſſen von

Anfang an in ſeinen Verſuchen zu beharren, und ich that

daſſelbe, um mich nicht der täglichen Demüthigung aus

zuſetzen, von den Ungläubigen ausgelacht zu werden,

wozu ſie immer bereit waren, wenn ſie irgend etwas

in unſrer Lebensweiſe bemerkten, das von der ihrigen ab“

wich. Unſre erſten Verſuche fielen nicht ſehr günſtig aus

indem mein Herr, als er ſein Meſſer handhabte, ſich

faſt den Finger abſchnitt, während ich einmal, ohne an

die eiſerne Klaue in meiner Hand zu denken, wie gewöhn

lich mit den Fingern eſſen wollte, und mir beinahe das

Auge ausſtach, indem ich mir mit dem fürchterlichen

Inſtrumente ins Geſicht fuhr. Ueberdieß gab es Ceremo

nien ohne Ende, deren Nothwendigkeit wir nicht einſehen

konnten. Es gehört zur Etikette, daß die Speiſen von

den großen Schüſſeln erſt von der geraden Linie, die zu

unſrem Munde führt, eine Abweichung machen, indem

man ſie auf gewiſſen kleinern Tellern jedem Gaſte vor

legt. Dann iſt es auch nicht erlaubt, aus der Flaſch

oder dem Kruge zu trinken, ſondern man muß das Ge
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tränk erſt in andre Gläſer gießen, und ſo iſt auch für

jedes Gericht ein beſonderer Löffel beſtimmt. Es ſchickt

ſich nicht, Butter mit dem Suppenlöffel zu eſſen, oder

die Suppe mit dem Butterlöffel zu verzehren. Ein ge

bratenes Huhn in die Hand zu nehmen, würde eine

Todſünde ſeyn, und noch eine viel größere, ſeinen Nach

barn ein Stück davon anzubieten, was man ſich bei

uns zur Ehre rechnet. Kurz alle die neuen Gewohn

heiten zu beſchreiben, die uns jeden Augenblick vorka

men, würde - eine größere Geduld erſorderlich ſeyn, als

ein ſo unwürdiger Diener des Propheten, als ich bin, be

ſizt; deßhalb beſchloß ich meine Bemerkungen über die

ſen Gegenſtand für den Augenblick auf dem Grunde mei

nes Gedächtniſſes ruhen zu laſſen, um ſie Inſchallah!

ans Licht zu bringen, wenn es einſt dem Schickſal ge

fällt, uns heim in unſer Vaterland zu führen.

Dreizehnt es Kapitel.

Die Geſandtſchaft verläßt Malta, fährt Gibraltar vorüber und erblickt

- England. – Haji Baba beſchreibt einige Scenen an Bord des

Schiffs. -

Als wir am- Morgen nach unſrer Abreiſe von der

Inſel der Derwiſche erwachten und von dem Verdecke

herumblickten, wie groß war unſer Erſtaunen, die See

mit Schiffen von allen möglichen Formen und Größen

bedeckt zu ſehen, ſo weit unſre Augen nur reichen konn

ten! Sie ſchienen alle denſelben Weg zu nehmen, als

ob derſelbe Geiſt ſie führe, obgleich wir kein ſichtbares

Zeichen am Himmel entdecken konnten, das ihren Lauf
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leitete. Dieſe Schwierigkeit fand ſich aber aufgeklärt, da

wir ausfanden, daß die Franken einen Kebleh wie wir

hatten, und auf denſelben vermittelſt eines Inſtruments

gebracht wurden, welches gewiſſermaßen unſerem Kebleh

Nemah glich, mit Hülfe deſſen, durch Allah's Segen,

jeder wahre Gläubige den geraden Weg nach Mekka fin

den kann.

Beim Anblick dieſer Schiffe dachten wir im erſten

Augenblicke, ſie wären ein Theil von England, und die

Herrſchaft über das Meer, auf deren Beſitz die Ungläu

bigen in Perſien ſo ſtolz thaten, ſey hier dargeſtellt. Wir

hatten uns aber wieder geirrt, denn wie ſehr erſtaunten wir, als

man uns ſagte, daß dieſe Schiffe mit Waaren beladen

ſeyen, welche ſie nach England führten, und das große

Schiff, auf welchem wir uns befanden, zu ihrem Schutze

während dieſer Reiſe beſtimmt ſey. -

„Aber,“ ſagte der Geſandte, „in Ali's Namen, iſt

eine Hungersnoth in Eurem Lande, daß alle dieſe Schiffe

dahin gehen? oder ſind die Engländer ſolche Tölpel, daß

ſie nichts zu machen verſtehen und andere Nationen ſie mit

Allem verſorgen müſſen? Wie! wenn ein Schiff von Ruß

land nach Reſcht kömmt, oder von Hind nach Abuſcheher,

ſo ſpricht das ganze Land davon, als von einer wichtigen

Begebenheit, und ſie bringen uns ſo viel Tuch, Porcellan,

Zucker, Kaffee, Indigo und andre Waaren, als wir für

mehrere Monate brauchen.“ Der Mehmandar ſchien, an

ſtatt über den Mangel ſeines Landes bekümmert zu ſeyn,

vielmehr ſeinen Stolz darein zu ſetzen, und ſuchte uns zu

überzeugen, daß dieß in der That der Grund ſeines Reich

thums und ſeiner Blüthe ſey. Was wir ſahen, ſezte uns

immer mehr in Erſtaunen, und unſre Ungeduld, den

Wohnſitz dieſes außerordentlichen Volkes zu erreichen,

wuchs mit jedem Tage.

*.
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Indeſſen ging unſer Leben auf eine Weiſe hin, die

uns, wenn wir daran denken, glauben machen muß, daß

wir uns unter einem übermenſchlichen Einfluſſe befanden.

Hier waren wir Tag für Tag, Woche für Woche in der

Mitte einer Waſſerwelt, wir gingen Gott weiß wohin,

und lebten auf die Verſicherung von einem oder zwei

Menſchen dahin, die uns keinen andern Beweis zu geben

hatten, daß wir wieder menſchliche Weſen ſehen und wie

der die Segnungen des Lebens auf der Erde genießen ſoll

ten, als einige Zahlen, Abriſſe und Zeichen auf großen

Bogen Papier; durch dieſe behaupteten ſie erklären zu

können, daß die Welt rund ſey, daß gewiſſe Linien ſie

durchſchnitten, die alle bekannt und gezählt wären, und

daß wir, nachdem wir eine gewiſſe Anzahl derſelben über

ſchritten hätten, uns unfehlbar eines Morgens in Eng

land befinden würden. Was konnten wir thun, als auf

ihre Worte vertrauen? Ihre Wiſſenſchaft ſchien ſonder

barer und erſtaunenswürdiger, als irgend eine, von der wir je

mals von unſern gelehrteſten Mollah's gehört, und wir beſchloſ

ſen, wenn ihre Berechnungen ſich richtig fänden, ſie bei

unſrer Zurückkunft in unſrem Land bekannt zu machen,

und als Propheten und Sterndeuter zu erſcheinen, wie

)

man ſie niemals ſeit Jemſcheeds Tagen geſehen.

Nachdem wir viele Tage und Nächte geſegelt, ſa

hen wir Land und gingen nahe bei einem großen inſelar

tigen Felſen vor Anker, den die Engländer Gibraltar

nennen, der aber einſt, wie der Mehmandar uns ver

ſicherte, den Söhnen Iſlams gehörte; er zeigte uns

einen langen Strich entfernter Länder auf der entgegen

geſezten Küſte, die, wie er ſagte, in dieſem Augenblick von

Mohamedanern bewohnt ſeyen. Da wir in ihn dran

gen, uns mehr über dieſen Gegenſtand zu erzählen, ſo

ſagte er, daß ein gewiſſer Tarik ben Zeyad, ein
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berühmter Eiſenfreſſer *) und Feldherr einer unſrer frü

hern Kalifen, dieſen Platz von den Ungläubigen jener

Tage erobert und man ihn Gibel Tarik oder Tarik's

Berg nach ihm benannt habe. Wir ſtrichen unſern Bak

kenbart und gürteten unſre Lenden beim Anhören dieſer

Erzählung, und verſuchten ſogleich unſern Freunden an

Bord höhere Begriffe von der Tapferkeit der Muſelmän

ner beizubringen. Wir gingen aufs Neue unter Segel,

allein es verging lange Zeit, bevor widrige Winde uns

erlaubten, durch eine enge Straße zu kommen, und da

wir uns an das Babelmandeb") der See erinnerten,

welches zu der heiligen Stadt Mekka führt, ſo nannten

wir dieſen Theil unſrer Reiſe den Eingang in das „Thor

der Thränen.“

Nachdem wir hindurch waren, ſezten wir unſere

Reiſe mehrere Tage lang in einem kälteren Klima fort,

und es ereignete ſich nun ein Umſtand, der uns die

Hoffnung einflößte, daß wir uns dem Ende derſelben

näherten. Der Reiſende und Thierausſtopfer, mit dem

wir ſehr bekannt geworden, ſchien äußerſt bekümmert

über die unzweideutigen Zeichen ſeines Alters, ſeine weiſ

ſen Haare. Er verglich unſre Bärte mit ſeinem Haupte

und fragte, durch welches Mittel wir alle, Jung und

Alt, es möglich machten, eine ſo ſchöne, glänzende

ſchwarze Farbe unſrer Haare zu erhalten, währender,

er möge thun, was er wolle, nimmer im Stande ſey,

zu verhindern, daß die ſeinigen weiß würden. Er gab

*) Ahunkhor, ein gewöhnlicher Ausdruck, der einen Bravo, einen

Helden bedeutet.

**) Dieſer Ort, gewöhnlich Babelmandeb genannt, erhielt den Na

men, das Thor der Thränen, von den alten Arabern, welche

alle diejenigen, welche den Gefahren dieſer Durchfahrt trozten,

für todt anſahen. - - - - - -

» «

- -



– 94 –

-

-

uns zu verſtehen, daß die Welt im Allgemeinen eine

falſche Rechnung nach ſeinem Haare mache, und ihn für

weit älter halte, als er in der That ſey, da er ſich,

wie er uns verſicherte, noch in der vollen Kraft der Ju

gend befände, und meinte, wenn er durch irgend ein

künſtliches Mittel im Stande wäre, eine ſo unbillige

Schätzung zu verhindern, hielte er ſich für vollkommen

berechtigt, es anzuwendev.

Wir verſicherten ihm, daß wir in Perſien ebenfalls

die Schwäche des Alters fühlten und einen eben ſo groſ

ſen Widerwillen gegen weißes Haar hätten, und des

halb ſeit undenklichen Zeiten uns gewiſſer Farben be

dienten, welche die Bärte der alten und jungen Leute

einander gleich machten. Einige zögen die einfache

Khenna vor, die eine ſchöne rothe oder Orange-Farbe

gebe; andre, deren Geſchmack feiner ſey, bedienten ſich

des Indigo und erſchienen mit blauen Bärten; die mei

ſten aber miſchten beide Farben, was jenen ſchönen

ſchwarzen Glanz hervorbrächte. Wir fragten hierauf den

Reiſenden, welche Farbe er zu haben wünſchte, roth,

blau oder ſchwarz? -

Das Roth ſchien ihm Schauder einzuflößen und er

ſchwur, daß ihm ſeine eignen weißen Haare lieber ſeyen,

drückte aber den Wunſch aus, die ſchwarze Farbe zu

bekommen, und dies geſchah augenſcheinlich ohne Vor

wiſſen irgend eines ſeiner Landsleute und in der Abſicht,

das Ufer ſeines Vaterlandes im vollen Glanze der Ju

gend zu betreten.

Haſchem, des Geſandten Kammerdiener, verſprach

demnach, die gehörigen Farben zu bereiten und das

Haupt dieſes Ungläubigen zu verjüngen. Allein wie

groß war unſer Erſtaunen, als wir den Tag darauf,

ſtatt daß er in neuen Farben erſchien, ſeinen Kopf mit
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Fett überpflaſtert und dick mit jenem weißen Staube

bedeckt ſahen, deſſen ſich die Franken bedienen. Wir

konnten bemerken, daß die Khenna ſehr gut gefärbt hatte,

und wäre der weiße Staub und das Fett nicht geweſen,

ſo wäre ſein Kopf feuerroth erſchienen. Als wir Haſchem

fragten, warum er nicht ſein Werk mit dem Indigo

vollendet, wodurch das Haar ſchwarz geworden wäre,

fand es ſich, daß dieſer Farbeſtoff ſeine Eigenſchaft

durch die Feuchtigkeit auf dem Meere verloren hatte und

demnach das Haupt des Vögelausſtopfers verurtheilt

war, roth zu verbleiben.

- Er war augenſcheinlich über dieſen widerwärtigen

Zufall bekümmert, da rothes Haar in ſeinem Lande als

ſchimpflich verſpottet wird; beſonders gekränkt ſchien er

vor der Khanum, in deren Augen er ſich, wie wir deut

lich bemerkten, in dem vortheilhafteſten Lichte zu zeigen

wünſchte. Glücklicherweiſe für ihn und für uns Alle

ward bald darauf die Küſte von England geſehen, und

dieſer neue und intereſſante Gegenſtand ließ uns alles

Unglück unſers Reiſegefährten und die Lächerlichkeit ſei

ner karmoſinrothen Locken vergeſſen.

Die Ungläubigen ſchienen den erſten Anblick ihres

Vaterlandes mit faſt eben ſo großer Freude als wir

ſelbſt zu begrüßen, und dies beſtätigte uns in der Ver

muthung, daß Zufall und Schickſal weit mehr Antheil

daran hatten, daß wir darauf zugekommen waren, als

alle Beobachtungen, Linien, Winkel und großen Papier

bogen ihrer Sterndeuter. Es war klar, daß ihre Beob

achtungen (und dies war eine Entdeckung, welche Mo

hamed Beg zuerſt mit großer Freude machte) nicht ganz

von ihrer Kenntniß der Himmelskörper abhingen, da ſie

ein Stück Blei vermittelſt eines langen Fadens in die

See warfen und dadurch ausfanden, daß wir dem Lande
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Beſchaffenheit der Erde, welche daran hängen geblieben,

zeigte, daß ſie zu England gehöre.

Alles, was wir von dem düſtern, traurigen Klima

von England gehört, fand ſich völlig beſtätigt; denn

als man uns die Küſte zuerſt zeigte, entdeckten wir an

ſtatt der hellen und ſonnigen Berge, an welche unſre

Augen in unſerm Vaterlande gewöhnt ſind, nur eine

niedrige Linie, die den Horizont begränzte und von Wol

ken und Nebel verhüllt war, und dies, verſicherte man

uns, ſey das Land der Franken. So war denn die Ur

ſache eines Umſtands, der uns ſtets ſo unerklärbar

ſchien, daß nämlich dies unruhige Volk beſtändig ſeine

eignen Wohnungen verläßt und ſo vielen Gefahren und

Schwierigkeiten trozt, um uns aufzuſuchen, auf einmal

erklärt. Wir beſitzen einen Vorzug, der ihnen fehlt,

und ohne welchen das Leben des Menſchen wenig Werth

hat. Wir ſehen die Sonne und genießen ihren Schein;

ſie waren weiſe genug, zu wiſſen, daß dieſer Segen des

Himmels jedes andere Glück aufwiegt. Freilich verſuchte

der Mehmandar eine andere Erklärung zu geben, indem

er ſagte, daß die europäiſchen Völker ſich von einer Ab

ſicht, deren Größe und Umfang wir nicht zu begreifen

vermöchten, leiten ließen, und dieſe mache es für Eug

land, eines der hauptſächlichſten dieſer Länder, nothwen

dig, Abgeſandte nach allen Theilen der Welt zu ſenden,

wie entfernt ſie auch von deſſen unmittelbaren Umgebun

gen ſeyn möchten, um Freundſchaft zu ſtiften und den

Handel auszubreiten. ? . " -

Wir konnten indeſſen dieſen Gründen keinen Glau

ben beimeſſen und zugeben, daß irgend ein Intereſſe,

welches die fränkiſchen Nationen bewegen mochte, mit

denen in Vergleich zu ſtellen ſey, welche unſre weitläuf
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tigen, bedeutenden und alten Monarchieen bewegen.

„Zum Beiſpiel,“ ſagte der Geſandte zu ihm, „wenn

Ihr von auswärtigen Verbindungen ſprecht,Ä vollt

Ihr mit unſern Chappows oder räuberiſchen Einfällen

in benachbarte Länder vergleichen? Die männlichen und

weiblichen Sklaven, die Kameele, Pferde, Stuten und

Schafe und außerdem die Maulthierladungen von Köpfen,

die wir ſiegreich eroberten und bei dieſen Gelegenheiten

mit uns hinwegführen, dieß mögen mit Recht Thaten

genannt werden, und laſſen ſich nicht in Vergleich mit

den Zänkereien von ein Paar bartloſen Ungläubigen ſtel

len, welche ſchreiben und unterhandeln und ſchwatzen,

und Monate und zuweilen Jahre lang Worte machen,

um ihr Recht auf eine Sache zu behaupten, ehe ſie ein

mal zum Schlagen kommen.“

„Und auf der andern Seite, wenn Ihr von innern

Angelegenheiten redet, was iſt das winzige Intereſſe ein

zelner Menſchen, die blos für ſich und ihren eignen Ge

nuß arbeiten, im Vergleich mit den Werken und Be

ſtrebungen einer ganzen Nation, die ſich bemüht, Reich

thum und Ueberfluß für einen großen König, wie den

unſrigen, aufzuhäufen, der, ſtatt uns für unſre Anſtren

gungen zu danken, uns eine große Ehre zu erzeigen

denkt, wenn er unſer Leben und Eigenthum, welches

wir ihm als Opfer darbringen, annimmt?“,

Vergeblich waren alle unſre Beweisgründe, nichts

konnte den Mehmandar überzeugen, daß ſein Land und

ſeine Regierung nicht die beſten in der Welt ſeyen, und

alle ſeine Reden endigten damit: „Wartet nur, bis

Ihr England ſeht; Ihr werdet dann mit Euren eignen

Augen urtheilen und mir ſagen, wer am glücklichſten iſt,
die Engländer oder die Perſer.“ v.

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil.
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Vierzehnt es Kapitel.

Sie erreichen Plymouth. – Erſter Eindruck, den der Anblick einer

engliſchen Stadt auf ſie macht. – Unterſchied zwiſchen einem Gaſ

hofe und einem Karavanſerai.

Endlich warf man die Anker aus und wir ſtiegen

ans Land, ohne daß jemand fragte oder ſich darum zu

bekümmern ſchien, ob es eine günſtige Stunde dazu ſey;

ohne ein auch nur augenblickliches Bedenken fiel der Anker

in den Grund und unſer Loos war entſchieden. Allein

bevor dies geſchah und ehe wir an die Küſte fuhren,

ward eine Unterredung mit den Einwohnern vermittelſt

gewiſſer Flaggen, die man auf unſern Maſten aufzog,

gehalten, welche, wie der Kapitän unſern Geſandten

verſicherte, in wenigen Stunden den König von England

von ſeiner Ankunft benachrichtigen würden, obgleich der

Sitz der Regierung wenigſtens ſo weit von dem Hafen

entfernt iſt, als Teheran von Ispahan. Wir bewun

derten ſehr tieſe Einrichtung, obgleich wir nicht begrei

fen konnten, wie man dabei zu Werke gehe; indeſſen

verſicherte uns Mohamed Beg, die Engländer müßten

den erſten Gedanken dazu von den Perſern erhalten ha

ben, und rief uns den Theil unſrer ältern, Geſchichte

ins Gedächtniß, worin der Fall des Tyrannen Zohak

berichtet wird, welche Begebenheit durch Feuer auf den

Gipfeln der Berge herbeigeführt wurde, deren man ſich als

Signale zu einem allgemeinen Aufſtand des Volkes und

zu ſeinem Untergang bediente. Dem ſey wie ihm wolle,

wir empfanden bald die wohlthätige Wirkung dieſer Er

findung, denn anſtatt genöthigt zu ſeyn, vierzig Tage

an Bord zu bleiben, wie man uns gedroht hatte, kam

die Antwort auf unſere Signale, ehe zwei verfloſſen wa
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Fuße des engliſchen Thrones zu verfügen zer

" Es war dieß in der That ein glücklicher Tag für

uns, und ohne nur daran zu denken, unſere Sterndeuter

zu Rathe zu ziehen, beſchloß der Geſandte ſogleich das

Schiff zu verlaſſen. Er befahl ſeinem Gefolge, ſich zur

Reiſe zu rüſten, unſer Gepäck fertig zu halten und die

Sättel, Zügel und das Pferdegeſchirr nicht zu vergeſſen.

Wir bewaffneten uns, und mit Piſtolen im Gürtel,

Schwertern an der Seite und jeder einen Spieß oder ei

ne Büchſe auf der Schulter, ſtiegen wir mutig vom

Schiffe herunter in die für uns bereiteten Böte. Wir

nahmen einen herzlichen Abſchied von unſern Freunden"

an Bord, denn obgleich Fechten und Streiche austheilen

und empfängen ihr Handwerk iſt, ſo hatten doch Frie

de und Gefälligkeit ſtets ihr Betragen gegen uns bezeich

net. Der rothhaarige Reiſende ſchlüpfte unter des Ge

ſandten Schutz an's Ufer und von dem jungen Dollmet

ſcher begleitet, der nun unſer Mehmandar geworden war,

ſtießen wir endlich von dem Schiffe ab, während das

Krachen der Kanonen, die man abfeuerte, um dieſe Be

gebenheit zu verkünden, die Luft um uns her erſchütterte.

Die Circaſſierinn, die ſeit ihrer Ankunft an Bord

niemals ihren Winkel verlaſſen hatte, ging, von Mah

bood und Seid begleitet, nach des Geſandten Abfahrt in

einem beſonderen Boote ans Land. Während der kurzen

Zeit, die wir unter den Europäern zugebracht, fiel uns

eine Verſchiedenheit zwiſchen ihnen und uns beſonders

auf, und ſetzte uns in große Verwunderung. Dieß war.

die Achtung und Ehrerbietung, die ſie den Frauen be

zeigten. Die goldenhaarigte Khanum, welche unſere Rei

ſegefährtin geweſen, ward von ihnen vergöttert. Sobald

- ſie erſchien, ſtand Alles auf, und Niemand ſchien an ſich

ren, und wir erhielten volle Erlaubniß, uns nach dem

-
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ſelbſt oder irgend etwas anderes zu denken, bis ſie den

angenehmſten und bequemſten Sitz eingenommen. Kam

ſie auf das Verdeck, ſo war Alles, was Offiziere und

Matroſen thaten, darauf berechnet, für ihre Gemäch

lichkeit zu ſorgen. Dieſelbe Aufmerkſamkeit würde man

für Dilferib gehabt haben, wenn ſie ſich gleich der Kha

num gezeigt hätte, und ſelbſt in ihrer Abgeſchiedenheit ver

ging kein Tag ohne Nachfragen, ob ſie Alles ihren Wün

ſchen gemäß habe, ob ſie ihre Speiſe nach ihrem Geſchmacke

fände und ob irgend etwas zur Erleichterung ihrer Lage

geſchehen könne. Wir fanden dieſe Bemerkungen durch

das beſtätigt, was in der kurzen Zeit vorging, die wir vor

unſerer Landung in Plymouth an Bord zubrachten, denn

ſobald das Schiff vor Anker lag, näherten ſich Weiber in

Böten, denen man ſogleich vergönnte, an Bord zu kom

men. Sie gehörten wahrlich nicht zu den ſchönſten und

wohlerzogenſten, wurden aber dennoch mit Anſtand be

handelt. - -

Saadi ſagt: „ je verbotener die Frucht, deſto mehr

begehrt man ihrer“, und wir fanden, daß ſich dieß an

der Circaſſierin wegen ihrer Abgeſchiedenheit beſtätigte.

In dem Augenblicke, wo ſie erſchien, war das ganze Schiffs

volk verſammelt um ſie zu ſehen, obgleich undurchdring

liche Schleyer ſie verhüllten. Es war ein Glück, daß der Ge

ſandte dieſem Auftritt nicht anwohnte, der ſeinen ganzen

Zorn entflammt haben würde, da er, der ſich nun als

Stellvertreter des Königs betrachtete, vielleicht für ſeine

Sklavin dieſelben Ehrenbezeugungen verlangt haben möchte,

welche der Schutz des Weltalls für ſeine Weiber fordert,

wenn dieſe öffentlich erſcheinen *). Allein ich zweifle ſehr,

*) Ehe der Haren des Schachs den Pallaſt verläßt, ergeht ein

Befehl, daß kein Mann bei Todesſtrafe erſcheinen darf; dieß

heißt der Courouk. -
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daß die Ungläubigen eine Ceremonie wie den Courouk ver

ſtanden hätten, da ſie das entblößte Geſicht einer Frau

gerade mit demſelben Blick anſehen, wie jedes andere er

laubte Stück Fleiſch. . . . . . ,

- Unſere Empfindungen, als wir ans Ufer ruderten,

waren denen gleich, welche unſeren Vorſtellungen nach

der Körper des wahren Gläubigen fühlen mag, wenn er

ſeine Seele ſucht, ſie findet und nun für die ganze Ewig

keit am Milchfluſſe im ſiebenten Himmel verweilt. Ob

gleich nach unſerer Ueberzeugung Alles, was wir ſahen,

unrein und durch die Gegenwart von zum ewigen Feuer

verdammten Sterblichen befleckt war, ſo ging uns doch

das Herz auf, als wir grüne Felder, friſche Blumen und

fließendes Waſſer erblickten. Wirklich gab es hier und da

eben ſo grüne Flecke als der Raſen in Perſien. Die zahl

reichen Häuſer zogen unſere ganze Aufmerkſamkeit auf ſich, alle

waren bemalt und geſchmückt, als ob man ſie für den

Empfang des Schachs bereitet hätte. Wir landeten unter

einem unbeſchreiblichen Gedränge von Menſchen, die eben

ſo begierig waren, uns zu ſehen, wie das Volk von Iran

geweſen war, als die engliſche Geſandtſchaft nach Perſien

kam. Allein es kam uns vor, als ſey hier ein gänzlicher

Mangel an Polizey; dawaren keine Feraſchs mit Stöcken, um

den Pöbel in Entfernung zu halten, kein Schlag ward ge

geben, kein Fuß aufgehoben. Hätte man ſo viel über die

Engländer gelacht, daß ſie keinen Bart haben, als man

über uns lachte, weil wir ihn lang trugen, der Streiche

wäre kein Ende geweſen, allein man that gar nichts, um

die Blicke oder Worte der Ungläubigen in Ordnung zu hal

ten, und ſie lachten ſo gemächlich, als ob niemals eine

Wiedervergeltung zu erwarten ſey. *

Der Mehmandar hatte für Kutſchen geſorgt, um uns

in das Karavanſerai zu führen, ein für uns ganz neues
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Fuhrwerk; wir hatten zwar die türkiſchen Arabahs in

Konſtantinopel geſehen, dieſe waren aber mit dem, was

wir hier erblickten, keineswegs zu vergleichen. Man führte

uns mit einer Geſchwindigkeit, die uns faſt den Athem be

nahm, und ehe wir uns vergewiſſern konnten, in was für

eine Art von Maſchine man uns geſteckt, und wie es zu

ging, daß wir mit einer ſolchen unerhörten Schnelligkeit

fortgezogen wurden, befanden wir uns ſchon vor der Thüre

des Karavanſerai... ... :

Wenn der Mehmandar uns von einem Karavan

ſerai erzählte, ſo dachten wir uns ein für Menſchen

und Thiere offenes Gebäude, wo Jedermann nach Ge

fallen hineingehen und von irgend einem leeren Zim

mer oder Stalle, Beſitz nehmen mochte, ohne eine an

dere Verbindlichkeit als die, gegen den frommen Stifter zu

haben. Allein wie groß war unſer Erſtaunen, als wir

vor der Thüre eines Hauſes abſtiegen, vor welchem

verſchiedene Franken ohne Hüte und zwei oder drei uli

verſchleyerte Frauen ſtanden, alle zu unſerem Empfange

bereit. In einer Art von Proceſſion gingen ſie vor dem

Geſandten her, bis ſie ein Zimmer erreichten, das mit

Spiegeln verziert und mit ſo mannigfaltigen Möbeln

angefüllt war, daß die Erwähnung derſelben zu weit

läuftig ſeyn würde. Der Mehmandar ſagte uns dann,

daß dieß für den Augenblick unſere Wohnung ſey, und

ſetzte hinzu, wenn wir irgend etwas bedürften, ſollten

wir nur eine Schnur, welche an der Wand herunter

hing, ziehen, worauf ſogleich Sklaven, um unſern Be

fehlen zu gehorchen, ſchneller als die Gins des Aladin

erſcheinen würden. - - - - -

Alles dieß ſetzte unſere Sinne in Verwirrung. Hier

waren wir in einem Hauſe, wie kein Schach von Per

ſien ſeit Nouſchirvan's Tagen es auch nur im Traune
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geſehen haben konnte, mit mehr Pracht geſchmückt, als

unſere größten Palläſte, mit Fenſtern vom reinſten Glaſe,

mit Fußteppichen, die ſo wenig beachtet wurden, daß

Jedermann mit Schuhen darüber hinging, mit ſchön

gemalten Wänden, mit ſo viel Stühlen, daß ſie allen

Aelteſten von Tehran zum Sitzen dienen konnten, kurz

, mit einem ſo unpaſſenden Ueberfluſſe verſehen, daß wir

es lange nicht über uns vermochten, es als eine Woh

nung für den Fremdling zu betrachten. „Um die geprie

ſene Gaſtfreiheit des Morgenlandes iſt es geſchehen“,

ſagten wir, „wenn dieß die Art iſt, wie der Fremdling

von den Europäern empfangen wird!“ Allein etwas noch

weit Wunderbareres geſchah; wir hatten uns kaum ein

paar Minuten in dieſem Zuſtande des Erſtaunens befun

den, als eine der ſchönen Töchter Englands hereintrat

und ſich vermittelſt des Mehmandars erkundigte, ob wir

unſre Betten zu ſehen wünſchten? wenigſtens verſtan

den wir es ſo. Wir wußten von keinen andern Betten,

als ſolchen, welche wir mit uns trugen und auf dem Boden

ausbreiteten, und eilten deshalb alle willig ihr zu fol

gen, und hier ward unſere Verwunderung aufs Neue er

regt. Der Thron des Schach, auf welchem er ſitzt, um

Recht zu ſprechen und die Enden der Welt zu erſchüttern,

war nicht prächtiger, als das für den Geſandten beſtimmte

Bett. Es mußte nach dem Muſter des berühmten Pfauen

thrones der Mogule verfertigt worden ſeyn. Auf vier

Säulen von wunderbar gearbeitetem Holz erhob ſich ein

Baldachin von reichen Stoffen, Vorhänge hingen davon

herab, ſo weit als jene, welche die große Halle in Teh

ran verhüllen. Der Sitz war mit den reichſten und üp

pigſten Matratzen belegt, und Pfühle, um ſich darauf

zu lehnen, fanden ſich haufenweiſe aufgethürmt. Hier ſchlug

unſere Führerin mit dem Mondſcheingeſchte dem Ge
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ſandten vor, die Nacht zuzubringen, und die Einladung

ward, wie man denken mag, begierig angenommen, und

dieß war etwas, an das ſie vollkommen gewöhnt ſchien,

da die Sache ohne das leichteſte Zeichen eines Lächelns

oder Erröthens von ihrer Seite abgemacht ward. „Allah!

es iſt nur ein Allah!“ rief Mirza Firouz aus, »ich bin

aufs höchſte erſtaunt; Koth zu eſſen iſt etwas, allein ihn

auf dieſe Art zu eſſen, iſt etwas anderes. Fänden wir

uns nicht bei jeder Bewegung der Verunreinigung ausge

ſezt, ſo würde ich ſagen, unſer Glückſey im Steigen

und unſer Stern eifrig in unſerem Dienſte beſchäftigt.

Wir finden nicht bloß die Ruhe des Paradieſes für uns

bereitet, ſondern auch Houris, die unſerer Wünſche harren!“

Eine große Bewegung ſchien ſich plötzlich in dem Ka

ravanſerai zu erheben und man zeigte dem Geſandten die

Ankunft der Circaſſierin an. Die Ungläubigen, welche

ſie ſtets mit derſelben Aufmerkſamkeit behandelten, die

wir am Bord des Schiffs bemerkt, waren im Begriff, ſie

gerade zu Mirza Firouz zu bringen, woran ſie durch die

Vorſicht Seid's und Mahboob's verhindert wurden. Kei

ner von ihnen wollte begreifen, daß ſie nichts als eine

Sklavin ſey; ſelbſt der Mehmandar ſchien ſich, ſobald

wir England erreicht hatten, mit ſeinen Landsleuten zu

vereinigen, um ihr eine Achtung zu bezeigen, welche ihr

nicht zukam. »Wohin ſollen wir die Dame bringen?“

ſagte er zu dem Geſandten. – , Dame? ja wohl!“ er

wiederte Mirza Firouz; „was für Reden ſind dieß? Ihr

wißt eben ſo gut als ich, daß ſie keine Dame, ſondern

nur eine arme Sklavin iſt, und ſo, um Ali's Willen, be

handelt ſie nicht wie eine Dame. Gebt ihr einen Winkel,

und da laßt ſie ſitzen!“

Die Neugierde, welche ſie unter den Engländern zu

erregen ſchien, übertraf Alles, was wir uns hätten den
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ken können, ſie war weit größer, als ihre Neugierde, uns

zu ſehen; denn obgleich es keinen ſtärkern Gegenſatz

als unſre bärtigen Kinne und ihre glatten Geſichter ge

ben konnte, ſo ſchienen ſie uns doch gänzlich über das

Verlangen, die Circaſſierin zu ſehen, zu vergeſſen. Sie

drängten ſich vom Morgen bis zum Abend um das Haus,

und bewachten die Fenſter des Zimmers, welches ſie, wie

man ſagte, bewohnte. Nicht mit dem Sehen zufrieden,

erhoben ſie einen ſeltſamen Lärm in ihrer Sprache, den

Niemand von uns verſtehen konnte; und was noch auſ

ſerordentlicher war, ein Maler ſtand in Bereitſchaft, ihr

Bildniß in dem Augenblick, wo ſie ſich „.g , würde, zu

zeichnen. „Wenn Sclavinnen ſo in dieſen. Lande be

handelt werden,“ ſagten wir, „wie glücklich muß das

Loos der Gattinnen ſeyn!“ Und in der That, wenn

ohne einen Wächter ausgehn, ihr Antlitz den Blicken der

Männer preisgeben und den freien Gebrauch ihrer Augen

und Zungen haben, Glückſeligkeit genannt werden kann,

ſo genießen die engliſchen Frauen dieſes im höchſten Grade.

\

Fünfzehntes Kapitel.

Der Geſandte erhält einen Beſuch von dem Gouverneur von Ply

mouth. – Er ißt und geht zu Bette, kann aber nicht ſchlafen.

Mirza Firouz war ſehr ärgerlich, daß Niemand,

weder groß noch klein, von der Regierung geſandt wor

den war, um ihn bei ſeiner Landung zu empfangen. Nie

mand hatte das Khosh Amedend, „ſeyd willkommen,“

zu ihm geſagt, mit welchem ein Perſer ſelbſt einen Ju

den anreden würde, wenn er über ſeine Schwelle getre

ten wäre; noch viel weniger hatte ſich irgend Jemand

erkundigt, ob ſein Gehirn in gutem Stande, oder ſeine
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Lebensgeiſter in gehöriger Spannung wären. Der Iſtak

bal, jene gewöhnlichſte aller Ceremonien, mit der man

in Perſien jeden Fremden empfängt, war hier gänzlich

unterlaſſen worden, und wenn wir uns erinnerten, mit

welchen Ehrenbezeugungen und welcher Aufmerkſamkeit

alle engliſche Geſandte von uns waren aufgenommen worden,

ſo erhoben wir uns. Alle einmüthig gegen den Mangel an

Gaſtfreiheit, der unſern Empfang bezeichnete, und be

dauerten, jemals unſer Vaterland verlaſſen zu haben.

Wir fielen. Alle heftig über den Mehmandar her, und

überhäuften ihn mit Klagen über ſeine Regierung; allein

er entſchuldigte ſich damit, daß die engliſchen und perſi

ſchen Gewohnheiten verſchieden ſeyen, und er hoffe, wenn

wir nur Geduld haben wollten, werden wir bald finden,

daß das, was an leeren Worten und Komplimenten

fehle, reichlich durch wirkliche Annehmlichkeiten erſezt ſey.

Indeſſen waren wir doch nicht lange in dem Cara

-vanſerai geweſen, als der Geſandte einen Beſuch von

dem Gouverneur der Stadt erhielt. Er kam ohne irgend

ein Gefolge. Er hatte keine Handpferde, keinen Läufer

vdr ſich her, weder Pfeifen- noch Schuhträger, keine Fe

raſche, um die Straßen mit ihren Stöcken aufzuräumen,

ſondern er kam mit ſeinem Hute in der Hand daher, und

ohne im geringſten daran zu denken, wo er ſitzen möch

te, nahm er auf dem erſten dem beſten Stuhle Platz.

. Der Geſandte, der ſo voll Höflichkeit und Aufmerkſam

keit iſt, und vollkommen verſteht, zu welcher Stelle in

dem Zimmer ein Jeder ein Recht hat, war höchſt verle

gen, den Gouverneur auf einem Platze zu erblicken, der

höchſtens gut genug für einen Khedkhoda *) geweſen

*) Ein Khedkhoda iſt die erſte Magiſtratsperſon eines Spren

gels oder eines Dorfes. « -



– 107 –

wäre, und beredete ihn nach vielem Bitten, ſich neben

ihm auf dem Sopha niederzulaſſen. In der That, hätte

der Mehmandar nicht geſagt, dieß ſey der Gouverneur,

wir hätten ihn für nicht viel mehr als einen Fakir ge-–

halten! man verſicherte uns zwar, er ſey der Befehlsha

ber vieler Schiffe und ein Löwe in der Schlacht, er war

aber ſo klein von Geſtalt und ſo ruhig in ſeinem Betra

gen, daß wir unſrer ganzen Einbildungskraft bedurften,

um uns von ſeiner Größe zu überzeugen. Ueberdieß war

er ſiebenzig Jahre alt. -

Da dieß der erſte bedeutende Offizier war, den wir

in England ſahen, ſo hielt der Geſandte es unſrem Vor

theile gemäß, einen möglichſt günſtigen Eindruck auf ihn

zu machen, und ſuchte deßhalb alle jene Aufmerkſamkei

ten und wohlgeordneten Redensarten hervor, die ihm ſo

vollkommen zu Gebote ſtehen. Nachdem er ſich dreimal

erkundigt, ob ſein Befinden wohl, ſein Gehirn in gutem

Zuſtande und ſeine Laune heiter ſey, wandte er ſich zu

mir ünd dem Mehmandar und ſagte: „Gelobt ſey Gott,

der Gouverneur iſt ein ſchöner Jüngling; es gibt nicht

ſeines Gleichen in der Schlacht; er iſt ein Muſter der

Vollkommenheit, kurz ein Mann, auf den man mit Freu

den ſeine Blicke richtet. Wie glücklich ſind wir, mit ei

nem ſolchen Manne bei unſrer erſten Landung zuſammen

zu treffen, es iſt eine gute Vorbedeutung, unſer Glück

iſt im Steigen; der König von England iſt augenſchein

lich ein Mann von großer Weisheit, da er einen ſolchen

Stellvertreter erwählt hat. Durch die Bekanntſchaft mit ſol

chen Perſonen wird die Freundſchaft zwiſchen beiden Ländern

befeſtigt, und Perſer und Engländer werden einander in

Zukunft Brüder heißen.“ Nachdem der Mehmandar dieß,

wie uns ſchien, in ſechs Worten überſezt hatte, war ein

D!“ die ganze Antwort, welche der Geſandte erhielt.
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Wie ſich Alles, was er zu ſagen hatte, in einem ſo kurzen

Worte ausdrücken ließ, bleibt uns noch zu lernen. Der

Geſandte wartete eine Weile auf eine Antwort auf ſeine

Rede und ſtrich ſeinen Bart und Knebelbart in Hoffnung

eines paſſenden Compliments, allein der Gouverneur brach

das lange Stillſchweigen, indem er bemerkte, daß es ein

ſchöner Tag ſey, womit er nicht anzudeuten meynte, wie

wir in Perſien gethan haben würden, daß die Sonne ei

ner ſo freudigen Begebenheit als des Geſandten Ankunft

wegen ſcheine, ſondern wirklich, daß es ſchönes Wetter

ſey und nicht regne. Wir ſahen uns Alle einander an,

und ſobald er Abſchied genommen, machten wir unſern

Empfindungen Luft. „Habt Ihr jemals einen ſolchen

Eſel geſehn?“ rief der eine. „Ein ſchöner Gouverneur,

ein perſiſcher Hund würde ſich beſſer dazu ſchicken,“ ſagte

ein Anderer. „Gelobt ſey Gott,“ rief ein Dritter, „was

ſind Franken und was ſind Perſer? Ein perſiſcher Ka

meeltreiber würde beſſer reden, als dieſer Ungläubige.“

Dann begannen wir Alle die Beredtſamkeit und den

Witz unſers Geſandten zu erheben, der ſich in der That

bei dieſer Gelegenheit ſelbſt übertroffen hatte, wenn man

den armſeligen Gegenſtand bedenkt, vor dem er ſich

zuerſt zeigte. Wir ſagten, daß der Schach wahrlich

einen Mann gewählt habe, der ſein Antlitz weiß in

dieſem fremden Lande machen, und der den Ungläu

bigen eine Probe darſtellen werde, wie weit die Per

ſer allen andern Völkern überlegen ſind. Unſre Beifalls

bezeugungen beſänftigten in etwas ſeinen Unwillen über

die Behandlung, die er bis jezt erfahren, und wir trö

ſteten uns mit dem Gedanken, daß es eben ſo unbillig

ſeyn würde, das ganze perſiſche Volk nach dem arabi

ſchen Scheikh zu beurtheilen, der Buſchire beherrſcht, als

es ungerecht ſeyn würde, uns eine Vorſtellung von deu
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Engländern nach dem Gouverneur von Plymouth zu

machen. . . . . . : . . .

s: Das Mittageſſen in dem Caravanſerai war dem auf

dem Schiffe ſehr ähnlich; allein wir konnten nicht von

unſrem Erſtaunen beim Anblick der ſilbernen und golde

nen Gefäße zurückkommen, die wir auf unſrem Tiſche

aufgeſtellt fanden, - . . . . . .

„Kann dieß ein Caravanſerai ſeyn?“ ſagten wir,

»oder iſt es ein Betrug, den man uns ſpielt? In einem

Caravanſerai, in Perſien ſchätzen wir uns glücklich, einen

armſeligen Baga an der Pforte zu finden, der uns

ein Brod und eine Zwiebel verkauft, allein hier ſind die

Schätze von Hatem Tai.“ Der Mehmandar verſicherte

. . uns, daß es ein Caravanſerai und nichts als ein Cara

vanſerai ſey, und daß wir in jeder Stadt in England

nicht bloß eines, ſondern mehrere ähnliche und oft weit

beſſere und prächtiger als dieſes finden würden. Es gab

indeſſen ein kleines Geheimniß, durch deſſen Erklärung er

unſre Zufriedenheit bedeutend verminderte, und Zweifel in

uns erregte, ob nicht, alles zuſammen genommen, unſre

baufälligen Häuſer noch beſſer wären, und dieß war, daß,

wenn Alles fertig und der Augenblick der Abreiſe gekom

men ſey, man ein gewiſſes kleines Ding, „eine Rechnung“

genannt, zum Vorſchein brächte, worin jeder Biſſen, den

man gegeſſen, jede Kerze, welche verbrannt, und jedes

zerbrochene Glas ſorgfältig aufgezeichnet ſey, und daß

der Betrag augenblicklich, ohne daß man ſich an den

Kazi wende und ohne einen Ausruf von Gerechtigkeit oder

Ungerechtigkeit hören zu laſſen, bezahlt würde, und man

im entgegengeſezten Falle ſich der Habſeligkeiten des Frem

den bemächtigen oder ihn vielleicht ins Gefängniß ſetzen

möchte. -

Unſre Zeit verging langſam und langweilig, bis die
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Stunde des Schlafengehens erſchien. Wir unterhielten

uns vorzüglich damit, die Schnüre, welche nahe am Ka

min hingen, zu ziehen, um zu verſuchen, ob dieß wirk

lich die Erſcheinung der Sclaven oder Bedienten des Ca

ravanſerai hervorbringen würde; und in der That kamen

ſie und ſchienen deſſen müde genug zu ſeyn, bis zulezt

unſer Ziehen keine weitere Wirkung hatte, und wir ver

mutheten, daß der Zauber durch eine zu häufige Wieder

holung gebrochen ſey. Als wir indeſſen ganz ermüdet

und ſchläfrig waren, erſchien das rundwangige Mädchen,

das wir des Morgens geſehen, aufs Neue mit einem

Lichte in der Hand, und lud den Geſandten zur Ruhe

ein, was er willig annahm. Dieß war das Zeichen zum

allgemeinen Aufbruche, und Jeder von uns fand ſich in

einem wohlbedeckten Throne, wie ich ihn oben beſchrieben.

- Die Nacht verging ſehr wohl auf dieſe Weiſe, als

ich auf einmal von der Stimme Fs Geſandten geweckt

ward, die irgendwo im Hauſe ertönte. Ich ſtand auf,

ſo gut ich es im Finſtern vermochte, und fand ihn denr

Anſcheine nach in großer Angſt im Nachtkleide auf und

nieder gehen, von Wirth und Wirthin des Caravan

ſerai und allen ihren Dienern umgeben. Sie konn

ten ſich einander nicht verſtändlich machen, die Un

gläubigen ſahen ganz erſchrocken aus, und konnten

nicht begreifen, was der Geſandte wolle, während er

ſeiner Wuth in einer ſonderbaren Miſchung von perſis

ſchen und engliſchen Worten Luft machte." Sobald er

mich erblickte, rief er aus: Ich bin des Todes, ich

bin des Todes; ſie haben mich umgebracht! Mögen

ihre Häuſer bankerott machen; mögen ſie alle zu Jeha

num gehn!“ Nach vielem Nachfragen kam heraus, daß

die Leute des Caravanſerai, welche glaubten, wir müſſen

ſtets frieren, weil wir aus einem heißen Lande kämen,
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ſo viele Decken auf das Bett des Geſandten gehäuft hat

ten, daß er, ſobald er ſich darunter befand, zu erſticken

meynte. Er floh wie vor einem gewiſſen Tode, rettete

ſich in den Gang, und verſammelte durch ſein Geſchrei

und ſeine Ausrufungen das ganze Caravanſerai um ſich.

Nachdem wir ihn von ſeiner Angſt befreyt, verfügten

wir uns wieder in unſre Betten, konnten aber niemals

aufhören, uns zu verwundern, wenn wir ſahen, wie

beſtändig und ungezwungen die ungläubigen Frauen ſich

unter die Männer miſchten, und wie ruhig dieſe ihre

Weiber und Töchter uns aufwarten und alle jene Dienſte

leiſten ſahen, die wir nur in unſern Harems fordern kön

nen. Bei dieſer Gelegenheit entdeckten wir, daß keine

Abtheilung zwiſchen den Wohnungen der Männer und

Weiber in einem engliſchen Hauſe ſtatt findet, wie dieß

in Perſien der Fall iſt; denn wäre dieß geweſen, ſo hät

ten die Bewohner nicht alle ſo auf einmal, als ob es

verabredet ſey, aufſtehen können. Die Frauen ſahen frei

lich nicht ſo reizend als bei Tage aus, denn ihre Geſich

ter waren mit kleinen Papierſchnitzeln eingefaßt, die wir

für Talismane hielten, entweder um ihre Schönheit zu

bewahren,

Bärte zu vertreiben.

Mit unſern Reinigungen

fand ſich allenthalben, ausgenommen, da, wº wir es

vonnöthen hatten. In einer kleinen Kammer, wohin

man uns führte, kam und verſchwand es wie durch einen

Zauber auf eine weit wunderbarere Art, alsº in den Röh

- - -
- -

ren unſrer Springbrunnen. Dieß zog die Aufmerkſam

keit der müſſigen Jelow dars und Stallknechte an,

und wenn ſie einer Unterhaltung bedurften und ſich die

Zeit vertreiben wollten, ſo ließen ſie das Waſſer au die

ſem Orte zum großen Verdruſſe der Franken ſpielen.

A

-

das üble Auge abzuhalten, oder Runzeln und

. . . . . . . . .

ſah es übel aus, Waſſer
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Hätte man in Perſien eine ſo künſtliche Maſchine als

dieſe, ſo würde man ſie, anſtatt ſie in eine kleine dunkle

Kammer zu verſchließen, vor dem Schach in hellem Ta

geslicht aufſtellen und den Erfinder mit einem Ehrenge

wande bekleiden. Die Wahrheit zu ſagen, endigten häu

fig unſere Berathſchlagungen damit, daß wir fanden, die

Engländer bemühen ſich, Dinge künſtlich und verwickelt

zu machen, welche die Natur ganz einfach hervorbringt.

Sechszehnt es Kapitel.

Der Geſandte ſezt ſeine Reiſe fort. – Neuheit der Poſtwagen für

die Perſer. – Haji Baba's Bemerkungen über das Reiſen in

England. -

Der Mehmandar kündigte uns nun an, wir ſollen

uns zu unſrer Reiſe nach der Hauptſtadt bereit halten.

Unſer Herr ſchien hierüber etwas beſtürzt, denn er er

wartete, man werde einen vornehmen Franken von dem

Fuße des Thrones ſenden, um ihn nach London zu be

gleiten, und man habe ihm in deſſen Erwartung Zeit

gelaſſen, die Süßigkeiten der Ruhe nach ſeiner langen

Reiſe zu genießen. Er erwartete auch, daß eine Ge

brauch, gleich dem, der in unſerm Lande bei der Reiſe

eines Geſandten oder eines bedeutenden Fremden beob

achtet wird, hier ſtatt finden werde, was uns großen

Vortheil hätte gewähren mögen; wir erinnerten uns, wie

die lezte engliſche Geſandtſchaft ſich bei ihrer Reiſe durch

Perſien durch die Vorräthe bereichert hatte, die man in

den Städten und Dörfern, wodurch ſie kam, zuſam

men brachte. Wir dächten auch daran, wie viele Gläu

bige gelitten, um den Ungläubigen gefällig zu ſeyn, und

freuten uns des Genuſſes an den Fußſohlen der engliſchen
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Pächter das Recht der Wiedervergeltung für einige der

Baſtonaden auszuüben, welche die perſiſchen Rayats er

duldet hatten. Allein alle unſre Träume ſchwanden, als

der Mehmandar uns ſagte, daß am nächſten Tage gleich

nach dem Morgengebete eine Kutſche uns zu dem Fuße

des Thrones führen würde. Er ermahnte uns, zur be

ſtimmten Stunde bereit zu ſeyn; denn er verſicherte, was

wir kaum glauben konnten, die despotiſche Natur der

Menſchen, welche dieſe Kutſchen führten, ſey ſo groß, daß

ſie auf Niemanden, nicht einmal auf ihren eigenen Schach

warten würden, wenn es geſchähe, daß er eines Auf

ſchubs von ein oder zwei Stunden bedürfte. Und der Er

folg zeigte die Wahrheit ſeiner Worte, denn am folgen

den Morgen, als wir kaum unſre Bärte gekämmt, und

ehe wir noch die Richtung des Kebleh als Vorbereitung

zu unſrem Gebete hatten beſtimmen können, wurden

wir durch die Erſcheinung des Mehmandar aufgeſchreckt,

der uns in der größten Eile aufforderte, uns aufs ſchnell

ſte zu der Kutſche zu verfügen, da nicht ein Augenblick

zu verlieren ſey. „Aber was bedeutet denn dieſe Eile,“

verſezte ich, „im Namen des gebenedeiten Huſſein? Ha

ben wir nicht den ganzen Tag vor uns? Die Sonne iſt

nicht ſo heiß hier, als in unſerm Lande, daß ſie uns

nöthigte, unſern Ruheplatz ſo frühe zu verlaſſen.“ –

„Wir haben nichts mit der Sonnenhitze zu thun,“ ant

wortete der Mehmandar; „hier wirft man die Zeit nicht

weg; jede Minute iſt wichtig.“ – „Aber wer wirft denn

die Zeit weg?“ rief Mohamed Beg noch auf den Knieen

aus, indem er ſein „Gott vergieb mir“ zwiſchen den Lip

pen wiederholte. ,,Heißt es die Zeit wegwerfen, wenn

man ſeine Gebete herſagt? Unſer heiliger Mohamed –“

„Freund!“ rief der Mehmandar aus, „was frägt der

Kutſcher nach Eurem heiligen Mohamed?“ Plötzlich

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 8

- - * - -
-
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ward der Ton eines Horns gehört, gleich denen, wo

mit man in unſern warmen Bädern die Weiber zum

Baden ruft, und dieß war, wie man uns ſagte, der

lezte Grad der Ungeduld des Kutſchers. Hierauf folgte

die Stimme des Geſandten, welcher brüllte: „O Ihr

unheiligen Menſchen! Ihr Kinder verbrannter Väter!

Was zögert Ihr? Seht Ihr nicht; daß die Franken war

ten? Waffnet Euch und ſteigt ein.“ Ohne ein Wort

mehr zu ſagen, gürteten wir nun unſere Lenden,

hingen unſre Schwerter um, ſteckten unſre Piſtolen in

den Gürtel, banden unſre Patrontaſchen feſt, ergriffen

unſere langen Büchſen, und ſezten, indem wir die Schwelle

überſchritten, den rechten Fuß vorwärts, ſagten das Bis

milla h, verließen das Caravanſerai und betraten die

Straße. -

Unſer Gebieter rief mich und kündigte mir an, ich

ſolle mit ihm gehn, ſo wie Seid, Mahboob und die Cir

caſſierin, allein er trug mir auf, zuerſt die Andern ohne

Aufſchub fortzuſchaffen. Nachdem der Mehmandar vier

in das Innere der Kutſche gepackt, war er im Begriff,

den Fünften hereinzuſchieben, als er ſich auf einmal durch

ein lautes Geſchrei aufgehalten ſah. „In Ali's Namen,

bei der Seele Eures Vaters, hier iſt kein Platz mehr;

wir müſſen ſterben!“ Je mehr der Mehmandar ermahn

te, deſto größer war ihr Widerſtand. Sie hatten ſich

höchſt bequem auf ihre Ferſen nach unſrer Landesſitte nie

dergelaſſen, und jeder Winkel war beſezt. Endlich warf

der Mehmandar mit Gewalt einen Franken, der ſie nach

London begleiten ſollte, hinein, verſchloß die Kutſchen

thüre, brachte Haſſan, den Koch und Feridoon, den Bars

bier oben auf den Kutſchendeckel, und ehe wir noch „Gott

ſey mit Euch“ ſagen konnten, flogen ſie davon, wie ein

Pfeil, der vom Bogen geſchoſſen wird. Nie hatte ich,
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ſeitdem ich geboren war, etwas ſo Wunderbares geſehn.

Haſſan und Feridoon ſaßen beide, im Angeſichte aller

Menſchen, neben unverſchleierten Töchtern der Franken,

die ſich wenig darum zu kümmern ſchienen, daß ſie mit

Männern von einem andern Glauben als dem ihrigen in

Berührung kamen.

Der auſſerordentlichſte Zug in dem Charakter der

Engländer iſt, daß ſie nichts für unrein zu halten ſchei

nen. Sie berühren einen Juden ſo gut, als irgend Ie

mand von ihrem eignen Stamme, und bedürfen keiner

außerordentlichen Reinigung deſhalb. Allein in der That

darf uns nichts in dieſer Rückſicht in Verwunderung ſez

zen, wenn man bedenkt, daß das unreine Thierge

pflegt und gehegt, und von Königen, Herrn und Gemei
Ulf! aller Völker in Frangiſtan gegeſſen wird.

Der Geſandte folgte nach einer Stunde, von dem

Mehmandar und mir begleitet, in einer Kutſche, und die

Circaſſierin mit ihren beiden Gefährten in einer andern.

Niemals hat mir irgend etwas einen ſolchen Genuß ge

währt, als dieſe Art zu reiſen. Hierin ſind die Englän

der den Perſern gewiß überlegen, denn obgleich unſer

Takhter avan in ſeiner Art ſehr angenehm iſt, ſo

kann doch nichts die Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit

einer Kutſche übertreffen. Wenn die Maulthiere mit

dem Takhter avan zu traben anfangen, oder das eine

willig vorwärts geht, und das andre nur mit Schlägen

getrieben wird, ſo iſt der Leidende in dem Käfige zwi

ſchen beiden ſonderbaren Bewegungen ausgeſezt; allein in

der Kutſche iſt. Alles angenehm, die Bewegung iſt ſo

leicht, daß man ſeine Gebete darin herſagen, ſeinen Ka

lioun rauchen, oder ſein Mittageſſen verzehren möchte.

Wir fanden zuerſt den Mangel an friſche Luft ſehr
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unbequem. Durch gewiſſe Rollen zieht man die Glas

fenſter auf, allein da wir ſie nicht wieder niederzulaſ

ſen verſtanden, ſo erſtickten wir beinahe, bis uns ein

Ungläubiger das Geheimniß der Maſchine zeigte. Ich

zweifle noch, ob jemals Kutſchen in Perſien allgemein

in Gebrauch kommen werden; denn wenn man es recht

bedenkt, was läßt ſich dem Pferde vergleichen, um den

Mann von einem Orte zum andern zu ſchaffen? Durch

den allgemeinen Gebrauch dieſes Thieres wird der Per

ſer was er iſt, nämlich thätig und unternehmend; wäh

rend der Franke, der in ſeinem Wagen herumfährt, den

Platz einnimmt, der unſern Weibern gebührt, und ſeine

Männerkraft herabwürdigt, indem er auf weichen Kiſſen,

gegen Hitze und Kälte geſchüzt, ſizt, anſtatt ſich in ei

nen harten Sattel zu ſchwingen und ſich Wind und Wet

ter auszuſetzen.

Wir reiſeten durch ein Land, das beſſer bewäſſert

und angebaut war, als die Gärten des Takhs Kajar

in Tehran, oder die acht Paradieſe von Ispahan. Kein

Stein war auf dem Wege zu ſehen. Wir vermutheten,

daß die Gins und Peris ihn rein erhielten, denn aus

genommen, wenn der Schach ſeinen Einzug in eine von

unſern Städten hält und alle Leute in Bewegung geſezt

werden, um den Weg für ſeine Ankunft zu reinigen, hat

ten wir niemals etwas ſo wohl Geordnetes geſehn. Wir

fragten oft einander, ob dieß vielleicht als eine Vorberei

tung für des Geſandten Ankunft geſchehen ſey, allein der

Mehmandar verſicherte uns, daß daſſelbe in ganz Eng

land ſtatt fände, und am Ende glaubten wir es, beſon

ders da wir bemerkten, daß unſre Durchreiſe durch das

Land kein größeres Aufſehen erregte, als wenn ein Zug

Kameele durch die Wüſte geht, und daß, wenn die Leute

uns anſahen, ſie, anſtatt ihr Haupt zur Erde zu neigen,
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wie man uns bei der Durchreiſe der engliſchen Geſandt

ſchaft durch Perſien zu thun befohlen, nur lachten und

mit den Fingern auf uns zeigten. -

Wir reiſeten den ganzen erſten Tag, und blieben die

Nacht in einem Caravanſerai, das noch beſſer als das in

Plymouth war. Wie groß war unſer Erſtaunen, als wir hier

fanden, daß wir mehr als dreißig Paraſangen zurückgelegt

hatten, eine Strecke Weges, für welche man in unſerem

Lande drei oder vier Tage bedurft hätte! Da war weder ein

Auf- noch Abladen der Maulthiere, noch wunde Rücken der

Pferde, noch AOakhdaas, keine Töpfe und Keſſel, keine Ko

cherei; da war kein Koch mitzubringen, alles ſchien auf

den Wink in einem Augenblick bereit zu ſtehn, als ob

man den Schach ſelbſt erwartete, und als ob man in

dem Lande ſeit Monden eine Auflage ausgeſchrieben hätte. Wir

kamen überein, daß wenn Ismael Beg Telai, der goldne

Ismael, wie man ihn nennt, der Günſtling des Schach's,

mit dem despotiſchſten Firman, der jemals gegeben wor

den, nach Ispahan, der reichſten Stadt in Perſien, vor

ausgeſandt worden wäre, um Vorräthe aufzuhäufen, und

alles für die Ankunft des Königs der Könige zu bereiten,

er nimmermehr hätte ausrichten können, was wir mit

der auſſerordentlichſten Leichtigkeit, obgleich augenſchein

lich unerwartet, während unſrer Reiſe durch England

thun ſahen. Im Augenblick, wo unſre Kutſchen erſchie

nen, war Jedermann in Bewegung, um uns nützlich zu

ſeyn, als ob ſie Sternſeher und Propheten hätten, um

ſie von unſrer Ankunft zu benachrichtigen. Sie ſchienen

eben ſo gut als wir zu wiſſen, was wir bedurften, und

Alles geſchah, ohne ein Wort zu ſprechen. Wer hat je

mals eine Caravane in Perſien abgehn oder nur einen

Zug Mauleſel laden ſehen, ohne tauſend laute Stimmen

in ein allgemeines Geſchrei ausbrechen zu hören; „Ge
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rechtigkeit! keine Gerechtigkeit!“ fliegt von Mund zu

Mund ſo ſchnell, wie die Schläge auf den Feleck fal

len. Aber hier, ſo wahr als Ali mein Zeuge iſt, ward

kein Wort geſprochen; die Pferde ſchienen von ſelbſt nach

dem Wagen zu laufen, fertig und begierig, ſich ange

ſpannt zu ſehen. Die Kutſcher ſtanden alle gekleidet mit

der Peitſche in der Hand da, und ehe ich hätte meine

Kugeln abzählen können, rollten wir wieder auf dem

Wege dahin, und anſtatt, wenn wir das Caravanſerai

erreichten, wie dieß häufig in Perſien der Fall iſt, einem

allgemeinen Gefechte zwiſchen Dienern und Herren, Kö

chen und Maulthiertreibern beizuwohnen, die um die

Stelle ſtritten, wo ſie die Nacht zubringen ſollten, indem

ſich der eine eines Gemaches und der Andere eines an

dern bemächtigt, herrſchte hier im Gegentheil die bewun

dernswürdigſte Ordnung. Jeder neue Ankömmling wird

in feierlicher Prozeſſion in ein Zimmer geführt, welches

eben ſo ganz ſein Eigenthum iſt, als ob er zwanzig

Jahre darin gewohnt hätte, und worin er ein Feuer für

ſich bereit findet, und wo Schnüre zum Ziehen damit

verbundene Glocken in Bewegung ſetzen, welche Aufwär

ter zu ihm rufen, und wo der Eigenthümer des Cara

vanſerai deſto zufriedener ſcheint, je mehr Lärm er macht

und je mehr Umſtände er verurſacht. Wenn man ein

Mittageſſen beſtellt, ſo iſt es wunderbar, die Bewegung

und den Eifer zu ſehen, die ſich im ganzen Hauſe zei

gen, während wir in Perſien nach einer langen Tagreiſe

uns glücklich ſchätzen unſer Pillau zu erhalten, ohne

uns vorher in die Nothwendigkeit geſezt zu ſehen, unſern

Koch zu prügeln. Allein zugleich muß ich bemerken,

daß wir auch, ſo gewiß als die Nacht dem Tage folgt,

niemals einen Biſſen berührten, niemals weder zur

Rechten noch zur Linken gingen, niemals ein Cara
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vanſerai verließen, ohne jene in England unvermeid

liche Folge aller Dinge, nämlich eine Rechnung erſchei

nen zu ſehen. -

Sieben zehn t es Kapitel.

Sie erreichen Bath und nähern ſich der Hauptſtadt. – Hajji Baba

beſchreibt die Gefühle des Geſandten bei einem engliſchen Empfange.

Am nächſten Tage legten wir eben ſo viele Para

ſangen als den Tag vorher zurück, und ganz mit derſel

ben Leichtigkeit und Gemächlichkeit; wir kamen durch ver

ſchiedene große Städte, und erblickten ſo ſonderbare und

neue Scenen, daß die Federn aller Mirza's an des Schach's

Thoren erforderlich ſeyn würden, um ſie zu beſchreiben.

Wir hielten uns beſonders in einer Stadt auf, um etwas

zu ſehen, was bei den Franken ſehr ungewöhnlich zu

ſeyn ſcheint, nämlich ein Bad. Die Stadt heißt Hum

m um oder Bad (Bath), und ſonderbar kam es uns

vor, daß man ſo viel Aufſehen von einer Sache machte,

die in keinem perſiſchen Dorfe fehlt, die man faſt in je

der Straße in unſern Städten findet, und welche in dem

Hauſe eines jeden wohlhabenden Mannes in Perſien als

ein nothwendiges Zubehör betrachtet wird. Allein der

Schlüſſel zu der Wichtigkeit, die man dieſem Orte bei

legt, iſt, daß das Waſſer hier, gleich dem in Brouſſa

bei Stamboul, eine Heilkraft hat, und die Mittel, welche

man hier anwendet, um den Leidenden ihre Geſundheit

wieder zu geben, beluſtigten uns ſehr. Der Geſandte

beklagte ſich über einen Schmerz in der Schulter, und

der Franke, der uns die Einrichtung der Bäder zeigte,

holte eine aus den Borſten des unreinen Thieres verfer

tigte Bürſte hervor, die, wie er verſicherte, wenn man
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den leidenden Theil damit riebe, eine augenblickliche Er

leichterung hervorbringen würde. „ Wir ſchauderten bei

dem Anblick dieſes Werkzeugs, als ob wir eine Schlange

geſehen hätten. Die Ungläubigen luden uns hierauf ein,

in einen Pfuhl hinein zu gehen, worin ſich viele Fran

ken, Männer und Weiber, vergnügten, allein wir fanden

uns für dießmal genug durch den Anblick der Bürſte ver

unreinigt, und ſchlugen ihre Einladung feſt aus.

Das Beſehen der Bäder führte zu einem lebhaften

Streit mit dem Mehmandar über die Reinlichkeit. Wir

behaupteten, die Perſer ſeyen das reinlichſte Volk auf

Erden und die Franken unausbleiblich das ſchmutzigſte.

Ich ſagte: ,,Ihr Engländer nehmt faſt niemals ein

Bad. Ihr waſcht Euch die Hände und das Geſicht und

meint, nun ſeyet Ihr rein, während der gemeinſte Mann

in Perſien niemals eine Woche und ein irgend wohlha

bender kaum einen Tag vergehen läßt, ohne ſich über

den ganzen Körper zu waſchen.“

»Dieß mag ſeyn“, verſetzte der Mehmandar,-, al

lein die Reinlichkeit dauert nur, ſo lange Ihr im Waſſer

ſeyd; ſobald Ihr herausſteigt, zieht Ihr Eure Hemden

wieder an, die Ihr ſeit Wochen getragen, Eure Bein

kleider, die ſich vom Vater auf den Sohn vererben, und

Eure Schaafspelze, die von Geſchlecht zu Geſchlecht gehen.

Wir wechſeln täglich unſere Wäſche; der ärmſte Mann

kleidet ſich rein, von Kopf zu Fuße, wenigſtens einmal

die Woche.“

,,Und was für einen Nutzen hat dieſe reine Klei

dung“, erwiederte ich, „wenn er ſein Inneres durch

Schweinfleiſcheſſen befleckt? Bei dem gebenedeyten Mo

hamed! zwanzig Jahre verdoppelter Gebete können uns,

wenn wir nach Perſien zurückkehren, nicht von den Be

fleckungen reinigen, durch die wir uns wahrſcheinlich
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während unſeres Aufenthaltes unter Euch beſudeln wer

den.“ - -

„Verſchwendet Eure Worte nicht ſo in voreiligen

Reden,“ ſagte er, „Ihr werdet ohne Bedenken Schwei

nefleiſch eſſen, das könnt Ihr mir glauben, ehe Ihr von

uns ſcheidet.“ -

Mir ward faſt übel bei dem bloßen Gedanken an

eine ſolche Abſcheulichkeit, und da wir aufs Neue unſere

Wagen beſtiegen hatten, ſetzten wir unſern Weg zu dem

Fuße des engliſchen Thrones fort.

Als wir am Abend unſer Nachtquartier erreichten,

ward der Geſandte von zwei Mirza's empfangen, welche

mit Kutſchen von dem Hofe des engliſchen Schach in Be

gleitung zweier königlichen Chapper oder Kourriere ka

men, die Befehl hatten, alles Nöthige für ihn zu berei

ten; ſie hatten demnach eine Tafel mit allen möglichen

Speiſen, Früchten und Scherbets gedeckt, und luden uns,

ſobald der Geſandte ausgeſtiegen war, ein, Platz daran zu

nehmen. Wir ſahen, daß dieſer erſte Schimmer von Auf

merkſamkeit von dem Könige des Landes dem Geſandten

angenehm war, und wir ſahen im Geiſte ſchon den Is

takbal, den wir am nächſten Morgen erhalten ſollten,

da wir, wie man uns ſagte, nur zehn Paraſangen von

der Stadt entfernt ſeyen und ſie gewiß, erreichen wür

den, ehe die Muezzins zum Mittagsgebete riefen. Dieß

verſetzte uns Alle in gute Laune. Der Geſandte berath

ſchlagte ſich mit Seid über die Caba, welche er bei die

ſer Gelegenheit anlegen, und was für einen Schawl er

um ſeine Mütze winden ſolle; auch befahl er, ſeinen

Dolch mit dem diamantenen Hefte bereit zu halten. Ich

hatte bei mehreren Gelegenheiten bemerkt, daß unſere dun

kelfarbigen Geſichter und ſchwarzen Augen den ſchönen

Töchtern Englands nicht mißfielen, und ſo zog ich bloß
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ein reines Hemd an, was, wie ich ebenfalls bemerkt,

ein wichtiges Erforderniß iſt, will man den Beifall der

Engländer erhalten. Ich ſchnürte meinen Leib zuſammen

und gab meinen Schultern ihre völlige Breite, indem ich

meinen Tekmeh mit weiten Ermeln anlegte. Wir alle

trugen Sorge, die Zulfs hinter unſern Ohren zu kräuſeln;

Seid ſchor den Kopf des Geſandten, allein ich ließ den

meinigen ungeſchoren, bis wir wieder Feridoon, den Bar

bier, haben würden. Die Circaſſierin war dichter als je

verſchleyert, und obgleich wir keinen Sterndeuter bei uns

hatten, ſo waren wir doch, da der Geſandte den Abend

zuvor eine günſtige Vorbedeutung gehabt, überzeugt, daß

unſer Glück im Steigen ſey.

Wir ſtiegen mit ziemlich bewegtem Gemüth in die

Kutſche, indem wir daran dachten, welch' eine wichtige

Sache es ſeye, unter ſolchen Umſtänden eine Stadt zu

betreten und der Würde unſers Schachs Gerechtigkeit wi

derfahren zu laſſen, und zwar völlig vorbereitet durch die

Art und Weiſe, wie der Geſandte den Istakbal auf

zunehmen gedachte, der, wie wir nicht zweifelten, zu

ſeinem Empfange in Bereitſchaft gehalten ward. Die Mir

zas begleiteten den Geſandten und wir machten ſie auf

merkſam darauf, daß die Art, wie die Perſer bei feyer

lichen Gelegenheiten ſich einer Stadt nähern, von der

hier gewöhnlichen ganz verſchieden zu ſeyn ſcheine; es iſt

Gewohnheit bei uns, verſicherten wir ſie, ſich ſehr lang

ſam zu bewegen; viele Ceremonien werden gemacht, viele

Reden voll Komplimenten gehalten; wir rauchen auf dem

Wege, unſere Schatirs oder Läufer gehen vor den Pferden

her, und bei der Ankunft des Geſandten wird der Stock

häufig in dem Gedränge gebraucht, um Bewunderung

über die Wachſamkeit der Polizey zu erregen und die

Macht des Königs zu zeigen. Zuweilen, wenn man es
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für nöthig hält, einen beſondern Schrecken einzuflößen,

werden die Stadtthore mit menſchlichen Körpern geſchmückt

und Köpfe vor dem königlichen Pallaſte aufgeſchichtet.

Allein hier bemerkten wir gerade das Gegentheil. Die Un

gläubigen, welche unſere Kutſchen fuhren, jagten mit ih

ren Pferden, als gelte es einen Angriff der Reuterei

auf den Feind, und als hätten ſie nicht den Stellver

treter von Allah's Schatten auf Erden zu führen.

Als wir uns der Stadt näherten, bemerkten wir,

daß an manchen Stellen die Mauern mit weißen Buchſta

ben, augenſcheinlich nach unſerer Landesweiſe, bemalt wa

ren, und ohne Zweifel für denſelben frommen Zweck. Ich

ſchrieb mehrere dieſer Inſchriften ab und bewahrte ſie

mit vieler Sorgfalt auf, um ſie in meine Reden einzu

ſchalten, ſobald ich im Stande ſeyn würde, mich mit

Leichtigkeit auf engliſch auszudrücken. *) /V. -

Man ſagte uns, daß wir jetzt nur drei Paraſangen

von dem Fuße des Thrones entfernt ſeyen, und in demſel

ben Verhältniß, wie die Entfernung ſich verminderte -

nahm die Bewegung auf dem Wege zu. Nach der

unermeßlichen Zahl von Leuten, welche in Kutſchen vor

überwirbelten, und den Fuhrwerken von aller Art zu ur

theilen, ſchien es, als ob die Bevölkerung der Hauptſtadt

von unſerer Ankunft benachrichtigt worden ſey, denn wir

erinnerten uns wohl, wie an dem Tage, wo die lezte Ge

ſandtſchaft des Schachs von England Ispahan erreichte,

alle Einwohner Befehl erhielten, ihr entgegen zu gehen,

und einige der Neugierigſten an der Spitze des großen Hau

".

*) Die Worte Ya A li! H ou! H ak! W) a Allah! finden ſich

häufig auf den Mauern der perſiſchen Moſcheen und ſogar der

Häuſer gemalt; das, wovon Hajii Baba hier ſpricht, muß ſich

auf die Anzeigen von Schuhſchwärze beziehen, die man auf den

Mauern in und um London angeſchrieben findet.
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V fens noch vor dem Eingange des Hezzar Der eh, oder

der tauſend Morgen erſchienen. Es war jedoch außeror

dentlich, daß niemand ſich auf die gehörige Weiſe um uns

bekümmerte, denn wenn man uns einmal von ungefähr

auf unſerer ſchnellen Fahrt gewahr wurde, ſo folgte nichts

darauf, als daß ſie mit Fingern auf uns zeigten, über

uns lachten und uns aushöhnten. Wir ſtrengten unſere

Augen, ſo ſehr wir nur konnten, an, bis wir durch ei

nen dicken gelben Rauch einen Gegenſtand erblickten, der

deutlich eine unermeßliche Stadt zu ſeyn ſchien, und nun

begann der Geſandte ſich nach den Abgeordneten, die

man ihm entgegen ſenden ſollte, umzuſehen. Wir ge

wahrten weder Truppen noch Reuter, die mit ſpähenden

Blicken umherjagten. Die zwei brittiſchen Mirza's ſaßen

unbeweglich, allein der Mehmandar, der, nach dem,

was er in unſerem Lande geſehen, errieth, was in dem

Gemüthe des Geſandten vorging, ſagte, er hoffe, wir

werden nun bald am Ziele unſerer Reiſe ſeyn, und der

Geſandte werde ſich dort von dem Wunſche des engli

ſchen Volkes, ihm ſeinen Aufenthalt angenehm zu ma

chen, überzeugen.

„Und iſt dieß ſo Gewohnheit in Eurem Lande,“

rief Mirza Firouz, „einen Geſandten in den Sitz Eurer

Regierung einzuſchwärzen, als ob er ein Ballen verbote

ner Waare wäre?“

Der erſte Mirza verſicherte dann dem Geſandten,

vermittelſt des Mehmandar, daß es in England nicht

Sitte ſey, Abgeordnete auf die Straßen zu ſenden, er

könne aber verſichert ſeyn, daß man ihm alle, ſeinem

hohen Range gebührende Aufmerkſamkeit erweiſen würde,

ſobald er die für ihn bereitete Wohnung erreicht habe.

„ Wenn dieß Eure Gewohnheit iſt,“ ſagte unſer

Herr, „ſo glaubt mir, bei dem Haupte des Schach, es
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iſt eine üble Gewohnheit. Geht nach Perſien, lernt da

gute Sitte! Die Ceremonie des Istakbals iſt ſo alt

als Jemſcheed. Am Ende gibt es doch einen Unterſchied

zwiſchen Bem Einzuge eines Geſandten und dem eines

aisen Weibes, obgleich ihr beides gleich hoch anzuſchlagen

ſcheint, da der eine eben ſo wenig Aufſehen als die an

dere erregt.“ Dann wandte er ſich zu mir und ſagte:

„Hajii, bei meiner Seele, hätte ich gewußt, als der Schach

mich aus ſeiner Gegenwart entließ, daß ich dieſen lan

gen Weg reiſen, den Wogen und Stürmen der See aus

geſezt ſeyn, mit einer Schweinsbürſte gerieben werden,

und mehr Abſcheulichkeiten zu verſchlucken haben ſollte,

als jemals einem wahren Gläubigen zum Looſe fielen,

ſo würde ich mir lieber den Bart geſchoren und mein ganzes

Leben in einem Winkel, mit Aſche auf meinem Haupte

zugebracht haben. O! Mirza Scheffi! Mirza Scheffi!“

rief er dann aus; „du alter unheiliger Vezier! dieß Al

les iſt dein Werk! Wnn ich nicht dein Grab und das

aller deiner Vorfahren vor meinem Tode beſudle, ſo

ſoll, mein Name nicht Mirza Firouz ſeyn!“

Die beiden engliſchen Mirzas ſaßen ſtumm vor Er

ſtaunen bei dieſem Strom von Worten, die auf einmal

von des Geſandten Lippen floßen. Sie zeigten mit ſanf

ter Geberde auf einen wunderſchönen Garten, durch den

wir ſo eben fuhren, und ſagten: „dieß iſt einer von un

ſern öffentlichen Spaziergängen und Beluſtigungsorten.“

„Zieht die Fenſter auf!“ ſchrie Mirza Firouz; „Nie

mand ſoll mich ſo beſchimpft ſehen, mich, dem es anbe

fohlen worden, das Antlitz des Schachs in fremdem Lande

weiß erſcheinen zu laſſen, mich, der ich der erſte Ge

ſandte bin, den der Schach jemals hierher geſchickt und

der nun mit eben ſo wenig Ceremonie behandelt wird,

A*
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als eine Eſelsladung von Lumpen in Perſien! Es iſt ein

nicht zu ertragender Schimpf!“ –

Wir fuhren fort, mit unbeſchreiblicher Geſchwindig

keit dahin zu rollen, die Fenſter waren aufgezogen und

der Schweiß ſtrömte von unſerer Stirne. Nichts war

zu thun, als ſtill zu ſitzen. Die Mirza's und der Meh

mandar ſprachen angelegentlich mit einander. Der Meh

mandar that Alles, was er konnte, um den Kummer

des Geſandten durch ſeine Erklärungen zu verſcheuchen;

allein bald machte die neue Art von Geräuſch, welches

die Kutſche beim Einfahren in das Innere der Stadt

erregte, jedem Geſpräch ein Ende. Wir konnten nur im

Vorüberwirbeln raſche Blicke auf die Straßen, Häuſer,

Buden und alle die neuen Gegenſtände werfen, die zu

zahlreich ſind, um beſchrieben zu werden, und zulezt hiel

ten wir vor einer Thüre, die ſich zwiſchen andern Thü

ren gerade von derſelben Größe befand, und hier erblick

ten wir zu unſerer Freude und Jnſerem Erſtaunen unſere

Landsleute, die wir vor drei Tagen in Plymouth ver

laſſen, und die Wahrheit zu ſagen, nie wieder zu ſehen

erwartet hatten.

A cht zehn t es Kapitel.

Die Perſer in London. – Sie ſehen einen Lord für einen Arzt an. –

Beſchreibung des Hauſes, in welches ſie geführt werden.

Der Geſandte ſtieg in ſehr übler Laune aus dem

Wagen, ganz unbekümmert, ob die Stunde günſtig oder

ungünſtig ſey. Niemand erſchien um ihm „Seyd will

kommen,“ zu ſagen, Niemand, um ihn mit einem Ge

ſchenke in der Hand zu begrüßen, nicht einmal ein Gra

natapfel ward ihm geboten; er rannte mit ſchnellen Schrit
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ten die Treppe hinauf, und warf ſich in Verzweiflung

auf einen Sopha. Vergebens lud man ihn zu einem

prächtigen Mahle von Zuckerwerk, Früchten und Gefrore

nem ein, welches, wie die engliſchen Mirzas und der

Mehmandar ihm verſicherten, auf beſondern Befehl der

Regierung bereitet worden; nichts vermochte ihn zu tröſten;

er ſchwur, ſein Antlitz ſey ſchwarz, und ſchwarz, ſchwur

er, ſolle es bleiben. Der Mehmandar brachte ihm dann

etwas Speiſe auf einem Teller und fragte, ob er nicht

eſſen wolle, - . .

„Eſſen!“ rief der Geſandte; „wenn Euer Empfang

immer dieſem gleich iſt, und Ihr denkt, den Schimpf,

der meinem Schach heute widerfahren, dadurch auszu

löſchen, daß Ihr mir zu eſſen gebt, ſo irft Ihr Euch

ſehr. Laßt Jemand kommen und mich im Namen Eu

res Schachs willkommen heißen, und dann mag ich viel

leicht eſſen. Kein Salz wird mir bis dahin erlaubt ſeyn.“

„Aber rechnet Ihr denn die brittiſchen Mirza's für

nichts?“ ſagte der Mehmandar. -

„Mirza's, in der That!“ rief er wüthend aus,

„ſandten wir einen Firmanſchreiber oder Papierſchneider

zu Euren Geſandten? was für Reden ſind dieß ? ſetzt

nicht mehr die Luft mit ſo unnützen Worten in Bewe

gung! Mein Antlitz iſt ſchwarz, Euer Antlitz iſt ſchwarz

und das Antlitz Eurer Regierung wird auch (gelobt ſey

Gott) vor der ganzen Welt geſchwärzt werden, wenn

dieſe That ruchbar wird!“ . . . . . - - -

Da wir ſahen, daß in dieſer Laune nichts mit ihm

anzufangen war, ſo ließeu wir ihn ſich auf dem Sopha

herumwälzen, während Seid ihm die Füße rieb, und

Feridoon, der Barbier, ſeinen Rücken und ſeine Len

den knetete, was ihm mehr Erleichterung zu gewähren

ſchien, als alle Reden der Mirza's oder des Mehmandars.
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Ich tröſtete mich über das Elend der letztverfloſſenen

Stunde, indem ich die Geſellſchaft meiner Landsleute

aufſuchte. Ich fand ſie in einem großen Zimmer, nahe

am Eingange des Hauſes, welches an dem einen Ende

von zwei Säulen unterſtützt und mit Stühlen umgeben

war, und worin ein hölzernes Gehäuſe, auf vier Bei

nen ſtehend, einen großen Platz einnahm. Hier hat

ten ſie ihre Teppiche ausgebreitet, ihre Sättel und Koffer

aufgeſtellt, ihre Büchſen, Schwerter und Piſtolen aufge

hangen und alle jene Einrichtungen getroffen, die in ei

nem Karavanſerai gewöhnlich ſind. Der ſonderbaren

Dinge, die wir einander zu erzählen hatten, war kein

Ende. Sie hatten das Land gleich Königen durchreiſet,

denn ihre Kutſche war mit allen Bequemlichkeiten ver

ſehen; Pferde ſtanden aufgeſchirrt in kurzen Entfernungen

von einander bereit, um ſie mit größerer Schnelligkeit

fortzuſchaffen, und nicht ein einzigesmal hatten ſie des

Schwertes oder der Büchſe bedurft, ſo wenig Hinderniſſe

waren ihnen vorgekommen. Freilich wußten ſie immer

vorwärts, ſie mochten wollen oder nicht, denn der uner

bittliche Kutſcher wollte ihnen nicht einmal die Zeit laſſen,

ein Kalioun zu bereiten, allein ſie fanden eine ſo große

Freude daran, ſo zu ſagen, die Herren zu ſpielen, wäh

rend Alles um ſie her beſchäftigt war, für ihre Bequem

lichkeit zu ſorgen, daß, nach ihren Reden, es ſie wenig

bekümmert haben würde, wäre die Reiſe nimmer zu Ende

gegangen. Bei ihrer Ankunft in London wußten ſie unter

allen den verſchiedenen Zimmern des Hauſes nicht, wel

ches ſie für ſich wählen ſollten; da ſie aber aus. Erfah

rung wußten, wie viel bequemer und ſicherer es ſey, zu

ſammen zu bleiben, und einer unter des andern Schutz

zu ſchlafen, ſo kamen ſie überein, lieber dazu bleiben,

wo ich ſie fand, als jeder ein Bett und ein Zimmer für
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ſich allein ganz oben im Hauſe zu haben. Sie erhielten

alle Morgen den Beſuch eines guten alten Ungläubigen,

der ihrer Meinung nach ein Arzt war, und ſich ſehr

freundlich gegen den Koch benommen hatte, welcher ſich

von der Ermüdung der Reiſe unwohl fühlte. Er hatte

ihm mit vieler Güte den Puls gefühlt und ſeinen Stell

vertreter geſandt, um die gehörigen Arzneyen zu bringen.

Wir drückten eben unſere Bewunderung über die fränki

ſchen Aerzte aus, als der beſagte alte Mann von dem

Mehmandar begleitet, hereintrat. Wir ſtürzten alle auf

ihn zu, um uns den Puls fühlen und die Zunge beſehen

zu laſſen, da dieß die Art der Franken iſt, die Geſund

heit zu beurtheilen, worauf der "Mehmandar zu unſerem

Erſtaunen in ein lautes Gelächter ausbrach.

„Was bedeutet dieß?“ ſagte er, „warum thut Ihr

dieß?“

„Er iſt unſer Arzt, gelobt ſey Gott!“ erwiederte der

Koch, „er hat mich von dem Schmerze geheilt, den ich

am Herzen fühlte.“

„Arzt!“ rief der Franke aus; „er iſt kein Arzt, es

iſt mein Oheim !“

„Wohl denn,“ verſezte ich, „ und wenn er es wä

re? kann er nicht ein Arzt und zugleich Euer Oheim

ſeyn? iſt denn etwas Unrechtes dabey? ſprecht!“

„Aber er iſt einer der Omrahs, ein Lord und ein

Krieger; er hat in ſeinem ganzen Leben keine Arznei be

reitet!“ - -

„Und wie konnten wir das wiſſen?“ fragte der Koch,

„woran ſollen wir Eure Lords und Eure Aerzte unter

ſcheiden?“ -

Dieß ſezte den Mehmandar etwas in Verlegenheit,

denn in der That ſchien Jedermann in dieſem ſonderba

ren Lande völlig gleich zu ſeyn. Die Leute an ihrer

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 9
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Kleidung zu erkennen, war hier gänzlich unmöglich. Ein

glänzender Anzug war ſicher nicht das Merkmal, denn

ſonſt hätten diejenigen, welche die Kutſchen in den Straſ

ſen führten, oder die, welche hinten auf denſelben ſtan

den, zu dem Adel des Landes gehören müſſen, da ſie

von allen Leuten, die wir ſahen, am ſchönſten gekleidet

waren. Wir fanden, ſobald wir nach dem Augenſcheine

urtheilen wollten, daß die Schwierigkeiten immer größer

wurden, und deßhalb dachten wir, es ſey für den Augenblick

und bis unſre Sinne mehr aufgehellt wären, am beſten,

uns, auf den Hügel der Geduld zu ſetzen und mit den

Augen des Erſtaunens die Neuheit des Anblicks zu be

trachten.

Nun ſtellte ich in Begleitung des Mehmandar eine

Unterſuchung des Hauſes an, welches uns von dem eng- -

liſchen Schach eingeräumt worden war. Es mußte neu

lich mit Gewalt irgend einem eingebornen Khan entriſ

ſen worden ſeyn, da wir ſchwerlich glauben konnten, daß

irgend Jemand gutwillig den unermeßlichen Reichthum,

der darin enthalten war, an Fremde überlaſſen haben

würde. Der alte Großſchatzmeiſter, der genöthigt war,

ſein Haus der lezten fränkiſchen Geſandtſchaft in Tehran

einzuräumen, verſtand das Ding beſſer, denn er brachte

alle ſeine prächtigen Teppiche und Nummuds, alle

ſeine ſeidenen Thürvorhänge, alle ſeine porcellanenen Ge

fäße und ſilbernen Leuchter auf die Seite, und ließ alte

verbrauchte Sachen an ihrer Stelle, welche gerade eben

ſo gut den Dienſt thaten. Aber hier war der Pracht

kein Ende. Größere Spiegel, als jemals nach Perſien

gekommen, hingen an den Wänden, Leuchter gleich denen

des Schachs in ſeinem Pallaſte in Negariſtan, Teppiche,

Sophas, Stühle, Betten, alle zur Bequemlichkeit des

Lebens bei den Franken nothwendigen Sachen fanden ſich

-
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hier von allen möglichen Größen und Formen; Dinge,

deren Gebrauch wir nicht ausfinden konnten, und Dinge,

die uns, wenn man uns ihren Zweck erklärte, unnütz

erſchienen. Zum Beiſpiel waren da Stühle, von allen -

Arten, einige um die Beine in die Höhe zu halten, an

dere, um ſie herunter hängen zu laſſen; einige um den

rechten, und andere um den linken Arm zu unterſtützen,

noch andere, um den Kopf darauf zu lehnen. Dieß ſchien

uns, die wir nur eine Art zu ſitzen kennen, nämlich auf

unſern Ferſen, der höchſte Grad der Thorheit. Wieder

gab es Tiſche, um darauf zu eſſen, Andere um darauf

zu ſchreiben, und noch Andre, um ſich zu waſchen und

den Bart zu ſcheeren. Doch wo ſollte ich ein Ende fin

den, wenn ich ſie Alle beſchreiben wollte? Dieſelbe Schwie

rigkeit fand ſich mit den Zimmern, dasjenige, worin die

Bedienten ſich niedergelaſſen, war zum Speiſezimmer be

ſtimmt. An irgend einem andern Orte zu eſſen, iſt un

ſchicklich, hier zu ſchlafen, würde ein Verbrechen ſeyn,

ein Bad dort zu veranſtalten, würde einen Aufruhr erre

gen.“ Dann gab es überdieß mehrere geräumige Zimmer,

mit Ottomanen in verſchiedenen Ecken, wo wir alle ſehr

gemächlich hätten ſchlafen mögen; allein dieß waren, wie

man uns ſagte, die Dewan Chaneh der Franken, wo

die Herren ihre Beſuche annehmen. Eines war ganz ge

wiß; ſie haben keinen Anderoon, keine abgeſonderte

Wohnung für ihre Weiber. Männer und Weiber leben

alle zuſammen, das Zimmer eines Mannes kann ganz

nahe bei dem einer Frau ſeyn, dieß verurſacht durchaus

keine Schwierigkeit. Wie die Dinge auf dieſe Weiſe ge

hen können, das mußten wir erſt noch begreifen lernen,

und der Geſandte war in einiger Verlegenheit, wo er

mit ſeiner. Circaſſierin hin ſolle, bis wir endlich ein ſehr

gutes, von den übrigen abgeſondertes Zimmer fanden,

"A
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wo ſie ungeſehn und ohne andere zu ſehen, leben konnte,

zufrieden in dem Genuſſe ihrer eigenthümlichen Sitten.

Die Art, wie die ungläubigen Weiber ihr Antlitz allge

mein dem Anblicke der Männer ausſezten, blieb ſtets für

uns ein Gegenſtand des höchſten Erſtaunens. Gelegent

lich bemerkten wir, daß einige Frauen eine Art Schleier

trugen, von grüner, ſchwarzer oder weißer Farbe, allein

es war dieß blos, um ſie gegen Wind, Staub oder die

Sonne zu ſchützen, und niemals ward das unreine Auge

der Männer im geringſten in Betrachtung gezogen. Da

ich indeſſen über dieſen Gegenſtand ſowohl, als über das

gegenſeitige Verhältniß beider Geſchlechter in dieſem un

gläubigen, ſchweineſſenden Lande, viel zu erzählen und

zu erklären haben werde, ſo beſchränke ich mich gegen

wärtig darauf, zu ſagen, daß wir den ganzen erſten

Tag unſres Daſeyns nichts thaten, als die Merkwürdig

keiten unſrer Wohnung unterſuchen. Unſer beſtändi

ges Auf- und Niederſteigen, welches mehr Schritte erfor

derte, als ein Mann nöthig haben würde, um die Spitze

des höchſten Minars in Ispahan zu erreichen, ermüdete

uns zulezt ſo ſehr, daß wir zu dem Schluſſe kamen, es

ſey, um ſolchen Mühſeligkeiten zu widerſtehen, nothwen

dig unſre grünen Pantoffeln mit den hohen, mit Eiſen

beſchlagenen Abſätzen abzulegen, da ſie oft im Herunter

ſteigen von unſern Füßen glitten, und es werde beſſer

ſeyn, die flachen Schuhe der Franken anzunehmen. Wir

gedachten der Gemächlichkeit unſrer Häuſer in Perſien

in Vergleich mit dem, welches wir jezt bewohnten. Dort

war faſt niemals eine Stufe zu ſteigen, Alles war zu

ebener Erde. Auf einer Grundfläche befand ſich der Ha

rem mit ſeinen fünfzig Zimmern, ſeinen verſchlungenen

Gängen, dem geräumigen Dewan Khaneh mit der

offenen Vorderſeite, bereit, das leiſeſte Lüftchen einzulaſ

–
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ſen, der weite mit Bäumen umpflanzte und mit Blumen

geſchmückte, und durch plätſchernde Springbrunnen ge

kühlte Hof. Hier war im Gegentheil allenthalben das

Unterſte nach oben gekehrt. Bedurften wir eines Koches,

um unſre Speiſen zu bereiten, ſo ſtiegen wir in die Ein

geweide der Erde hinab, wollten wir ſie eſſen, ſo blieben

wir zu ebener Erde. Zum Sitzen und Ausruhen weil

ten wir in der Mitte, und zum Schlafen kletterten

wir in die luftigen Räume hinauf. Mohamed Beg,

beſtändig damit beſchäftigt , gute Gründe für alles,

was wir ſahen, auszuforſchen, war der Meinung, da

England eine Inſel ſey, habe man es für nöthig

gehalten, ſo viel Grund als möglich zu ſparen, denn

wenn alle Häuſer wie in Perſien über der Oberfläche der

Erde ausgebreitet wären, ſo würde das Ganze nur eine

einzige Stadt bilden, und kein Boden zum Ackerbau

übrig bleiben. In Perſien hingegen, einem Lande, deſ

ſen Gränzen unbekannt ſeyen, bedeute es wenig, wie

viel von der Oberfläche mit Gebäuden bedeckt ſey, da im

mer noch Raum genug übrig bleiben würde. Und dieſe

Bemerkung, ſchloß er, ſey durch den wohlbekannten Um

ſtand beſtätigt, daß Jedermann in Perſien es für noth

wendig halte, ein Haus für ſich zu bauen und das ſeines

Vaters in Trümmer fallen zu laſſen, anſtatt daß in

England der Sohn in Beſitz von ſeines Vaters Hauſe

käme und ſich verbunden hielte, es in gutem Stande

zu erhalten, ebenſo wie in Perſien der Sohn, welcher

der Eigenthümer von ſeines Vaters Pelzrock wird, und

die Tochter, welcher die Staatsbeinkleider ihrer Mutter

zufallen, ſich verpflichtet glauben, ſie ſorgfältig aufzube

wahren.

\
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Ne u n zehn t es Kapitel.

Beſchreibung der erſten Nacht in London. – Engliſcher Lärm, ganz

verſchieden von dem perſiſchen. – Ein engliſcher Vezier ſtattet dem

Geſandten einen Beſuch ab.

Wir brachten die erſte Nacht ſehr übel zu. Jeder

von uns hatte ein Bett mit Vorhängen, die ſo ſchön

waren, daß wir wünſchten, ſie zerſchneiden und Alco

loks *) davon machen oder ſie um unſre Hüften win

den zu können; allein wir waren der ſchweren Decken

ungewohnt, und nachdem wir eine kurze Zeit darunter

zugebracht, fanden wir, daß unſre Röcke und Beinkleider

uns ſehr beſchwerlich wurden. Wir kamen alle überein,

daß gewiſſe Stücke loſer Leinwand, welche wir in allen

Betten fanden, vortreffliche Hemden abgeben würden,

und Taki, der Feraſch, der nur eins beſaß, entſchloß

ſich ſogleich, ſeinen Vorrath zu vermehren. Unſer ganzer

Haushalt war lange auf den Beinen, ehe die Franken

daran dachten, ſich zu rühren; allein Mohamed Beg war

ſehr in Verlegenheit, wie er die richtige Stunde für ſein

Morgengebet finden ſolle, da wir keinen Muezzin ſie

von den Moſcheen verkünden hörten, und auſſerdem wa

ren die Nächte ſo viel länger, als wir es jemals gewohnt

geweſen, daß wir beinahe zu glauben anfingen, die Sonne

gehe in dieſer ſchlecht beſchaffenen Stadt niemals auf.

Wir waren mehrere Stunden im Hauſe faſt in gänzlicher

Finſterniß herumgewandelt, und warteten in Verzweiflung

auf die Morgendämmerung, als wir endlich ein Geräuſch

in der Straße hörten, welches anzeigte, daß die Einwoh

ner erwacht ſeyen. Während der ganzen Nacht hatten

wir in Zwiſchenräumen einen Ruf gehört, der augenſchein

>.

*) Die Unterweſte, welche gewöhnlich von geblümtem Kattun iſt.
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lich von den Nachtwächtern herrührte, welche gleich den

Keſchekekchis auf den Mauern des Ark *) verkün

den, daß Alles in Ordnung iſt; allein der Ruf, welchen wir

jezt hörten, war ganz von jenem verſchieden. Zuerſt

glaubten wir, es ſeyen die Muezzins, welche dazu be

ſtimmt ſind, den Frangi Azan auszurufen, damit die

Einwohner aufſtehen und beten möchten, und wirklich,

als wir ſie in der Dämmerung gewahr wurden, fanden

wir unſre Vermuthung beſtätigt, denn ſie waren ſchwarz

gekleidet, wie in England alle Männer Gottes; allein

wir hatten uns augenſcheinlich geirrt, da, obgleich ſie

ihren Ruf in verſchiedenen Lauten und gellenden Tönen

erſchallen ließen, doch Niemand daran dachte, einen Au

genblick früher aufzuſtehn, oder ſich deßwegen zum Beten

anzuſchicken. Und dennoch blieben wir in der Ungewiß

heit, denn ſobald der Tag völlig angebrochen war, kam

Mohamed Beg in großer Freude gelaufen, und rief im

mer: „Muezzin! Muezzin!“ indem er auf die Spitze

eines der Minar zeigte, die wir auf allen Häuſern be

merkten, wir ſahen hin und wurden einen dieſer Straßen

geiſtlichen gewahr, der ſein Glaubensbekenntniß aus vol

lem Halſe ſchrie. - -

So wie der Tag vorrückte, vernahmen wir manchen

ſonderbaren Lärm, wie wir ihn niemals in unſern Städ

ten gehört. Unter andern unterſchieden wir eine Glocke,

deren Töne denen glichen, welche man zuweilen von den

Kirchen der Armenier in Julfa und Etchmiazin hört, und

die uns aufs Neue vermuthen ließ, daß dieß die wahre

Art ſey, die Franken zu ihrer Andacht zu berufen; allein

es ſchien das Zeichen zu einer allgemeinen Reinigung der -

Häuſer und Hausthüren zu ſeyn. Dieß war das Ge

*) So heißt der Pallaſt des Königs von Perſien.

A
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ſchäft der Weiber, und wir dachten, es müſſe etwas mit

ihrer Religion zu thun haben, da ſie es wie eine Buß

übung auf den Knieen verrichteten. Wir fanden auch,

daß man mit unſerm Hauſe dieſelbe Ceremonie vornahm,

denn zu unſerm äußerſten Erſtaunen entdeckten wir, daß

Weiber, ohne Zweifel von der Regierung zu unſerm Ge

brauche herbeigeſchafft, unter demſelben Dache mit uns

geſchlafen hatten, und nun eine Arbeit verrichteten, die

bei uns dem Fer aſch oder Teppichleger zukömmt.

Der Geſandte, der ſich mit Hülfe ſeines Barbiers

erfriſcht hatte, ſtand in beſſerer Laune auf, und verkün

digte uns, daß, da er einen Traum gehabt, der von Mo

hamed Beg günſtig ausgelegt worden, er ſeine Lebensgei

ſter geſtärkt fühle und nicht mehr ſeinen Kummer ver

ſchlucke. Er hatte Mirza Scheffi mit den Füßen in der

Luft, den Rücken auf dem Teppich geſehn, und vier Fe

raſche bearbeiteten ihn mit ihren Stöcken, während der

Schutz des Weltalls ein Pillau von Gold anſtatt Reis

verzehrte, und dieß war eine ſo ſichere Andeutung von

dem nahen Untergange ſeines Feindes, daß ihm nichts zu

wünſchen übrig blieb. Seine gute Laune ward noch

durch die Ankunft eines vornehmen Franken vermehrt,

den man ihm als den Mehmandar ankündigte, der von

dem Schach von England beauftragt ſey, während ſeines

Aufenthaltes in dieſem Lande Sorge für ihn zu tragen,

und der unſre Sprache mit ſo großer Leichtigkeit und

Reinheit redete, daß nun Alles unſrer Geſandtſchaft einen

günſtigen Erfolg zu verſprechen ſchien. Er ſprach nicht

allein perſiſch, ſondern ſchrieb es auch mit eben ſo groſ

ſer Zierlichkeit, als einer unſrer beſten Moon ſchis, er

hatte alle unſre vorzüglichſten Schriftſteller geleſen, konnte

Hafiz und Saadi auf den Fingern herſagen, und die

Wahrheit zu geſtehn, fanden wir, daß unſer Geſandter
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ſich glücklich geſchäzt hätte, wenn er nicht ganz ſo ge

lehrt geweſen wäre, da er hier und da ſich genöthigt ſand,

ſeine eigene Schande wiederzukäuen und den bittern Trank

der Unwiſſenheit zu verſchlucken.

Der Mehmandar kündigte dem Geſandten an, daß

es die Abſicht des Veziers des Königs von England für

die auswärtigen Angelegenheiten ſey, ihm dieſen Tag ei

nen Beſuch abzuſtatten, und daß der Vezier Azem,

der erſte Miniſter, den folgenden Tag kommen würde.

Dieß ſezte uns in das größte Erſtaunen. „Wie!“ ſag

ten wir, „ſollen alle dieſe Beſuche ohne einen einzigen

Streit abgemacht werden? Dieſe Franken müſſen einen

ſehr geringen Begriff von ihrer eigenen Würde haben, und

von dem, was ihrem Schach gebührt, wenn ſie das,

was bei uns immer der Hauptgegenſtand der Unterhand

lung iſt, ſo ſchnell abmachen können. Als die lezte eng

liſche Geſandtſchaft Tehran erreichte, ſo verlief mehr als

ein Monat, ehe es ausgemacht ward, wer den erſten

Schritt von ſeinem Numm ud machen ſollte, der Franke

oder der Iraner; und erſt nach einer ſehr mühſamen

Uebereinkunft kamen ſie endlich auf dem neutralen Bo

den einer dritten Perſon zuſammen. Hier fallen uns die

Veziere in's Maul, faſt ohne uns die Zeit zu laſſen, es

zu öffnen.“ Endlich kamen wir zu dem Schluſſe, daß

wir Perſer ſeyen, und das war genug geſagt. Wer

kann einem Perſer den Vorrang ſtreitig machen ?

Der Vezier kam zur beſtimmten Zeit. Er war nur

von zwei Perſonen begleitet, die ſich ohne Umſtände in

ſeiner Gegenwart niederſezten, ohne ihn um Erlaubniß

zu fragen. „Was für ein Unterſchied,“ ſagten wir,

„zwiſchen einem von unſers Schach's Vezieren und die

ſem Manne!“

„Bah! Bah!“ ſagte ich, „ein Vezier iſt Etwas
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in unſerem geſegneten Perſien ! Seht ihn an, wenn er

das Thor ſeines Hauſes verläßt, von hundert Dienern

und Unterbeamten umgeben; einige bewachen die leiſeſte

Wendung ſeines Hauptes, um einen Blick aufzufangen,

Andre rennen in geſchäftiger Eile neben ſeinem Steigbü

gel her, um ſeine Knie zu küſſen, noch Andre ergreifen

den Zipfel ſeiner Kleider, um unter deſſen Schutze eine

Bittſchrift zu übergeben. Und dann, wenn ein Armer

ſo unglücklich iſt, den Weg zu verſperren, auf dem er

ſo eben daher kömmt, wie luſtig ſchlagen die Feraſche

auf ihn los, wie werden ſeine Kameele davon gejagt,

oder ſeine Maulthiere, Pakete und alles zuſammen in die

Goſſe geworfen!“ Bis jezt hatten wir an den Männern

in öffentlichen Aemtern in England nichts geſehen, was

ihren Platz hätte wünſchenswerth machen können, und

wie groß war unſre Verwunderung, da wir erfuhren,

daß der Mann, der in dieſem Augenblick unſern Geſand

ten beſuchte, nichts Geringeres als der Ueberwinder des

großen Tippo Sultan ſey, der Eroberer der glänzenden

Stadt Seringapatam, einer, deſſen Macht größer war,

als die aller mongoliſchen Oberhäupter zuſammen genom

men, ein Mann, der die Sonne durch einen Wink ſei

nes Auges aufgehn laſſen und den Mond durch ein Kopf

ſchütteln vernichten konnte. Und hier hatten wir ihn vor

uns, mit weißem Staube auf ſeinem Haupte, auf einem

Stuhle anſtatt auf einem Throne ſitzend, und Jemanden

den erſten Beſuch abſtattend, der geringer als unſers

Schach's Schuhträger war, während er ſelbſt Schach's

und Nawab's darauf warten ſah, den Staub unter ſei

nen Füßen zu küſſen. „Sonderbarer Wechſel!“ rief Mo

hamed Beg aus; „dieß iſt es, was Saadi meinte, wenn

er ſagt, daß das Leben des Mannes dem Reiſenden in

den Gebirgen von Kaf gleiche. Wenn er auf dem Gi

K



pfel iſt, ſo fallen die Lichtſtrahlen früher auf ihn, als

auf irgend einen andern Sterblichen; halb herunter befin

det er ſich zum Theil im Dunkeln, und wenn er im

Grunde des Thales iſt, ſo ſieht die ganze Welt auf ihn

herab.“ Der würdevolle Ausdruck ſeines Auges, der uns

bewog, ihn ſpäter beſtändig „das Auge des Staates“ *)

zu nennen, und ſeine fließende Sprache zeigten deutlich,

daß er nicht bloß ein Sohn des Worts *) war, ſon

dern einer, der Königreiche zu beherrſchen im Stande,

kurz ein Mann ſey, der den Unterſchied zwiſchen Recht

und Unrecht kenne, mochte er über Chriſten oder Hindus

befehlen.

Der Geſandte drückte dem engliſchen Vezier den

Wunſch aus, ſogleich dem Schach von England vorge

ſtellt zu werden, um ihm einen Brief und die Geſchenke

zu übergeben, mit denen er beauftragt war, und kün

digte ihm an, daß der König der Könige ihm bei Ver

luſt ſeines Kopfes anbefohlen, eine Audienz in weniger

als drei Tagen nach ſeiner Ankunft zu erhalten.

Der Vezier verſicherte dem Geſandten, was ſich nur

immer mit den engliſchen Gebräuchen vertrüge, ſolle ge

ſchehen, um ſeine Wünſche zu erfüllen; er fürchte aber,

da der König ſein Herr nur zu beſtimmten Zeiten Zulaß

ertheile, daß ein kleiner Verzug ſtatt haben möchte, ehe

die Audienz erhalten werden könnte.

Mirza Firouz ſchien hierüber erſtaunt und erklärte,

daß der Schach von Perſien ſich ſeinen Unterthanen täg

lich zeige; daß der Selam vor dem Mittagsgebete ſtatt

fände, wo Se. Majeſtät auf dem Thrºne ſäßen, alle vor

nehmen Hofbediente ſowohl als alle Andern, deren Pflicht

*) Ein den Vezieren häufig beigelegter Titel.

**) Beredt. -



ſie vor des Königs Angeſicht rufe, vor ihm ſtünden, und

daß ein Geſandter, wenn es im gefiele, den Tag ſeiner

Ankunft eine Audienz erhalten könne, wenn nur die

Sterne und die Aſtrologen günſtig ſeyen. - -

Der engliſche Vezier antwortete, er fürchte, die Un

höflichkeit der engliſchen Geſtirne entſchuldigen zu müſſen,

da ſie ſich nothwendigerweiſe den Wünſchen des Geſand

ten in dieſem Fall widerſetzen, und ihm länger als er es

wünſchte, die Gegenwart des Königs verſagen würden,

daß er aber gewiß ſo bald als möglich eine Audienz er

halten ſolle. - s»

- Dieſe Erklärung machte das Herz des Geſandten ver

zagt, und ſobald der Vezier Abſchied genommen, brach

er in folgende Ausrufungen los: „Wahi! Wahi! welch

ein Unglück iſt auf mein Haupt gefallen! Wenn dem ſo

iſt, ſo iſt es mit meiner Seele vorbei; ich werde vor

allen Menſchen beſchimpft, und mein Weib und Kind

an die Turkomanen verkauft werden ! Jener alte Mirza

Scheffi mit dem Kieſelherzen wird meiner Meiſter wer

den, er wird meines Vaters Grab entweihen, und meine

Mutter überwältigen.“ Dann wandte er ſich zu uns

und fuhr fort: „Ha, Bat chah! ſagt Kinder, was ſol

len wir anfangen? Wohin ſollen wir gehn? Unſer Ant

litz wird ſchwarz ſeyn! Unſer König iſt ein despotiſcher

König, und bekümmert ſich nicht mehr um eines Man

nes Haupt, als das Maulthier um die Diſteln, die es

verſchlingt.“ Ich verſuchte ſeine Furcht zu beſänftigen,

indem ich ſagte: „Es iſt wahr, o Mirza, Ihr ſprecht

recht, und Ihr .ut nichts ohne gehörige Berechnung;

allein bei der Seele Eures Kindes, ſind wir nicht Perſer

und Muſelmänner? und wenn wir in die Hände eines

unwiſſenden und unreinen Geſchlechts gefallen, weſſen

Schuld iſt es, als die unſers Schickſals? Das Haupt

-

-
--
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unſrer Nation iſt ein despotiſcher König, daran iſt kein

Zweifel, allein wie mächtig er auch ſeyn mag, vermag

er etwas gegen das, was im Buche des Schickſals ge

ſchrieben ſteht?“ - -

„Der Hajji hat Recht,“ rief Mohamed Beg, „Tak

der, dem Geſchick müſſen wir am Ende Alle folgen; wir eſ

ſen, wir trinken, wir ſchlafen, wir kommen an, wir rei

ſen ab, es gibt keine Handlung unſers Lebens, die nicht

vorherbeſtimmt iſt, und wenn es ſo geſchrieben ſteht, o A

Elchi, daß Ihr den König der Franken nicht früher als -

an einem gewiſſen Tage ſehen ſollt, was könnt Ihr, eines

von Gottes Geſchöpfen, dagegen thun ?“

„Und wenn es mein Geſchick iſt, meinen Kopf zu

verlieren“ rief der Geſandte aus, „wie dann?“ „Nun

denn, ſo fällt er,“ antwortete Mohamed Beg ganz ru

hig, „und möget Ihr Barmherzigkeit finden!“

„Maſchallah! Gelobt ſey Gott!“ ſagte der Ge

ſandte, „ich bin Euer gehorſamer Diener. Wenn ich

weiß, daß mein Kopf abgeſchlagen werden ſolle, muß

ich nicht ſuchen, ihn auf meinen Schultern zu behalten?

Geht, geht, Herr Sterndeuter, lernt eine beſſere Lehre,

oder bei des Schach's Bart, Ihr ſollt finden, daß Eure

Ferſen vorher beſtimmt ſind, die Stelle Eures Hauptes

einzunehmen.“ -

Da wir ihn in dieſer verdrießlichen Laune ſahen,

überließen wir ihn ſich ſelbſt, und waren froh, ihn ſein

Kalioun fordern zu hören, welches, wie wir wußten,

immer als ein niederſchlagendes Mittel wirkte, wenn das

Feuer der Erſchütterung den Ofen ſeines Herzens entzün

det hatte.
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Zwanzigſtes Kapitel.

Der Geſandte erhält einen Beſuch von dem erſten engliſchen Miniſter.

– Hajji Baba's Bemerkungen über Staatsbediente.

Der Beſuch des Miniſters der auswärtigen Angele

genheiten hatte uns ſo plötzlich und unerwartet überfal

len, daß es uns an Zeit fehlte, ſeiner Würde angemeſ

ſene Erfriſchungen zu bereiten, eine Aufmerkſamkeit, an

der man es in unſrem Lande niemals fehlen läßt, wie

verſchieden es auch damit bei den Franken ſeyn mag.

Man hatte ihn nur mit ſüßem und bitterem Kaffee und

der Pfeife zwiſchen beiden bewirthet, und da wir zu einem

freundlichen Zweck geſendet worden, ſo brachte man den

ſüßen Kaffee als ein Sinnbild des guten Einverſtändniſ

ſes zwiſchen beiden Ländern zuerſt, während der bittere,

als Sinnbild der Schwierigkeiten, die ſich zuweilen zwi

ſchen Herrſchern erheben, zulezt kam. Ob der Vezier

dieſe feine Anſpielung verſtand, war uns nicht ganz klar,

ja wir dachten, ſeine Neigungen möchten weder friedlich

noch kriegeriſch ſeyn, da er das ſüße Getränk kaum ko

ſtete, und gegen das bittere deutlich abwehrende Geberden

machte. Wir waren indeſſen beſſer für den Beſuch des

erſten Miniſters vorbereitet; Haſſan, der Koch, erhielt

Befehl, alle ſeine Geſchicklichkeit aufzubieten, und ein

Frühſtück zu bereiten, welches zugleich ſeine Kunſt zei

gen, und eine Probe von unſern eigenthümlichen Lek

kerbiſſen geben möchte. Er bereitete verſchiedenene Pil

laus, er vermiſchte ſo künſtlich Süß und Sauer, Fleiſch

und Gemüſe, und begoß das Ganze mit einem ſolchen

Ueberfluß von geſchmolzener Butter, daß das Sinnbild

der Vermiſchung des Intereſſes beider Länder, wie er

uns verſicherte, vollkommen ſey. Dann konnte nichts köſt-“

licher ſeyn als unſre Scherbets und eingemachten Sachen,

-

e
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beſonders die Gezen jib in *), jene Perſien eigene Lek

kerei, von welcher wir in Betracht, wohin unſer Geſchick

uns führte, einen großen Vorrath mit uns gebracht hat

ten. Mehrere unſrer Scherbetſchaalen waren auf der

Reiſe zerbrochen worden, und Haſſan wußte nicht, wo

durch er ihren Abgang erſetzen ſollte, bis er ſich endlich

erinnerte, daß er gewiſſe, zum Theil bemalte, zum Theil

weiße Gefäße an verſchiedenen Stellen in den engliſchen

Häuſern geſehen habe, und von drei der ſchönſten Beſitz

nahm, worin er die Scherbets auftiſchte. Der junge

Mehmandar, der von ungefähr kam, und die Conchos

oder Theebretter beſichtigte, als ſie zum Auftragen des

Frühſtücks bereit ſtanden, brach beim Anblick dieſer Ge

fäße in ein unbeſcheidenes Gelächter aus, deſſen Urſache

wir nicht begreifen konnten, bis er uns mit dem Ge

brauch bekannt machte, zu dem ſie gewöhnlich dienten;

worauf wir gezwungen waren, das Antlitz der Schaam

unter dem Schleier der Unwiſſenheit zu verbergen, und

Allah zu danken, daß wir ſo glücklich dem Flugſand der

Verunreinigung entkommen waren. - -

Der erſte Vezier kam ohne irgend ein Gefolge. Wir

bemerkten aber doch einen Unterſchied zwiſchen der Kleidung

der Veziere und der anderer Leute, deren Beſonderheiten,

wie wir ſchloſſen, auf ihr Amt deuteten. So zum Bei

ſpiel hingen ſchwarze ſeidene Beutel ihren Nacken herun

ter, und da ſie gewiſſermaaßen den Atlas- und Brokat

beuteln ähnlich ſahen, in welchen die Briefe unſerer Kö

nige und Fürſten geſandt werden, ſo dachten wir, daß

ſie Geſandte ſeyn möchten, allein dann hatten ſie wieder

ein langes dünnes Gewehr an ihrer Seite hängen, welches

vielleicht, ſo viel wir davon urtheilen konnten, ein Schwert

*) Manna,
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vorſtellen mochte, und ſo einen Krieger anzeigte, allein

es ſah mehr einem unſerer Feldbratſpieße ähnlich, an

welchem wir in der Eile einen Kabob bereiten, und ſo

könnten ſie für Mundköche des Schachs gehalten werden.

Auf unſer Befragen ſagte uns der jüngere Mehmandar,

daß dieß eine, bei feyerlichen Gelegenheiten gewöhnliche

Kleidung und dieſelbe ſey, welche ſie trügen, wenn ſie vor

dem Könige erſchienen; der Vezier habe ſie dem Geſandten

zu Ehren angelegt.

Der Großvezier war ein Derwiſch in ſeinem Aeußern,

ſo mild, ſo freundlich, daß wir uns nicht genug verwun

vern konnten, wie die Angelegenheiten eines ſo großen

Landes durch ihn geleitet werden konnten, wenn wir daran

dachten, wie viel Kraft und Blutvergießen es erfordert,

eine bedeutende Volksmenge in Ordnung zu halten. Unſere

Schachs, welche gewöhnlich ſelbſt das Amt eines erſten

Miniſters verſehen, ſind die großen Springfedern der Re

gierung in unſerem Lande, allein in der Türkey findet

jeder neue Großvezier es meiſtentheils nöthig, ſeine Lauf

bahn mit dem Vergießen menſchlichen Blutes zu begin

nen, um ſich in den Ruf der Entſchloſſenheit zu ſetzen

und eine heilſame Furcht einzujagen. Er läßt entweder

einem chriſtlichen Kaufmann, der zu reich iſt, den Kopf

abſchlagen, einen Janitſcharen erwürgen oder einen Juden

aufhängen. Aber aus Allem, was der engliſche Vezier

uns erzählte, ſahen wir deutlich, daß er niemals die Hand

eines Diebes abhauen, oder nur die Ohren eines Beckers

an die Thüre ſeines Ladens hatte nageln laſſen.

Ein ſehr gutes Frühſtück ward vor ihm aufgetragen,

welches aber, ſo wunderbar dieß auch klingt, gar nicht

nach ſeinem Geſchmacke zu ſeyn ſchien. Der Geſandte

legte ihm die ausgeſuchteſten Biſſen mit ſeinen eigenen Fin

gern vor; er langte ſogar mit der Hand in dieſelbe Schüſ
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ſel voll Reis mit ihm und bot ihm ſeinen eigenen Löffel

an, um Scherbet zu trinken, allein er ließ ſich nicht be

reden, ſich die Leckerbiſſen, die vor ihm ſtanden, ſchmek

ken zu laſſen. Wir verſuchten dann, ihm etwas Gezan

jibin anzubieten, welches er aufmerkſam unterſuchte;

allein als Haſſan, der Bediente, es geſchickt mit den Hän

den zerbrochen und den Staub davon mit dem Munde weg

geblaſen hatte, ſo ſchien er nicht geneigt, ſeine Neugier

weiter zu treiben. „Unmöglich“ ſagten wir, „kann dieſer

Ungläubige ſich ſtellen, als ob er uns für unrein hielte,

und darum nicht unſere Speiſen koſten wollte, er, der

kein Bedenken tragen wird, Schweinefleiſch zu eſſen und

von dem verbotenen Weine zu trinken? und dieß noch

obendrein, wenn unſer Geſandte ſeine eigenen Bedenklich,

keiten bei Seite geſezt, ſein Ohr den Geboten unſers hei

ligen Propheten verſchloſſen und den Franken behandelt

hat, als ob er ein wahrer Gläubiger ſey.“ . .“

Wir bemerkten, daß uns in Rückſicht dieſes anſfer

ordentlichen Volkes noch viel zu lernen übrig bleibe.

Der Geſandte erhielt Beſuche von mehreren Vezie

ren, deren jeder ein beſonderes Amt im Staate beklei

dete; unter dieſen gab es einen, deſſen Nutzen wir durch

aus nicht einſehen konnten; man nannte ihn den Sung

ler-Vezier, und ſagte uns, ſein einziges Geſchäft be

ſtehe darin, eine Liſte der Gehölze und Wälder des Kö

nigreichs zu halten. Wir meinten, es heiße durchaus

ſein Geld wegwerfen, einen Staatsbeamten zu bezahlen,

bloß damit er ſich um Etwas bekümmere, was man in

Perſien als ein Hinderniß betrachtet, und das wir

anſtatt irgend einen Werth darauf zu ſetzen, der Schön

heit des Landes für nachtheilig halten. In der Thär

würde es dem Könige der Könige als etwas Auſſeror

dentliches erſcheinen, wenn wir ihm erzählten, daß das,

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 10



– 146 –

was man in Perſien nur als Brennholz ſchätzt, hier der

Aufſicht eines Staatsminiſters werth geachtet wird. Der

Ausgaben der Regierung würde kein Ende ſeyn, dachten

wir, wenn man ein ſo hohes Amt für jede Gabe Gottes

nöthig hätte; auf dieſe Weiſe könnten wir eben ſo gut

einen Vezier für unſere perſiſchen Wüſten ernennen und

ihn eine Liſte über die Millionen unnützer und unange

bauter Paraſangen Sand halten laſſen, die ſich in unſe

rem Lande finden, oder er könnte ſeine Zeit damit zu

bringen, die Bäume in den Wäldern von Ghilan und

Mazanderan zu zählen und dem Schach zu berichten,

wie viel Wölfe, Bären und Löwen er beſitze. Als wir dieſe Be

merkungen dem Mehmandar mittheilten, eröffnete er uns das

Verſtändniß, indem er uns erklärte, wie groß in England

der Werth des Bauholzes ſeyn müſſe, da es zu ſeiner

Erhaltung eben ſo nothwendig ſey, als eine gute Zucht

von Pferden und ſcharfe Schwerter für Iran ſind. Und

wirklich ſtimmten wir bald ſeiner Meinung bei, als der

Geſandte einen Beſuch vom Schiffs-Vezier erhielt, deſſen

Amt von ſo großem Umfange iſt, daß er ſich genöthigt

ſieht, mehrere Unterbeamte zu halten, die unter ſeiner

Leitung arbeiten. Da wir in zwei Kriegsſchiffen unſere

Reiſe zurückgelegt und außerdem eine große Anzahl an

derer geſehen hatten, ſo konnten wir die Wichtigkeit die

ſes Amtes leicht begreifen, denn es dünkte uns, es

würde ſchon die ganze Weisheit und Erfahrung eines

Staatsmannes erfordern, nur eins derſelben zu regieren,

wie viel mehr denn die vielen Tauſende, welche, wie

man uns ſagte, der Schach von England beſitzt. Die

Türken müſſen die Wichtigkeit dieſes Amtes in demſel

ben Lichte wie die Engländer betrachten, da ſie häufig

Veziere und ſogar Muftis zu Befehlshabern ihrer Schiffe

ernennen. In Perſien wiſſen wir, obgleich das Meer



Buſchire und Ormuz an der einen Seite und Aſterabad

und Reſcht an der andern beſpült, doch kaum, was ein

Schiff iſt; und ſollten wir, wenn es Gott gefällt! einſt

Nacht gehören.

A

in unſer Land zurückkehren, ſo würden die Geſchichten,

welche wir von unſern Reiſen zu erzählen haben, als

Mährchen betrachtet werden, die in die Tauſend und Eine

Viele Beſuche kamen; wer und was ſie ſeyn moch

ten, war uns zu entſcheiden unmöglich. Man ſagte uns,

ſie ſeyen alle Staatsbediente; einige gehörten zu dem Hof

ſtaate des Schachs; einige hatten eine Beſchäftigung und

andere keine. Die größte Schwierigkeit bei dieſen Beſuchen

war für uns, Perſonen von Bedeutung und ſolche, die

es nicht waren, zu unterſcheiden. Wir hofften mit der

Zeit im Stande zu ſeyn, den gehörigen Unterſchied zu

machen, allein bis jezt ſahen ſie faſt alle, einer wie der

andere, aus. Ihre Kleidung war nach einem Schnitt

gemacht, ihre Bärte alle auf dieſelbe Weiſe geſchoren; ſie

ſetzten ſich alle auf derſelben Stelle *) und machten faſt

alle dieſelben Komplimente und dieſelben Bemerkungen.

Eine dieſer Perſonen, welche den Geſandten beſuchten,

intereſſirte uns ſehr, weil wir uns an die große Wichtig

keit ſeines Kollegen in Perſien erinnerten. Es war der

Ceremonienmeiſter. Aber, o Himmel, welch ein Unter

ſchied zwiſchen beiden! Der Iſchcagaſſi, des Schachs Ce

remonienmeiſter, hat in ſeinem Aeußern wenig ſeines Glei

chen in der Welt. Er iſt ein Kajar, von des Königs

eigenem Geſchlecht, das wegen der Pracht ſeiner Bärte

berühmt iſt, und er iſt mit einem geſegnet, der ſelbſt

den ſeines königlichen Herrn übertrifft. Seine Kleidung

*) Der Rang einer Perſon in Perſien wird beſonders an dem

Sitze erkannt, den ſie auf dem Seitenteppiche einnimmt.
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und ſein Anſtand ſind unübertrefflich und ſo auch ſeine

Sprache; ſeine Kenntniß der Spitzfindigkeiten der Chum

wa Hum*) iſt größer, als die irgend eines Mannes

am Hofe, kurz er iſt ein Muſter eines Sohnes von Iran.

Allein der, welcher hier vor dem Geſandten als Ceremo

nienmeiſter des Königs von England erſchien, war ein

alter, dicker, kraftloſer Khan, der ſo ſehr auf ein Paar

geſchwollenen Füßen ſchwankte, daß wir ganz natürlich

fragten, ob er eine Baſtonade erhalten habe. Er machte

viele Entſchuldigungen, daß er nicht früher gekommen ſey.

Wir fragten ihn, warum er überhaupt käme? Indeſſen

drang der Geſandte, der eifrig den Augenblick der Audienz

herbeiwünſchte und eine Botſchaft deſhalb erwartete, in

ihn, uns zu ſagen, wann wir uns bereit zu halten hät

ten; zu unſerer Freude und Zufriedenheit ſagte er dem

Geſandten, daß der König, der gewöhnlich ein Schloß

auf dem Lande bewohnt, in drei Tagen in ſeinem Pal

laſte in der Stadt ſeyn und dort den Geſandten empfan

gen werde. Unſer Entzücken war gränzenlos. „Alham

du Tilla h! Gelobt ſey Gott!“ erſcholl von unſern Lip

pen und wir überhäuften den alten lahmen Khan mit

mehr Liebkoſungen, hielten ſchönere Reden an ihn, machten

ihm mehr Freundſchaftsverſicherungen, als wenn er der

König von England ſelbſt geweſen wäre. -

E in und zwanzig ſt es Kapitel.

Der Geſandte bereitet ſich zu der Audienz bei dem Könige von Eng

land vor. – Eine Schwierigkeit erhebt ſich.

Obgleich die Nachricht, welche wir von dem alten

Ceremonienmeiſter erhalten hatten, dem Geſandten nicht

*) Schmeichelei und Komplimente.
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förmlich angekündigt worden war, ſo ſingen wir doch ſo

gleich an Vorbereitungen für ſeine Audienz bei dem Kö

nige von England zu machen. Die Geſchenke wurden

ausgepackt und ein Verzeichniß derſelben niedergeſchrieben.

Das Creditiv von dem König der Könige ward unter

ſucht und der Geſandte begann über die Kleidung zu be

rathſchlagen, in welcher er bei dieſer Gelegenheit erſchei

nen wollte. Wir erkundigten uns auch, auf welche Weiſe

die Pferde am Beſten übergeben würden. Sie waren,

wie wunderbar es auch klingen mag, in guter Geſund

heit angelangt; denn wer hätte wohl jemals gedacht, als

wir von Perſien abreiſeten, daß ſie das Land und die

grünen Wieſen, für welche ſie von der Natur geſchaffen

waren, verlaſſen ſollten, um Monate lang über das Meer

zu ſegeln. Der Geſandte hatte die Abſicht, Murwari,

die Perle, als ein Pferd darzuſtellen, welches der Schutz

des Weltalls ſelbſt gewürdigt habe darauf zu reiten, und

wünſchte deßhalb es den Ungläubigen in der ganzen Pracht

und mit allem Zubehör eines königlichen Zelters zu zei

gen. Er fragte den Mehmandar, ob nicht, nach der für

unſere ältere Pferde herrſchenden Gewohnheit, ſein Bauch,

ſeine Beine und ſeine Bruſt die goldne Farbe der Khen

na erhalten könnten; allein er fand ſich in ſeiner Er

wartung betrogen und ſah, daß der Gebrauch dieſer Farbe,

welche als Schmuck von Menſchen und Thieren eine ſo

vortreffliche Wirkung thut, in jenen verfinſterten Regio

nen noch unbekannt iſt, und wir deßhalb eine andere

Auskunft finden mußten. Der Mehmandar verſprach,

ſeine ganze Erfindungskraft und die der Künſtler in ſei

nem Lande anzuſtrengen, und wir lebten in der Hoff

nung, daß, wenn der Tag erſchiene, Alles mit der un

ſerm Schach und unſerm Vaterlande gebührenden Würde

vorgenommen werden könnte.

>
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Der Mehmandar beſtätigte uns zu unſerer großen

Freude die Nachricht des Ceremonienmeiſters; der Schach

von England wollte die Geſandtſchaft vor Ablauf einer

Woche empfangen; und als Mohamed Beg den Tag mit

einem in unſerm Kalender übereinſtimmenden verglich, ſo

waren wir froh zu finden, daß es gerade der nach dem

unglücklichſten unſerer Tage war, nämlich dem ,, Mitt

woch des Elends“ *). Mirza Firouz erkundigte ſich

dann nach der Art und Weiſe, wie die Ceremonie vor

ſich gehen ſolle, worauf der Mehmandar antwortete, daß

er mit denſelben Ehrenbezeugungen wie die Geſandten an

derer Mächte würde empfangen werden.

„Und wie iſt das?“ fragte der Mirza.

„Der König, “ verſetzte der Mehmandar, ,,wird

Euch in ſeinen Zimmern empfangen. Ihr werdet in Eu

rer Kutſche nach dem Pallaſte fahren. Dort werdet Ihr

von dem Ceremonienmeiſter empfangen und durch den

Vezier der auswärtigen Angelegenheiten dem Könige vor

geſtellt werden und dann Euer Creditiv übergeben.“

- „So, bei meinem Barte!“ rief der Elchi aus, „meint

Ihr, ich werde mich mit einem ſolchen Empfange be

gnügen?“

„Und warum nicht?“ verſezte der Andere, „ dieß

iſt die Art, wie andere Geſandte empfangen werden und

was wollt Ihr mehr ?“

„Was weiß ich von andern Geſandten?“ erwiederte

der Stellvertreter des Schachs wüthend. „Es gibt Kö

nige von verſchiedener Art in der Welt, und eben ſo ſind

ihre Stellvertreter verſchieden. Ich weiß nur, wen ich

*) Die Perſer halten alle Mittwoche für unglückliche Tage. Der

lezte Mittwoch des Monats Sefer iſt der Tag, an welchem ſie

erwarten, daß die Poſaune das Weltgericht verkündigen wird,

und dieß hat einen üblen Einfluß auf alle andern Mittwoche.
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s V.

vorzuſtellen habe. Mein Gebieter ſitzt auf dem älteſten

Throne in der Welt. Wenn Ihr unſere Vorfahren zu

kennen verlangt, ſo will ich ſie Euch von dem heutigen

Tage bis zu Noahs Zeiten vorrechnen. Am Ende be

deuten doch die Peiſchdadians etwas; und wenn es

Euch einfällt, Eure fränkiſchen Könige, deren Namen

nicht einmal in Perſien bekannt ſind, mit unſern alten

Herrſchern zu vergleichen, ſo iſt es klar, daß Ihr nicht

viele Schritte von dem Platze entfernt ſeyd, wo die Leute

ihre eigenen Thorheiten verzehren.“

„Was für Reden ſind dieß?“ rief der Mehmandar

aus. „Wollt Ihr die Sitten unſeres Landes ändern?

Wenn es Eurem Schach gefällt, einen Bart zu tragen,

iſt dieß kein Grund für den unſrigen, es auch zu thun.

Jedes Volk hat ſeine eigenen Gewohnheiten.“

„Als Euer Geſandte in Perſien“ ſagte Mirza Firouz,

„die kaiſerlichen Thore von Tehran erreichte, ward er

auf die Weiſe empfangen, wie ich hier? Nein. Des

Königs Amou *) ward zu ſeiner Bewillkommung ge

ſandt, noch ehe er die Stadt betrat. Und als er zur

Audienz ging, waren die Truppen längs den Straßen

aufgeſtellt, Kanonen wurden gelöſet und Zucker unter die

Füße ſeines Pferdes geſtreut, Trommeln, Pauken und

Trompeten ertönten durch die Stadt; die Bazars waren

geſchmückt und das Volk hatte Befehl, ihm alle mögli

che Ehre zu erzeigen. Er ward mit einem Ehrengewande

bekleidet und man vergönnte ihm, in demſelben Gemache

zu ſtehen, worin der König der Könige ruhte. Und ich

ſchwöre bei dem Barte des Propheten, wenn man mich

*) Am ou oder Oheim iſt ein Name, den man öfters Günſtlin

gen oder Spielgeſellen beilegt und wird hier in dieſem Sinne

gebraucht.
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nicht auf dieſelbe Weiſe behandelt, begebe ich mich als Pri

vatperſon nach dem Pallaſte, verlange dort den König zu

ſehen, lege meines Schachs Brief in ſeine Hände, ſºge

mein Khoda Hafiz Schuma, möge Gott Euch in

ſeinen heiligen Schutz nehmen, verlaſſe auf der Stelle

dieß Land und gehe hin, woher ich gekommen.“

„Das mag ſich Alles wohl ſagen laſſen, ſo weit es

Euch betrifft,“ verſezte der Mehmandar, „aber mein

Gebieter hat auch etwas in der Welt zu bedeuten und

wird wahrſcheinlich um ſeine Meinung in der Sache be

fragt werden. Geſezt nun, er wollte Euren Beſuch nicht

annehmen?“ -

Wir ſahen das Gewitter im Anzuge und meinten,

daß es beſſer geweſen wäre, die Worte wären dem Meh

mandar in ſeiner Gurgel ſtecken geblieben. Das Geſicht des

Geſandten verzerrte ſich, die Haare ſeines Bartes ſtanden

aufwärts und der Schweiß drang tropfenweiſe hervor.

- „Kurz denn,“ ſagte er mit feuerſprühenden Augen,

„bin ich ein Geſandter oder nicht?“

„Iſt mein König ein König oder nicht?“ ſagte der

Mehmandar und in ſeinem Aerger murmelte er etwas in

ſeiner eigenen Sprache, wie „Damm oder Dammy, “ *)

vor ſich hin und dieß Wort berührte das Ohr des Mirza,

der ſich erinnerte, es öfters an Bord des Schiffs gehört

zu haben und es für einen ihm ſelbſt beigelegten Schimpf

namen hielt, worauf ſeine Wuth ſich in folgenden Wor

ten ergoß:

„Da m, ſagt Ihr? Bin ich Dam? Wenn ich Dam

bin, ſo ſeyd Ihr Dam's Vater. Soll ich hier verweilen,

um Dam genannt zu werden? Bei alledem bin ich Et

was in meinem eigenen Lande. Ich will das Grab von

*) Der vekannte engliſche Fluch.
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Dam's Vater entweihen. Ich will ſeiner Mutter, Schwe

ſter, Weibe und allen ſeinen Vorfahren allen Schimpf

anthun, den ein Eſel ihnen anzuthun vermag. Ich bin

nicht dieſen langen Weg hergekommen, um Dam zu eſſen,

und um es aus ſolchen Händen zu eſſen.“ Und damit

ſtürzte er aus dem Zimmer und überließ es dem Mehman

dar, die Augen des Erſtaunens zu öffnen und die Schläge

des Verdruſſes zu verzehren.

Hierauf ſezte der Mehmandar ſeinen Hut auf, ſah

nach ſeiner Uhr, knöpfte ſeinen Rock zu, zog ſeine Hand

ſchuhe an und nachdem er zu uns geſagt: „Möge ſich Euer

Schatten niemals verringern!“ verließ er ruhig das Haus.

Wir, die an die Art und Weiſe des Geſandten ge

wöhnt waren, ſahen nichts Auſſerordentliches in dem, was

vorgefallen. Er hatte ſeine Rolle als ein geſchickter Unter

händler geſpielt, hatte uns einen Beweis gegeben, daß

er der Würde des Schutzes des Weltalls nichts vergebe;

er wußte, daß ſein Benehmen an unſerem Hof für ihn

reden werde, und daß ſein Feind Mirza Scheffi ihm kei

nen Schritt werde abgewonnen haben. Er wandte ſich

bald zu uns, höchlich mit ſich ſelbſt zufrieden und war

nicht wenig entzückt, als wir ihn verſicherten, daß die

Franken in der That, wenn ſie einer Lektion in den ei

nem Geſandten obliegenden Pflichten bedürften, nur zu

ihm zu kommen brauchten. „Sie denken,“ ſagte ich,

„weil ſie Spiegel in ihren Häuſern haben und wir nicht,

weil ſie Uhren und Federmeſſer und Tuch verfertigen und

wir nicht, und weil ſie in Beſitz von Hind ſind, wel

ches einſt uns gehörte, wir ſeyen Männer, die hinter

ihnen ſitzen müſſen, und ſie könne uns wie einen Pedek*)

*) Ein Handpferd.
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am Leitzaume führen; doch gelobt ſey der Prophet ! ſo

ſtehen die Sachen nicht. Wir ſind Perſer und Inſchallah,

mit Hülfe des Geſandten,“ fügte ich hinzu, „wollen wir

ſie lehren, um unſern kleinen Finger herum Verſteckens

zu ſpielen.“

„Ja, ja,“ rief Mohamed Beg, „Gott iſt groß;

möge er den Elchi in ſeinen heiligen Schutz nehmen !

Was ein Franke auch zu thun vermag, laßt uns nicht

vergeſſen, daß er doch nur ein Ungläubiger bleibt.

Was er auch eſſen möge, ſey es Schweins- oder Lamm

fleiſch, es iſt unrein.“

Hierauf ſezten wir uns ganz zufrieden nieder und

brachten den Morgen damit zu, dem Geſandten unſern

Beifall über die kräftigen Maaßregeln zu bezeugen, mit

denen er die Würde unſeres Schach in einem fremden

Lande behauptet. Allein da der Tag verging und der

Mehmandar nicht erſchien, ſo fingen wir an zu denken,.

den Franken möchte vielleicht unſere Weiſe, eine Unter

handlung zu eröffnen nicht behagen, und wenn es ihnen

einfiele, uns über Hals und Kopf aus ihrem Lande zu

werfen, könnte Mirza Scheffi leicht dem Könige der Kö

nige zu verſtehen geben, daß der Stellvertreter Sr. Ma

jeſtät wegen Mangel an geſundem Menſchenverſtand

mit einem Kalaat bekleidet worden ſey, der nur für

den Großvater der Dummheit paſſe*). Dieſe Beſorgniß

fing an ſichtbar auf Mirza Firouz zu wirken. Er fragte

jeden Augenblick, ob der Mehmandar noch nicht zurück

gekommen ſey, und um ſich zu beruhigen, ging er im

Hauſe herum und fragte Jeden, dem er begegnete: „Al

les wohl erwogen, habe ich nicht gut geredet? In Wahr

*) Ein alter Eſel.
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heit, meine Antworten waren gleich Pfeilen. Ein Kiz

zil Baſch, ein perſiſcher Rothkopf iſt nicht ſo weit her

gekommen, um ſich in den Bart lachen zu laſſen!“

Endlich überwältigten aber Ungeduld und Unruhe

jedes andere Gefühl und er ſandte mich nach dem Hauſe

des Mehmandars, mit einer Orange in der Hand und

dem Auftrage, ihn zu bitten, er möchte nicht verfehlen,

an dieſem Tage ſein Scham *) mit ihm zu eſſen. Ich

wußte, daß wenn dieſe Ungläubigen einmal in Zorn ge

rathen, es keine leichte Sache iſt, mit guter Art ihr Ge

hirn wieder zurecht zu bringen und näherte mich ihm

deßhalb mit Behutſamkeit. Allein zu meinem größten

Erſtaunen fand ich ihn, ſtatt hartnäckig, ganz wie unſer

einen nach einem Zanke, d. h. als ob nichts vorgefallen

ſey, und er willigte auf der Stelle in den Wunſch des

Geſandten, mit ihm zu eſſen. -

Als er kam, befand ich mich im Zimmer mit

Mirza Firouz, und ſie begrüßten ſich gerade eben ſo, wie

gewöhnlich. Seine Hand auf den Rücken des Mehman

dars legend und ihm die Seiten klopfend, rief der Ge

ſandte: „Maſchallah! Gelobt ſey Gott! Ihr ſeyd doch

ein Mann ! Seht, was es heißt, in Perſien geweſen zu

ſeyn! Ja, ein ungereiſeter Franke wäre wirklich zornig

geweſen und hätte in dieſem Augenblick ſeine Wuth ver

zehrt; Ihr aber ſeyd ein Mann, der die Welt kennt; Ihr

wißt zur rechten Zeit zornig zu ſeyn und wieder gut zu

werden. Hafiz hat gut geſagt: „Wahre Liebe iſt gleich dem

Zorne eines Narren, ſie brennt noch fort, wenn auch keine

Urſache mehr dazu da iſt.“

Hierauf antwortete der Mehmandar: „Möge Eure

A

*) Das Abendeſſen, das Mittagsmahl.
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Freundſchaft ſich nimmer vermindern. Ich habe Eure

Wünſche dem Vezier der auswärtigen Angelegenheiten zu

wiſſen gethan.“ - -

„Nun,“ rief der Geſandte, plötzlich aufgereizt, „und

was ſagte er?“

„Er ſagte,“ antwortete der Ungläubige, „es wer

de keine Schwierigkeit haben, Euch eine öffentliche Au

dienz zu verſchaffen. Wir haben Truppen die Menge,

und Kutſchen vollauf, und Ueberfluß an ſchönen Kleidern

und herrlichen Sachen, und Ihr ſollt zu dem Könige in

einer Begleitung gehen, wie ſie Euch ſelbſt anſtändig iſt.“

„Wunderbar!“ rief der Geſandte aus, „wunderbar!

ich kann Euch Engländer gar nicht begreifen! Ihr macht

keine Schwierigkeiten; mit Euch gibt es nichts zu un

terhandeln.“ * -

„Nicht um Kleinigkeiten,“ verſezte der Mehmandar.

„Kleinigkeiten ? und nennt Ihr die Aufnahme eines

Geſandten eine Kleinigkeit?“ ſagte Mirza Firouz. „Nicht

ein Schritt wird bei einer ſolchen Gelegenheit in Perſien

gethan, ohne daß er vorher gehörig abgemeſſen wäre.

Und rechnet Ihr die Würde eines Herrſchers für nichts?“

„Die europäiſchen Völker waren in vorigen Zeiten

thöricht genug,“ ſagte der Mehmandar,- „aus der Eti

kette ein Staatsgeſchäft zu machen und ſie verloren wichtige

Vortheile um dieſer eingebildeten willen; doch nun ſind

ſie weiſer geworden; wir betrachten die Etikette nun als

Kinderſpiel. Da wir aber berückſichtigen, daß Ihr Per

ſer ſeyd, und es nicht beſſer verſteht, ſo geben wir Euch

ſo viel davon, als Euch zu haben beliebt.“

Darüber ſtrich ſich der Geſandte den Bart, kräuſelte

ſeinen Backenbart, und ſaß eine Weile in tiefen Gedan

ken, er fühlte ſich in der Meinung der Franken ernie

drigt, und doch fühlte er zugleich, daß er nicht anders
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handeln könne, als er handelte. Endlich rief er aus:

„und ſo denken alſo die Engländer, daß wir Waldmen

ſchen, Eſel, Laſtthiere ſind, und nichts von der Welt

verſtehn ? Nun gut! mag es darum ſeyn. Wißt aber,

daß ein Volk, das ſeine Vorfahren bis zu Jemſcheed auf

zählen kann, das einen Jenghiz Khan, einen Tamerlan,

einen Nadir Schach, einen Aga Mohamed Khan, ja ſo

gar einen Fatteh Ali unter ſeinen Königen zählt, nicht

an Kinderſpiel gewöhnt, und überdieß durchaus nicht ge

neigt iſt, in Dingen, welche ſeine eigne Würde betreffen,

von den Königen der Franken ein Muſter ſeiner Auffüh

rung zu nehmen.“ / »

Hierauf und nach einigen ähnlichen kleinen Sticheleyen

von beiden Seiten aſſen ſie zuſammen, und das Tiſchtuch

der Gaſtfreiheit ward das Maidann des Stamms freund

licher Gemeinſchaft. N

-

Zwei und zwanzigſtes Kapitel.

Beſchreibung der Audienz des Königs von England und der Art, wie

der Geſandte den Vortritt unter ſeinem eignen Gefolge einrichtet.

Der lange herbeigewünſchte Tag erſchien endlich und

die Vorbereitungen wurden im ganzen Hauſe gehört. Zu

meinem größten Verdruſſe erwachte ich mit einem ſolchen

Dild a r di (Herzweh), daß es mir unmöglich war,

mich ohne Schmerzen zu bewegen, und ſo erſuchte ich den

Geſandten aufs dringendſte, mich zu Hauſe zu laſſen,

was er ohne die geringſte Schwierigkeit bewilligte. Dieß

ſezte mich etwas in Erſtaunen, da ich wußte, wie viel

ihm immer daran lag, von ſeinem ganzen Gefolge bei

allen öffentlichen Gelegenheiten umgeben zu ſeyn, und ich

.

/
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ſchloß daraus, daß er mich ſtets für einen Spion ſeiner

Handlungen anſah und meinte, ich werde jede Nachläſ

ſigkeit in der Behauptung der Würde unſres Beherrſchers

zu ſeinem Nachrheile berichten.

Es war ein Veegnügen, den Geſandten für die Ce

remonie gekleidet zu ſehen; und in ſofern es möglich

iſt, daß der Dorn der Wüſte dem Glanz der aufgeblüh

ten Roſe gleiche, ſtand er als ein vortrefflicher Stellver

treter unſers Königs der Könige da. Die Franken ver

ſtanden freilich die Vorrechte nicht, welche er in dem

Tragen gewiſſer Kleidungsſtücke genoß, von denen wir

allein wußten, daß er ſie in Tehran eben ſo wenig hätte

anlegen können, als er es hätte wagen dürfen, Schwein

fleiſch vor den Augen eines Mollah zu eſſen. Er trug

das ausgezeichnete Merkmal des königlichen Standes,

eine Iika, an ſeiner Mütze. Sein Schwert und Dolch

waren mit Edelſteinen verziert, und der Perlenquaſt eines

Veziers hing an ſeinem Gürtel. Wir Alle riefen „Ma

ſchallah!“ als er vor uns erſchien, und verbeugten uns

unwillkührlich, wie wir es nur vor unſern Fürſten zu

thun gewohnt ſind.

- - Der Stallmeiſter kam früh, um anzukündigen, daß

die Pferde bereit ſeyen, und daß es ihm mit der größten

Mühe gelungen ſey, Murwari durch einen Ungläubigen

malen zu laſſen. »Es ſey,“ ſagte er, »gut genug für

England ausgefallen, allein in Perſien würde man die

Sache für ganz mißlungen gehalten haben, denn anſtatt

hell orangefarbig war das Thier unter den Händen des

engliſchen Malers ſchmutzig braun geworden.“

Ungefähr um Mittag fingen die Straßen an, ſich

mit Truppen zu füllen, welche ſie an beiden Seiten be

ſezten, und kurz darauf fuhr eine Reihe äußerſt prächti

ger Kutſchen mit reichgekleideten Kutſchern und verſchwen
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deriſch auf fränkiſche Weiſe geſchmückten Bedienten vor

unſre Thüre. Ein vornehmer Khan vom Hofe erſchien,

um den Geſandten im Namen des Schach's von Eng

land einzuladen, ſich zu der Audienz zu begeben, und

als Alles bereit, und das Gefolge in die verſchiedenen

Kutſchen vertheilt war, beſtieg er eine derſelben, welche,

wie man uns verſicherte, zum Gebrauch des Königs ſelbſt

diente, und dann bewegte ſich die Prozeſſion nach dem

Pallaſte zu.

Als ich, in meinen Schaafpelz gehüllt, aus dem

Fenſter ſah, gedachte ich der Prozeſſion des engliſchen

Geſandten durch Tehran zu dem Fuße des Thrones

des Königs der Könige, und ich machte im Geiſte

einen Vergleich mit dem, was nun vor meinen Augen

vorging. Man muß geſtehn, dachte ich bei mir ſelbſt,

daß die Prozeſſionen in unſrem Vaterlande und in der

Türkei prächtiger ſind, als die der Franken, wenn dieß

eine Probe derſelben iſt. Was hier beſonders die Auf

merkſamkeit anzog, waren unſre Pferde, die durch ihren

muntern Schritt, ihr Bäumen und Tanzen zeigten, wie

entzückt ſie waren, ſich einmal wieder in Thätigkeit zu

fühlen; alles Uebrige beſtand aus Kutſchen, die, wie

prächtig ſie auch ſeyn mochten, doch am Ende nur Ge

genſtände von geringem Intereſſe waren. Da unſre Pro

zeſſionen zu Pferde gehalten werden, ſo wird die Haupt

perſon, wer es auch ſey, doch ſogleich bemerkbar und

dem Anblick der Menge ausgeſezt, was nothwendig ein -

großes Intereſſe erregen muß.

Ich wartete geduldig, bis der Geſandte zurückkehrte,

was auf dieſelbe Weiſe geſchah, wie er hingegangen war,

und begab mich dann zu ihm, begierig zu erfahren, wie

Alles abgelaufen ſey. Ich fand ihn von ſeinem Gefolge
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umgeben, und Alle dem Anſcheine nach in der beſten

Laune von der Welt.

„O! Hajji,“ rief er, als er mich erblickte, »,Ihr

habt in der That einen auſſerordentlichen Anblick verlo

ren! Welch ein wunderbar guter Schach iſt dieß!“ ſagte

er. „Bei meiner Seele! es iſt wahrlich nicht zu verwun

dern, daß die Engländer ihren König ſo lieben. Er

zeigte mir eine Güte, wie nur ein Vater für ſeinen Sohn

haben kann. Auffallend trägt er das Gepräge eines kö

niglichen Weſens an ſich. Die Art und Weiſe ſeines

Hofes iſt freilich weit von der unſrigen verſchieden, allein

Könige ſind ſich ohne Zweifel in jedem Lande gleich. Denn

ſein Herrſcherblick und Ton zeigten mir, daß er ganz

König iſt, und erinnerten mich an unſern Schutz des
Weltalls.“ - -

„Ein großer Unterſchied zwiſchen beiden,“ rief Mo

hamed Beg aus, „iſt, daß man vor dieſem Könige völ

lig ſicher ſteht, während Gott allein weiß, wie es damit

bei unſrem Schach ausſieht! Das Gewiſſen der Perſer

ſizt, glaube ich, in ihrem Nacken, denn da kneifen ſie

ihre guten oder böſen Werke, wenn ſie ſich in Fatteh

Ali Schach's Gegenwart befinden. Was die Engländer

betrifft, nach denen zu urtheilen, welche ihren König um

gaben, ſo ſchienen ſie ſo unbefangen und ſicher zu ſeyn,

als ob ſie und ihr Fürſt einander völlig gleich wä

„Ich habe gut geſprochen,“ rief der Geſandte aus,

„hab' ich nicht?“ fuhr er fort, ſeine Diener anſehend.

„Maſchallah!“ riefen alle aus. „Plato könnte nicht

beſſer geredet haben,“ ſagte Ismael Beg, der Nazir.

„In der That,“ fuhr der Geſandte fort, „nichts

hätte der Würde unſres Schachs angemeſſener ſeyn kön

nen!“ - - -
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. . . ,Nichts,“ rief Mohamed Beg. „Denn als wir

den „Kußplatz“ *) erreicht hatten, zogen wir weder

unſre Schuhe aus, noch neigten wir unſer Haupt auf

den Boden, oder bekannten, daß wir Opfer ſeyen.“

„Und wie war das?“ ſagte ich, „war da keine

Schwelle, kein Thron, kein vorgeſchriebener Ort, um

Eure Schuhe auszuziehn?“ -

„Was ſagt Ihr?“ rief der Geſandte aus. „Ich

ſtand dem Könige ſo nahe, als ich Euch ſtehe. Ich gab

ihm den Brief des Schach's ſelbſt in die Hand; der Kö

nig ſelbſt ſtand. Wir alle ſchienen zu derſelben Mejlis

zu gehören *). Zu einem Könige in dieſem Lande zu

gehen, iſt Kinderſpiel im Vergleich mit dem, was es in

Perſien iſt. Man ſieht weder den Felek, noch den zur

Baſtonade beſtimmten Stock, nichts was einem Scharf

richter ähnlich ſieht, kann man gewahr werden; in der

That glaube ich, daß wenn einer von uns es gewagt

hätte, vor dem Könige auszuſpucken, Jemand bei der

Hand geweſen wäre, um „wohl bekomm es Euch“ zu

ſagen.“ : ,

„Das iſt ſehr ſonderbar,“ erwiederte ich. „Könige

in dieſem Lande müſſen in einer betrübten Lage ſeyn.“

„Ja,“ rief Taki, der Feraſch aus; „und wir Fera

ſche würden nichts zu thun haben, denn Jedermann ſcheint

hier ſo außerordentlich gut zu ſeyn!“ *)

„Aber,“ ſagte Mohamed Beg, „ich denke, der Meh

mandar ſagte mir einmal, wenn in England Je

*) Der Kußplatz oder Basg ah iſt das königliche Gemach, deſſen

Schwelle man vor dem Eintritte der ſtrengen morgenländiſchen

Etikette noch küſſen muß. *

**) Geſellſchaft. -

***) Die Feraſche in Perſien ſchlagen die Verbrecher auf den Fuß

ſohlen.

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil, 11
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mand den König verwünſche oder ihm in den Bart fluchte,

könne man ihm den Kopf abſchlagen.“

„Das iſt ſchlimm,“ rief der Mirakhor in leiſem To

ne. „Ich möchte lieber von Zeit zu Zeit einer Baſto

nade ausgeſezt ſeyn und den freien Gebrauch meiner Zunge

haben.“

„Gorum ſak! du Hallunke!“ ſchrie der Geſandte,

„wenn der Schach dich hörte, ſo würde er dir die unver

ſchämte Zunge abſchneiden laſſen. Bleib' bei deinen

Pferden und laß uns nichts mehr von deinem Eſelsge

wäſche hören. Wer war der alte Mann,“ fuhr er ge

gen Mohamed Beggewendet fort, „der ſein Beſtes that,

um vor uns herzugehn, als wir uns zu der Audienz be

gaben?“

„Wie ſollte ich es wiſſen?“ ſagte der Ceremonien

meiſter. „Als ich mit meinem Amtsſtabe vorwärts ſchritt,

um den Weg zu öffnen, ſuchte er mit einer langen und

ſchwanken weißen Ruthe mich bei Seite zu ſchieben, und

da ich ihn dieſelbe auf eine ſonderbare Weiſe hin und

her ſchütteln ſah, glaubte ich, dieß gehöre zu der fränki

ſchen Etikette; allein als ich entdeckte, daß dieſe Schwen

kungen ſeines Ellbogens von einer Lähmung herrührten

und nichts mit der Etikette zu thun hatten, er aber im

mer nahe daran war, einen vor die Schienen zu ſchla

gen, ſo fand ich für gut, den Vortritt zu behaupten,

und demnach mir meinen Platz zu nehmen.“ . .

„Wohlgethan !“ verſezte der Geſandte, ,,Alles zuſam

mengenommen, war es ein höchſt ſonderbarer Auftritt,

und Dank ſey Allah, daß wir uns nicht beſchimpft ha

ben,6% -

Er hatte uns nicht lange entlaſſen, als ein Getöſe

von lauten Stimmen ſich in den untern Zimmern hören

ließ, und der Lärm ward endlich ſo groß, daß der Ge
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ſandte ſelbſt aus ſeiner Schlafkammer trat, um zu ſehen,

was es wäre. Er fand Ismael Beg, den Nazir, und

Aga Beg, den Mirakhor, in einem heftigen Streite über

den Vorrang begriffen. Der erſtere behauptete, es ge

bühre ihm, zuerſt in der Prozeſſion zu gehen; der an

dere verſicherte das Gegentheil, und von dieſem Gegen

ſtande gingen die ſtreitenden Partheyen zu ſo groben Per

ſönlichkeiten über, daß die größten Thätlichkeiten darauf

erfolgten. s :

Da der Geſandte ſah, daß Niemand auf ſeinen Befehl,

aufzuhören, achtete, ſo gebot er, daß die beyden Streiter

mit dem Abſatze eines Schuhes Streiche auf den Mund em

pfangen ſollten, welche Strafe auf dem Punkt war kräf

tig an dem Mirakhor vollzogen zu werden, als er mit der

Entſchloſſenheit eines Mannes, der etwas Neues und

Außerordentliches zu thun im Begriff ſteht, bei uns allen

vorbei nach der Straßenthüre des Hauſes hinſtürzte, und

dabei ſchrie: „Ich bin König Georgs Mann! Hurrah!

König Georg !“ Hierauf gab der Geſandte das Zeichen

zu einer allgemeinen Jagd, und an der Spitze ſeines

Haushalts gelang es ihm, den Schuldigen zu erhaſchen,

als er gerade die Schwelle erreicht hatte. „Ich will dich

beköniggeorgen!“ ſagte der Geſandte, ihn bey den Locken

hinter dem Ohre ergreifend. „Wenn ich nicht dich und

deinen Vater dafür verbrennen laſſe, ſo will ich nichts

auf dieſer Welt ſeyn. Ich will dich beköniggeorgen!“

Und damit warf er ihn mit Hülfe von zwey oder drey

von uns nieder, und nachdem er ihn eine Zeitlang mit

dem Kopf gegen den Fußboden geſtoßen hatte, ſo forderte

er eine Scheere, und that ihm damit die größte Be

ſchimpfung an, die einem Perſer nach dem Verluſte ſeines

Bartes widerfahren kann; er ſchnitt ihm ſeine Zulfs

oder Locken ab, und ließ ihn dann los. « >

A
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Dieß war ein unangenehmes Ende der guten Ge

ſchäfte, die wir am Morgen gemacht, und ließ uns alle den

Tag über ausrufen: „La illahah, illallah!“ Wir konn

ten uns die Sache nur aus folgendem Umſtand erklären:

Ein Franke, den man angeſtellt, um unſern Bedienten

als Dolmetſcher zu dienen, hatte von ſeiner Kenntniß der

türkiſchen Sprache Gebrauch gemacht, um ihnen von der

Freiheit zu erzählen, deren alle Klaſſen in England ge

nößen; er unterrichtete ſie, daß Jedermann unter dem

Schutze der Geſetze ſtände, daß kein Mann das Recht

habe, einem Andern eine Baſtonade zu geben, und daß dieß

Vorrecht nur den vom Könige beſtellten Richtern zukäme.

Mit ſolchen Lehren hatte er ihren Begriffen von Unter

werfung und Abhängigkeit höchlich geſchadet.

Aga Beg hatte dieſe Grundſätze willig aufgenommen,

allein es geſchah, daß er gleich beim erſten Verſuche ſeinen

Bart auf einen ſchlechten Markt gebracht hatte. Sein Kum

mer über den Verluſt ſeiner Locken war gränzenlos; er

war ſtolz auf ſie geweſen, er ſchmückte ſeine Perſon be

ſonders gerne, und ſich ſo auf einmal deſſen beraubt zu

ſehen, was ihn als einen Kaſch eng, einen Mann nach

der Mode bezeichnete, war mehr, als ſeine Philoſophie zu

ertragen vermochte. Er verwünſchte den fränkiſchen Dol

metſcher, den fränkiſchen König und das Land, wohin man

ihn geführt hatte; er ſchwur, daß wenn er auf irgend eine

Weiſe ſeinen Weg nach Perſien zurück zu finden wüßte, er in

dieſem Augenblick ein Pferd nehmen und nimmer anhalten

würde, bis er Demawend und die Thürme von Tehran er

blickte.
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Drei und zwanzigſtes Kapitel.

Von der Etikette bey engliſchen Beſuchen. – Von den Glockenziehern

und Marksknochenſchlägern. – Von der oſtindiſchen Compagnie.

Den Tag der Audienz des Geſandten und mehrere

folgende wimmelte das Haus von Leuten aller Art; ihre

Hauptabſicht war, ein kleines viereckiges Stück Papier, mit

ihrem Namen und ihrem Wohnorte bezeichnet, zu hinter

laſſen, welches als ein Zeichen der Höflichkeit gegen den

Geſandten betrachtet ward; man ſagte uns aber auch,

daß noch manche andere Beziehungen hiermit verbunden

ſeyen, die wir für den Augenblick nicht einzuſehen vermöch

ten, aber mit der Zeit kennen lernen würden. Wir waren

verwundert, daß ein ſolches Verfahren von einem Haufen

unſichtbarer Leute, welche unbekannte Namen an der Thüre

ließen, irgend Folgen haben könne, und fingen an zu

vermuthen, daß eine Art von Schaitanlik, wie ſie

in der Türkey ſagen, oder Teufeley im Spiele ſeyn

möchte, der Mehmandar verſicherte uns aber, es ſey

die Gewohnheit des Landes. Jede dieſer Karten bedeutete

einen Beſuch, und er machte uns verſtändlich, daß,

wenn man die Beſuche in England auf perſiſche Weiſe

abſtatten wollte, wo der Beſucher zuerſt ſeine Ankunft durch

einen Boten ankündigen läßt, und dann die Ceremonie

von drey Kaliouns und eben ſo viel Taſſen Kaffee durch

machen muß, kein Menſchenleben lang genug ſeyn würde,

um damit zu Ende zu kommen. Als der Geſandte dies

gehört, konnte er den Augenblick nicht erwarten, bis er auch

die Mittel, Beſuche zu machen, erhielte, und als man ihm

ſeinen Namen auf einem großen Paket Karten brachte, ſo

rief er aus: „Schukur Allah! gelobt ſey Allah!“ und

befahl ſie ſogleich reichlich auszutheilen.
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Wir erhielten auch Beſuche von Leuten mit kleinen

Büchern in der Hand, deren Abſichten uns ganz unbegreif

lich waren. Einer nach dem Andern forderte nach türki

ſcher Weiſe ein Bakſchiſch oder Trinkgeld, weil, wie er

uns verſicherte, die Glocken, als ein Zeichen der Freude, bei

unſerer Ankunft gezogen worden ſeyen und er ſie ziehen helfen.

Wir hatten niemals vorher von Glocken als Sinnbild der

Freude gehört; bei uns zeigen ſie die Ankunft der Karava

nen und zuweilen das Daſeyn der Kirchen der Ungläubigen

an; da wir indeſſen ſahen, daß dieß das einzige öffentliche

Zeichen der Freude war, welches man bei unſerer Ankunft

gegeben, ſo ſtand der Geſandte nicht an, die geſuchte Be

lohnung zu ertheilen. Dann kam ein Mann, der ein Re

giſter über alle Perſonen hielt, die dem Könige den Hof

gemacht, und forderte gleichfalls eine Bezahlung. ,,O, dies

iſt wunderbar,“ rief der Geſandte aus, „bei des Königs

Bart! Laßt uns dieſem Manne ein Paar Fragen vorle

gen,“ ſezte er hinzu, „ohne Zweifel werden wir von

ihm viel über die Gewohnheiten der Ungläubigen hören.“

Wir fanden, daß ſein Amt kein öffentliches oder ihm

vom Hofe aufgetragenes war, ſondern in ſeinem freien

Willen ſtand. Sein Einkommen war bedeutend wegen

des großen Eifers, den, wie er uns verſicherte, die mei

ſten Leute zeigten, ihre Namen eingeſchrieben zu ſehen,

und die Strafe, die er ihnen für ihre Weigerung ihn zu

bezahlen auferlegte, war, ihren Namen nicht aufzuneh

men. Allein das unbegreiflichſte Handwerk unter Allen

war für uns das eines Trupps Leute, welche gelernt

hatten, Ochſenknochen gegen große eiſerne Aexte zu ſchla

gen und damit eine Gratulationsmuſik zu machen; auch

ſie verlangten ein Bakſchiſch. *) Wir verſuchten ver

*) Dieß bezieht ſich auf eine engliſche Gewohnheit der Gaſſenjungen
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geblich eine Erklärung dieſer ſonderbaren Gewohnheit zu

erhalten, und ſchloſſen zulezt, dieſe Leute müſſen unſern

Lut is oder Marktſchreiern ähnlich ſeyn, deren im

merwährendes Trommeln ſich wohl mit den fürchterlichen

Tönen vergleichen laſſen konnte, welche die engliſchen

Ochſenknochenſchläger hervorbrachten.

In der That erhielten unſere Kenntniſſe der fränki

ſchen Sitten jeden Augenblick einen Zuwachs, und wir

beſprachen uns gerade mit dem Geſandten über die Dinge,

die uns täglich vorkamen, als der Mehmandar in großer

Eile kam, uns den Beſuch der Könige von Hind anzu

kündigen. „O Ali!“ rief der Geſandte aus, „was iſt

dieß ? Könige kommen, und Niemand hat ſie uns ange

meldet!“ Wir eilten an das Fenſter, um den Pomp

zu ſehen, in welchem dieſe vornehmen Perſonen erſchei

nen würden, und erwarteten zum wenigſten ſie auf Ele

phanten anreiten zu ſehen, als wir, es iſt wunderbar zu

ſagen, zwey gewöhnliche Ungläubige neben einer alten

verfallenen Kutſche voll Stroh ſtehen und mit dem zer

lumpten Kutſcher über den Preis ihrer Fahrt handeln ſa

hen; und dieſe, verſicherte uns der Mehmandar, ſeyen der

König und der Vicekönig. „Was?“ rief der Geſandte,

„ſind dieß die Thronfolger Aureng Zeb’s, Jehangirs,

Schach Allums? Ihr wollt uns in den Bart lachen!“

. „Es iſt ſchwer dergleichen Sachen in ſo kurzer Zeit

zu erklären,“ erwiederte der Mehmandar; „der eine wird

der Stuhl *) und der andere der Viceſtuhl genannt,“

des gemeinen Pöbels unter den Fenſtern Marksknochen gegen Aexte zu

ſchlagen; dieß bedeutet eine Art Freudenmuſik. Ueberſ.

*) Dieß bezieht ſich auf die oſtindiſche Compagnie, wo der Prä

ſident Chairman (Chair, Stuyl) und der Vicepräſident Deputy

Chairmann genanut werden. Ueberſ.
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wobei er zuerſt auf einen Lehnſtuhl und dann auf einen

Seſſel zeigte, um ſeine Meinung deutlich zu machen, und

er hatte dieß kaum gethan, als ſie hereintraten. -

Es war ſchwer zu wiſſen, was für eine Art von

Etikette wir gegen dieſe Herren zu beobachten hatten,

allein ſie zeigten uns bald, daß ſie keiner bedurften. Sie

waren ganz einfache Leute, ohne irgend etwas Vorneh

mes in ihrem Aeußern, und ſahen weit mehr wohlhabenden

Beſitzern von guten Laden und Waarenhäuſern ähnlich,

als Beherrſchern von Königreichen. Der Geſandte ver

ſuchte, nachdem die erſten Komplimente vorüber waren,

ſeinen Verſtand über die Art von Herrſchaft, welche ſie

ausübten, aufzuklären, welche ſo neu in Perſien und ſo

wenig im Morgenlande bekannt iſt. Sie ſcheinen die

Häupter von vier und zwanzigen zu ſeyn, welche alle auf

Stühlen ſitzen und das Recht haben, über Indien betref

fende Gegenſtände zu reden und zu denken. Nach einigen

Verſuchen, unſre Unwiſſenheit aufzuklären, luden ſie den

Geſandten zu einem Beſuche in ihrem Pallaſte ein, wo

er durch den Augenſchein beſſer über die Art und Weiſe

ihrer Regierung belehrt werden würde, als durch ſtunden

ange Erklärungen. Es ſchien indeſſen aus dem, was

rwir verſtehen konnten, klar zu ſeyn, daß, obgleich ſie

Königreiche beſaßen, ſie doch nicht wirkliche Könige wa

ren, daß die Einkünfte dieſer Königreiche nicht ihnen,

ſondern Andern gehörten, welche die Früchte derſelben

genoſſen, daß ſie Theil an der gelegentlichen Sendung

eines Königs oder Firman Firmai *) nach Calcutta

hatten, allein daß ſie, ihr indiſcher König, ihre Flotten,

ihre Heere einem andern, noch größern Herrn untergeord

net waren, einem Vezier des Königs von England, der

*) Ein Gouverneur durch Firmans.
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in einem beſondern Theile der Stadt wohnte, und auf

ſeiner Seite wieder der unmittelbare Diener des wirklichen

Schachs von England und Hindoſtan war.

Verwirrt über dieſe Vereinigung von wirklichen Kö

nigen und kleinen Königen, Vezieren, Beſitzern von

Lehnſtühlen und Beſitzern von Seſſeln legten wir den

Finger der Erwartung auf die Lippen des Erſtaunens

und ſaßen grübelnd über Alles, was wir gehört, gleich

einem, der ſich abmüht, einen paradoxen Satz zu verſte

hen. Endlich nahmen unſre Beſucher Abſchied und der

Geſandte verſprach bald einen Tag zu beſtimmen, um

beſſer mit „Cumpani“*) bekannt zu werden, wovon er

und ſeine Landsleute ſo viel gehört und von deren Da

ſeyn es in Zukunft ganz nothwendig ſey, in Perſien eine

klare und beſtimmte Vorſtellung zu haben. Anſtatt wie

der ihre gebrechliche Kutſche zu beſteigen, gingen die Kö

nige (denn ſo wurden ſie beſtändig von uns genannt) zu

Fuße weg, und miſchten ſich unbekannt und unbemerkt

unter den Pöbel in der Straße. . .

Als ſie fort waren, ſaßen wir Alle ſtumm da, blos

von Zeit zu Zeit ausrufend: „Allah, Allah! es iſt nur

ein Allah!“ ſo wunderbar erſtaunt waren wir. Was?

Indien! jenes große, prächtige Reich! – jener Schauplatz

von Perſiens Eroberungen und Perſiens Ruhm! das

Land der Elephanten und Edelgeſteine! der Ort der Schawls

und Kincobs! – jenes von Dichtern beſungene Paradies,

berühmt durch ſeine Geſchichtſchreiber, älter als Iran,

an deſſen Gränzen die Sonne aufgeht und deſſen herrliche

Gebirge, von denen einige mit ewigem Schnee bedeckt

und andere mit ewigem Grün bekleidet ſind, der Mond

und die Sterne umtanzen, – wie! iſt es ſo tief gefal
-

.

*) Die oſtindiſche Compagnie. - - Ueberſ.

-
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len, ſo erniedrigt, um von zwei unbekannten Sterblichen

beherrſcht zu werden, die in Regionen leben, welche die

Wärme der Sonne nicht fühlen, von zwei ſchweineſſen

den Ungläubigen, welche geſchoren und unrein ſind, zu

Fuße gehen, und, wenn ſie ſich im Staate zeigen wol

len, in ſchmutzigen, mit Stroh gefüllten Kutſchen fahren?

Dieß ſchien uns ein noch größeres Wunder von einer

Regierung als ſelbſt die von Beg Jan, dem Peitſchen

dreher, welcher die Turkomanen und Samarcand und

Bokhara regierte und ein Leben führte, das mehr dem

eines Bettlers als eines Fürſten glich. Allein wir wa

ren in dem Lande der Wunder; kein Tag, keine

Stunde verſtrich, ohne daß wir etwas hörten oder ſahen,

was alle die Großväter, die jemals in Perſien lebten

oder leben werden, niemals auch nur im Traume geſehen.

Vier und zwanzigſtes Kapitel.

Von der cirkaſſiſchen Sclavin Dilferib. – Sie nimmt die europäiſche

Kleidung an, weigert ſich aber ihr Geſicht zu entſchleyern.

Dieſe ganze Zeit hatte die Circaſſierin wohl ver

ſchloſſen in ihrem Zimmer zugebracht, und wahrſcheinlich

hätte ſie fortwährend ſo glücklich und ungeplagt gelebt,

herrſchte nicht unter dieſen Ungläubigen ein höchſt unge

rechtes Geſetz, welches Jedermann den Beſitz ſeiner eige

nen Sclaven verbietet, ohne ſich darum zu bekümmern,

ob dieſe Sclaven mit ihrem Zuſtande zufrieden ſind oder

nicht. Deſpotiſch zwingt es Jedermann frei zu ſeyn,

und wäre es auf die Circaſſierin angewendet worden, ſo

würde ſie iu die bittere Nothwendigkeit geſezt worden

ſeyn, ihr Antlitz den Blicken aller Menſchen auszuſetzen

-
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und in offenem Verkehr mit den Verächtern unſeres

Propheten und der Imams zu leben. Sobald man den

Geſandten mit dieſem Geſetze bekannt gemacht, ſo zögerte

er keinen Augenblick, ihr die Freiheit anzubieten, und

ſagte ihr ſogleich, daß es ihr frei ſtände, zu thun was

ihr beliebte.

„O Prophet! O Mohamed!“ rief ſie aus, „Ihr

könnt mich nicht ſo erniedrigen wollen, daß ich in den

Straßen mit unbedecktem Angeſichte, gleich jenen unver

ſchämten Weibern herumgehen ſolle! Nein, nein, ich

bleibe, wo ich bin.“

„Aber Ihr ſeyd frei,“ ſagte der Geſandte; „dieß

iſt ein freies Land; es gibt keine Sclaven hier, geht!

hier ſind die Gärten, hier ſind grüne Felder, geht und

macht Eure Seele glücklich!“

„Meine Seele bedarf nichts,“ antwortete ſie, „als

das Antlitz meines Herrn. Laßt mich für ihn arbeiten,

ſeine Kleider verfertigen, ſeine Mützen ſticken, ſein Geld

und ſeine Juwelen verwahren, ich bedarf nichts anders.

Ich will an die Roſe und die Nachtigall denken, wenn

wir nach Iran zurückkehren; unterdeſſen müſſen wir uns

erinnern, daß wir in den Händen der Ungläubigen ſind,

und unſer Vertrauen auf Allah ſetzen.“

Dem Geſandten gefiel dieſe Ergebenheit ſeiner Scla

vin ſo ſehr, daß er befahl, ihr Kleider, wie ſie ihr ge

fallen möchten, zu geben, und den Wunſch ausdrückte,

ſie ſolle ihre circaſſiſchen Gewänder, welche nachgerade

anfingen zerlumpt auszuſehen, ablegen, und die Klei

dung der Franken annehmen. Er ſagte, der Schach habe

ihm befohlen, Muſter und Proben von fränkiſchen Wei

berkleidern für den königlichen Harem zurückzubringen,

und er wünſchte nun, daß Dilferib zuerſt an ſich eine Probe

damit machen möchte. Demnach ward ein grüner Sammt
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für ſie ausgewählt, und eine engliſche Schneiderin geru

fen, um ein Kleid daraus zu machen. Die Schneiderin

ſtellte vor, daß noch eine große Menge anderer Kleidungs

ſtücke nöthig ſey, die zu zahlreich ſind, um ſie zu beſchrei

ben, allein der Geſandte erklärte ſich dagegen. „Nein,

nein,“ ſagte er; „laßt uns mit der Außenſeite der Dinge zu

frieden ſeyn, und laßt das Verborgene für ſich ſelbſt ſorgen.“

Das Kleid ward gebracht und groß war die Freude,

die es erregte. Die Circaſſierin erhielt Befehl, es anzu

ziehen. Sie hing Ohrringe in ihre Ohren, ordnete ihr

Haar auf europäiſche Weiſe und ſtellte ſich dann ihrem

Herrn vor; allein ſie zitterte vor Froſt, als ob ſie mit

dem Schnee von Demawend bekleidet geweſen wäre.

„Was fehlt dir, Kind?“ ſagte er, „warum zitterſt

du ſo?“

„Mit Erlaubniß meines Aga, Herr,“ ſagte das

arme Mädchen, „wenn dieß die Kleidung der Ungläubi

gen iſt, ſo müſſen ihre Frauen aus dem Fleiſche und

Blute der Thiere geſchaffen ſeyn; mich friert.“

Als man die Sache unterſuchte, fand ſich, daß ſie

außer dieſer einzigen Bedeckung von grünem Sammt da

ſtand, wie die Natur ſie geſchaffen hatte, kein Wunder,

daß ſie fror. Der Geſandte ſagte, er wolle ſich mit den

engliſchen Frauen über die verſchiedenen Kleidungsſtücke

berathen, welche ſie trügen; und ſie nahm wieder ihre

circaſſiſchen Kleider, da kam ihr die verlorne Wärme zu

rück, und ſie legte nun das grüne Sammtkleid über Al

les Andre an, um ihren Anzug zu vollenden.

Wir fanden unterdeſſen, daß Neugierde die ganze

Stadt in Aufruhr gebracht hatte. Unſer Haus wimmelte

von Londner Frauen, und mit Zungen verſehen, welche,

wie Saadi ſagt, „das Herz reden und den Fuß ohne die

Mehmandari des Hauptes wandeln laſſen,“ begannen ſie
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eine Art Pilgerſchaft zu dieſem armen Mädchen. Aber

Allah! Allah! welch wundervollen Anblick ſtellten ſie

uns armen Söhnen der Gläubigen dar! Wunderbare

Augen! ohne Erbarmen, ohne Mitleid ! ich ſah Schön

heiten unter ihnen, vor welchen unſer geſegneter König

der Könige (Barmherzigkeit und Friede ſey mit ihm!)

ſich glücklich ſchätzen würde, auf Händen und Füßen zu

kriechen. Sie bekümmerten ſich ſo wenig darum, ob ſie

geſehen würden, daß es ihnen niemals einfiel, einen

Schleier über ihr Antltz zu werfen. Arme Franken! dach

ten wir, auf eine einzige für das ganze Leben beſchränkt

zu ſeyn! Hätte unſer göttlicher Prophet ſeinen Stab

hierher geſezt, ſtatt ſich in die geſegneten Regionen von

Mekka zu begeben, ſo würde er ſeinen Nachfolgern ſechs

ſtatt vier vergönnt haben. Ich für meinen Theil ver

zehrte mich täglich in Sehnſucht, und was unſern Ge

ſandten betraf, ſo ſahen wir Alle, wo es hinauslaufen

würde. Sein Herz mußte wie gebratenes Fleiſch wer

den, ehe ein Monat herum war, und er ſelbſt bald

„Majuoon“ *) ſo ähnlich werden, als jemals einer ſich

bei Wangennahrung und Augenſpeiſe abgezehrt hat.

Tagtäglich kamen ſie, um die Circaſſierin zu ſehen,

und brachten allerhand Spielzeug und Geſchenke mit, al

les aus Mitleid, wie ſie ſagten, mit ihrer Gefangenſchaft

und elendem Sclavenzuſtande. Einige gaben ihr Bilder,

andere Puppen und Bücher. Dilferib war dankbar für

ihre Aufmerkſamkeit und beklagte ihre Erniedrigung; al

lein ſie ward höchſt unwillig, als ſie ſie zu bereden ſuch

ten, Strümpfe zu tragen und ihr dieſelben ſogar mit

Gewalt anziehen wollten. Zu ihrem Erſtaunen verſicher

ten ſie ihr, daß nichts unanſtändiger ſeyn könne, als

*) Der perſiſche Abälard, Leilah's Geliebter.

A
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mit nackten Beinen zu erſcheinen. „Wie!“ rief Dilfe.

rib aus, „ihr legt eine ſolche Wichtigkeit auf Eure Beine,

und doch zeigt Ihr gegen alle Geſetze des Anſtandes Euer

Geſicht? Wahrlich, ſonderbare Begriffe von Anſtand

müßt Ihr haben! Die Beine aller Weiber ſind ſich gleich;

es kann nicht unanſtändig ſeyn, ſie nackt zu laſſen, denn

Niemand kann, wenn er ſie ſteht, eine Frau von der

andern unterſcheiden; allein das Geſicht, jener geheiligte

Theil, geweiht der Schaamhaftigkeit allein und dem Auge

des Gatten, das Geſicht, das mit der größten Gewiſſen

haftigkeit bedeckt werden ſollte, das laßt ihr unverſchleiert,

um von jedem unverſchämten Burſchen angegafft, geta

delt, belacht zu werden.“ – „Allah! Allah!“ ſagte die

gekränkte Dilferib eines Tages zu einer jungen Frau,

welche in ſie drang, ein Paar lange baumwollene Strüm

pfe anzunehmen. „Aſtafa rallah! Allah vergib mir!

Seyd Ihr toll? Iſt Euer Gehirn verrückt? Laßt mir

freie Beine, ein verhülltes Geſicht und die Gnade des

heiligen Propheten, und ſagt nichts weiter ! Welch ein

ſonderbares Mißgeſchick hat uns in dieß Land gebracht,

wo die Weiber ihre Beine verhüllen und ihr Antlitz auf

decken!“

Mit allem guten Willen der Engländerinnen gegen

Dilferib gab es doch etwas für uns unerklärliches in ih

rem Benehmen gegen ſie. Obgleich ſie alle offen kamen,

um ſie zu ſehen, wollte doch keine behülflich ſeyn, ihre

Einſamkeit zu erheitern und ihr Geſellſchaft zu leiſten.

„Wer würde in Geſellſchaft mit einer Frau ſeyn wollen,“

ſagten ſie, „welche nicht mit dem Manne verheirathet

iſt, bei dem ſie lebt ? dieß hieße unſern ganzen Ruf aufs

Spiel ſetzen.“ Eine Perſon, welcher der Geſandte ſehr

vortheilhafte Bedingungen machte, wenn ſie mit ſeiner

Sclavin leben und ſie unterrichten wollte, zeigte ſich höch

s“

r
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lich beleidigt über einen ſolchen Vorſchlag. Sie konnte

- auf offener Straße mit Männern ſpazieren gehen, mit

ihnen ſchwatzen, Männer anſtarren, ſie beim Arm neh

men, Beſuche von Männern empfangen, und Niemand

dachte deßhalb ſchlechter von ihr; allein ſie gerieth außer

ſich vor Wuth bei dem Gedanken, daß ſie beſchuldigt

werden möchte, daſſelbe mit einer Perſon ihres eignen

Geſchlechts gethan zu haben, die ſich in der Lage der

harmloſen Dilferib befand. Nun, und was würden wir

von einer ſolchen Frau in unſrem Lande ſagen? Man

würde ihr die Haare abſchneiden, ſie verkehrt auf einen

Eſel mit dem Schwanz in der Hand ſetzen, durch die

Straßen der Stadt führen und dann in die offene Wüſte

jagen, als wäre ſie mit Unreinheit befleckt. So groß

iſt der Unterſchied der Gewohnheiten in verſchiedenen Län

dern, und wer kann einen Augenblick zweifeln, welche

die beſten ſind, wenn wir folgende Worte in unſrem ge

heiligten Koran leſey: „Sage den gläubigen Weibern,

daß ſie ihre Augen bewahren und ihre Schaamhaftigkeit

hüten, und nichts von ihrem Schmucke aufdecken, als

was nothwendig erſcheinen muß; und laß ſie den Schleier

über den Buſen werfen und Niemanden ihre Zierden zei

gen, es ſey denn ihren Gatten oder ihren Vätern. c.“

Nun zeigt eine engliſche Frau jeden Schmuck, den

ſie beſizt, einem Jeden, dem es gefällt, ihn zu betrach

ten. Jedem, Vater, Sohne, Gatten, Bruder im ganzen

Lande ſteht es frei; ſie anzuſehen. Sie trägt nichts, um

ihre Augen zu bewahren, und folglich auch nichts, um

ihnen irgend einen andern Zwang aufzulegen. Und was

die Schaamhaftigkeit betrifft, und Schleier, die ſie über

ihre Buſen werfen ſollten, Allah! Allah! unſer geſegne

ter Prophet ſelbſt würde einen ſchweren Stand gehabt

haben! wie mußte es uns alſo ergehen? Wir armen Fremd
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linge, denen jede Frau neu war, die niemals eine Frau

als unſere Mutter und gelegentlich unſre Schweſtern ge

ſehen hatten, diejenigen unter uns ausgenommen, welche

verheirathet waren; wir, die, wenn die Weiber des Schach's

ausgingen, genöthigt waren mit Lebensgefahr davon zu

laufen und uns zu, verſtecken, als ob der Tod in den

Straßen herumwandelte und uns zu verſchlingen drohte,

wir hatten da auf einmal eine Welt voll Houris, wie

kein Paradies ſich jemals rühmen konnte eins beſeſſen

zu haben, offen vor unſern Blicken liegen; unſre Augen

wurden bezaubert, alle unſre Sinne verwirrt; Alle durften

wir anſehen, ohne Furcht vor einem eiferſüchtigen Ehe

manne, ohne Gefahr, gepfählt zu werden! Der Wechſel

war zu ſtark für unſre Natur, und wir ſchwazten und

träumten von nichts Anderem. Was mich betrifft, ſo

glaubte ich mich, nach den Gefahren, denen ich im Be

ſitz der unglücklichen Zeenab und der boshaften Scheker

leb ausgeſezt geweſen, auf immer „von jener ſüßen Lei

denſchaft geheilt; allein hier hüpfte dennoch die Liebe mit

jedem Schritte in meine Seele und mein Herz bebte vor

Entzücken bei Betrachtung der unwiderſtehlichen Reize der

ungläubigen Frankentöchter.

Fünf und zwanzigſtes Kapitel.

Der Geſandte erhält eine Audienz von der Königin, und legt ihr

ſeine Geſchenke vor.

Die Geſchenke, welche der Geſandte für den Schach

von England gebracht, waren das Geſpräch der ganzen

Stadt. Jedermann kam herbeigelaufen, um die Pferde

zu ſehen. Die Schawls reizten die Begierde der Frauen,

und der Dichterſpiegel erregte allgemeine Bewunderung.
-
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Der Geſandte erhielt nun den Beſuch eines Khans, den

der Mehmandar als den Ceremonienmeiſter der Königin

von England einführte und der unſrer Vermuthung nach

der erſte Wächter des Serails ſeyn mochte; allein die

Worte des engliſchen Elchi in Perſien fanden ſich beſtä,

tigt. Man verſicherte uns, daß die Franken keine ſolche

Beamte anſtellten, und daß kein Wächter über die Ehre

der Weiber des Königs beſtellt ſey. Das Geſchäft dieſes

Khans war, wie er uns erklärte, Perſonen, die einer ſol

chen Auszeichnung würdig gehalten würden, bei der kö

niglichen Ba noo einzuführen, und demnach lud er den

Geſandten und ſein Gefolge zu einer Audienz ein. Unge

achtet dieſer Einladung erkundigte ſich der Geſandte, der

ſtets fürchtete durch das Herausnehmen einer ſolchen Frei

heit Anſtoß zu geben, angelegentlich, ob dem Schach von

England dieß Vorhaben bekannt ſey; allein es ſchien

gar nicht, als ob ſeine Erlaubniß nöthig ſey, denn ſie

ſah alle Männer, wie es ihr beliebte, und unterhielt ſich

mit ihnen. Da der Geſandte ſich überzeugte, daß dieß

in der That die Gewohnheit des Landes ſey, ſo nahm

er, ohne irgend Furcht blicken zu laſſen, oder ſich um ſein

Gefolge zu bekümmern, die Einladung an, und der nächſte

Tag ward zur Audienz feſtgeſezt. Zu gleicher Zeit über

gab er die ihm für die Königin von England anvertrau

ten Geſchenke dem Khan, behielt es ſich aber vor, den

Brief in ihre eigenen Hände zu überliefern.

Unſre Neugierde war auf's Aeußerſte geſpannt in

Erwartung der Dinge, welche wir ſehen ſollten. Ein

Perſer wagt es kaum, auf den Bildern zu verweilen,

welche ſeine Einbildungskraft ſich von der glänzenden Pracht

und unvergleichlichen Schönheit der Bewohnerinnen des

Harems des Schach's macht; und hier befanden wir uns

nun auf der Schwelle jenes entzückenden Orts, der ſelbſt

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 42

Y
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in unſrem Lande der Inhalt jedes Geſprächs war. Wir

ſollten die Weiber des Königs der Franken, vielleicht

ſeine Töchter ſehen! Ein ſolches Glück war nur Weni

gen vorbehalten! „Gelobt ſey Allah!“ ſagten wir, „wenn

die Schönheiten, die wir täglich auf der Landſtraße und

an den Ecken der Gaſſen ſehen, ſchon unſre Seele in

Feſſeln legen, wie groß müſſen nicht die Reize derjeni

gen ſeyn, welche das Herz eines Königs erobert haben,

derjenigen, denen man vielleicht nicht erlaubt, ſich gleich

andern Weibern den Blicken der Menge auszuſetzen, und

deren Schönheit den Edelſteinen ähnlich iſt, die ſicher in

dem königlichen Schatze verwahrt liegen. -

Der Geſandte kleidete ſich mit ungewöhnlicher Pracht,

ſchmückte ſeine Perſon mit einem, von einer ungläubigen

Nähterin verfertigten Hemd, das an allen Enden mit

Stickerei verziert und weißer als der Schnee des Agri

dagh war. *) Ich erinnerte mich jener Theile meines Ge

ſichts, welche einſt die wunderliche Schekerleb angezogen

hatten und that mein Beſtes, deren Schönheit zu erneuen.

Jedes Haar in meinem Barte ward neu gefärbt und mit

Wohlgerüchen beſtrichen, mein Backenbart bis zu den

Augenwinkeln hinauf gekräuſelt, und die Locken hinter

den Ohren erhielten friſchen Glanz. Der Morgen erſchien,

wir waren alle gekleidet, der Geſandte ſprengte Roſen

waſſer über die Mouſſeline und ſeidenen Hüllen des wich

tigen Briefes, und dann beſtiegen wir die königlichen

Wagen, die man für uns geſandt hatte, und verfügten

uns nach dem Pallaſte.

Wir wurden von lauter Männern empfangen, nichts

verkündete, daß Frauen das Haus bewohnten; jedes le

bendige Geſchöpf war von männlichem Geſchlecht. Wie

*) Der Berg Ararat.
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verſchieden von unſerem Lande, wo nichts in dem Serail

die ſchönen Bewohnerinnen an Männer erinnern kann,

ausgenommen die Gegenwart ihres Gatten oder gele

gentlich ihrer Brüder! Nachdem man uns mit Pomp

durch mehrere Gemächer geführt, in welchen wir nichts,

was irgend ein weibliches Geſchöpf anzeigen konnte,

gewahr wurden, ſpähten wir endlich in der Ferne Wei

berröcke aus, und nach und nach erblickten wir einige

wunderlich ausſehende Frauengeſtalten, die nach dem,

was wir davon wiſſen konnten, vielleicht Gemahlinnen

des Königs ſeyn mochten, denn nach ihrem Ausſehen

zu urtheilen, wetteiferten ſie, wenn die Reihe an

ſie käme, die ohne Zweifel ſchon zahlreiche königliche

Familie mit einem Schach Zad eh oder Prinzen

zu vermehren. So wie wir uns ihnen aber näherten,

fanden wir, daß wir uns geirrt haben mußten, denn ei

nige waren ſo alt, daß eine ſolche glückliche Begebenheit

für ſie durchaus unmöglich war, und wir ſchloſſen dem

nach, daß das, was unſre Augen auf ſich gezogen, nichts

als eine höchſt ſonderbare Art von Kleidung ſey; ſpäter

erfuhren wir, daß ſie nur bei Hofe getragen werde, wo

keine Frau es wage, ſich der königlichen Perſon zu nä

hern, wenn ſie ſich nicht auf dieſe Weiſe verunſtaltet

hatte. --> - -

Wir waren nun augenſcheinlich am äußerſten Rande

unſrer Hoffnungen. Die Frauen, welche vor uns ſtanden,

mochten, wie wir vermutheten, einige der Khan ums

und Beggums am Hofe ſeyn, welche die Geſchäfte in

den Vorzimmern beſorgten; allein wie groß war unſer

Erſtaunen, als der Ceremonienmeiſter den Geſandten zu

einer Dame führte, die mit dem Rücken gegen einen

großen Spiegel gewendet ſtand, und dieſe war, wie wir

hörten, die große Banoo des Landes. Was wir auch
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erwartet haben mochten, alſobald fühlten wir uns von Ehr

furcht und Achtung gegen die erhabene Perſon, vor wel

cher wir ſtanden, durchdrungen, weit mehr, als unſern -

Gedanken nach irgend eine Frau einzuflößen vermögend

war. Sie hatte mehr das Anſehen eines Großveziers aks

einer Frau. Sie legte dem Geſandten Fragen vor, wie

in Perſien nur Gelehrte zu machen vermögen; Fragen,

welche unſre tiefſinnigſten Schriftſteller in Verlegenheit

geſezt haben würden. Es war klar, daß der König von

England ſehr weiſe handelte, wenn er bei einer ſolchen

Frau Vorſichtsmaßregeln und Wachen überflüſſig glaubte,

wie wir ſie in unſern Harems veranſtalten, denn mit

ihrem Verſtande wäre ſie wohl fähig geweſen, ein König

reich zu regieren, wie viel mehr ſich ſelbſt. Wegen ihres

ruhigen und würdevollen Anſtandes nannten wir ſie hernach

beſtändig die Aram Bano o*), die ruhige Prinzeſſin.

Als der Geſandte den ihm anvertrauten Brief der erſten

Gemahlin des Schachs übergab, fragte die Königin, ob

die Banoo ihn eigenhändig geſchrieben ? Ich ſah Schaam

röthe das Antlitz des Geſandten bedecken, denn ach! das

Schreiben gehört nicht zu den Talenten einer perſiſchen

Dame, was ſollte er alſo ſagen? Er war genöthigt zu

geſtehen, daß er von dem großen Moonſchee des Reichs

geſchrieben worden; als die Königin die Ueberſetzung las, -

lächelte ſie; geſchah dieß aus Bewunderung oder aus

einer andern Urſache? dieß mußten wir dahin geſtellt

ſeyn laſſen.

1. Sie betrachtete dann die Geſchenke, und richtete

ihre Aufmerkſamkeit beſonders auf den vollſtändigen per

ſiſchen Frauenanzug. Die Schönheit der Stickerei, die

Pracht des Stoffs, und der Glanz des Goldes und der

*) Dieß iſt ein Titel, den man häufig vornehmen Perſonen beilegt.
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koſtbaren Steine, womit es verziert war, ſchienen ihre

Bewunderung zu erregen. Sie war begierig, ſich jedes

Stück erklären zu laſſen und alle Weiber in dem Zim

mer drängten ſich um den Geſandten, als er zeigte, wie

man es anlegen müſſe. Sie begriffen die Beſchaffenheit des

Hemdes, obgleich ſie ſich über die Art, wie es gemacht

war, verwunderten und fragten, warum es ſo kurz ſey?

Sie machten manche Bemerkungen über die Jubbehs

und Jacken; als ſie aber zu den Beinkleidern kamen, ver

mochten ſie kaum ihren Muthwillen, obgleich er durch

die Gegenwart der Königin gedämpft war, Gränzen zu

ſetzen. Sie ſahen einander an, und dann wieder die

Ze er Jum eh s; ſie vermochten den Ausbruch ihrer Fröh- >

lichkeit nicht zurückzuhalten. Steif von Brokat und mit

Baumwolle ausgeſtopft, ſtand der Gegenſtand ihres Er

ſtaunens aufrecht in der Mitte des Zimmers und bildete

in der That einen höchſt auffallenden Gegenſatz mit den

fliegenden Kleidern der fränkiſchen Frauen. Ein Arac

Gir *) erregte große Verwunderung wegen der mühſa

men Nähtenei, welche darauf verwendet worden, und alle

gegenwärtigen Perſonen waren begierig zu wiſſen, wie

eine ſo kleine Mütze auf dem Scheitel feſt ſitzen könne;

allein ſobald die Kopfnadeln zum Vorſchein kamen, fand

ſich dieſe Schwierigkeit erklärt. Einige prachtvolle La

hafs oder Polſter erhielten den Beifall der Königin, wie

auch die Caſchemir - Schawls und der Sammt von Js

pahan. >

/ Der Geſandte ſezte ſich durch die Erklärung der

Heilkräfte der in Perſien ſo berühmten Mumiai *) in

Achtung; er hatte einen kleinen Vorrath in einer golde

*) Eine Kappe, wörtlich ein Auffanger des Thaues.

**) Ein koſtbares Harz, welches von einem Felſen in Kerman tröpfelt.

*
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nen emaillirten Büchſe mitgebracht, und es ſchien, als

ob wir großen Unglauben auf den Geſichtern der Umſte

henden läſen, als er verſicherte, daß wenn ein Mann,

ein Pferd, ein junges Huhn, ſich das Bein gebrochen habe,

- und man einen mit dieſer Salbe beſtrichenen Verband

darum lege, das Bein vollkommen hergeſtellt ſey, ehe ein

Monat verſtreiche.

Wir waren ſo ſehr mit der Betrachtung der Köni

gin beſchäftigt geweſen, daß wir uns noch nicht nach je

nen Schönheiten, ihren Töchtern, umgeſehen hatten, mit

denen unſre Einbildungskraft ſo lieblich beſchäftigt ge

weſen war. Wir ſahen keine Mondſcheingeſichter, keine

Cypreſſenleiber, keine Gazellenaugen, keine Seidenflech

ten, die den Boden berührten; allein wir neigten in dem

ſelben Augenblick unſer Haupt vor einigen prächtig geklei

deten Damen, bei deren Anblick wir uns gezwungen

fühlten, auszurufen: „Maſchallah! Gelobt ſey Allah!“

aus Furcht, daß das üble Auge auf ſie fallen möchte.

Sie legte uns mehrere herablaſſende Fragen vor, und ob

gleich unſere Ideen von Königstöchtern, die theils aus

den Vorſtellungen unſerer Einbildungskraft und theils aus

dem, was wir in Antar und Tauſend und Eine Nacht

geleſen hatten, zuſammengeſezt waren, hier nicht in Er

füllung gingen, ſo kamen wir doch mit der Ueberzeugung

zurück, daß ein verſchleiertes Antlitz in dieſem Lande

viel weniger zu bedeuten habe, als in dem unſrigen, und

daß Klugheit und geſunde Vernunft hier die Stelle von

Wächtern und Hüterinnen verträten.

Wir erkundigten uns mit vielem Eifer, ob die könig

lichen Töchter verheirathet ſeyen; allein zu unſerm Er

ſtaunen waren ſie es nicht. „Wie?“ ſagte der Geſandte

zum Mehmandar, „warum macht euer König es nicht

wie der unſrige ? warum zwingt er nicht eure Veziere und
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großen Khane ihre Stirne auf der Schwelle des königlichen

Pallaſtes zu reiben und als die höchſte Gabe die Hand ſei

ner Töchter zu empfangen? Unſer König läßt ſich nicht blos

herab, ſolche Wohlthaten zu ertheilen, ſondern treibt häufig

ſeine Großmuth ſoweit, ihnen ſeine eignen Kinder zum

Geſchenk zu machen, und die ältern Banoos, ihre Mütter,

dazu zu geben, und bei dem königlichen Bart! ſollten ſie

nicht ſogleich auf ihr Angeſicht fallen, den Boden küſſen

und ausrufen: ,, „Möge der Schatten des Königs der

Könige ſich niemals vermindern! möge dem königlichen

Hauſe Heil widerfahren!““ ſo würden ihre Köpfe nicht eine

ſchwarze Münze das Stück werth ſeyn! Bey Eures Va

ters Bart, wir verſtehen das Ding beſſer in Perſien!“

Bei näherer Nachfrage fanden wir, daß fürſtliche Per

ſonen bei den Franken ſich nach Art der Muſelmänner ver

wählen; d. h. ſie ſehen die für ſie beſtimmten Gatten

nicht, ſondern nehmen ſie nach der Beſchreibung. Irgend

eine alte Frau wird von dem Manne geſandt, um die

gewählte Braut zu ſehen; man hält um ſie aus der Ferne

an und bringt ſie dann zu ihm, und ſchön oder häßlich,

ſie wird ſeine Frau.

Wir flüſterten dem Mehmandar ins Ohr, ob irgend ei

nige dieſer Damen hier vielleicht Sclavinnen des Königs

von England ſeyen, oder ob dieſe vorſätzlich verborgen ge

halten würden; allein er wiederholte, was wir niemals

hatten völlig glauben wollen, nämlich, daß Se. Majeſtät

keine Sclavinnen beſäße, und was die Frauen beträfe, nicht

mehr als eine habe. „Hat er denn keine Tänzerinnen,

die zum Hofſtaate gehören? keine Mährchenerzählerinnen?

keine Einſchläferinnen?“ fragten wir.

Der Mehmandar verſicherte, ſolche Perſonen ſeyen

an fränkiſchen Höfen nicht gebräuchlich. Männer und
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Weiber tanzen mit einander zu ihrem Vergnügen und

nicht für Bezahlung; Geſchichtenerzähler werden eher ver

mieden als geſucht, und was die Einſchläfer beträfe, habe

man, obgleich an dieſen in der That kein Mangel herrſche,

ihnen doch niemals ein förmliches Amt ertheilt.

Wir verließen die Königin mit weit offnern Augen,

als wir ſie vor unſerer Zuſammenkunft gehabt. Jeden Tag

lernten wir etwas Neues, und alles, was uns früher, be

ſonders in Betreff der Frauen unbegreiflich geſchienen, ſtand

nun klar vor unſerm Geiſt.

-/

Sechs und zwanzigſtes Kapitel.

Schwierigkeit um die Lage von Mecca in London zu beſtimmen. –

Die Perſer beſchließen, ihren eigenen Gewohnheiten zu folgen und

ihre Hammel ſelbſt zu ſchlachten.
/

Unſre mannichfaltigen Beſuche hatten uns ſo ſehr

beſchäftigt, daß uns kaum Zeit übrig blieb zu bedenken,

daß wir Muſelmänner ſeyen, und unter Ungläubigen leb

ten. So groß war die Zerſtreuung, in welcher wir unſre

Tage verbrachten, daß die Pflicht des Waſchens und Be

tens zu beſtimmten Zeiten von Tag zm Tag mit größerer

Nachläſſigkeit beobachtet ward, zum großen Aerger Mohamed

Begs, der ein ſtrenger Anhänger unſers Glaubens war, uns

unaufhörlich unſre Nachläſſigkeit vorwarf und die Noth

wendigkeit vorſtellte, uns rein von der Anſteckung des

Beyſpiels der Menſchen um uns her zu erhalten, welche in

der That ohne irgend eine Religion in der Welt zu leben

ſchienen. Er hatte es ſich angelegen ſeyn laſſen, die
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wahre Richtung des Kebleh*) zu beſtimmen, dieß war

ihm aber in England noch niemals nach Wunſch gelun

gen. Sein Kebleh Nemah oder Kompaß war un

glücklicherweiſe zerbrochen worden, und er war ungewiß,

ob irgend ein Kompaß, den wir uns von den Verſpöttern

unſers Glaubens verſchaffen mochten, uns den rechten

- Weg zeigen, und ob er uns nicht vielleicht ſogar vorſätzli

cher Weiſe irre führen würde, indem er uns einen unrei

nen Ort anſtatt des geheiligten Altars unſeres Propheten

anzeigte. Dann hatte er auch, zu ſeinem höchſten Ver

druſſe, die Sonne nicht ein einziges Mal ſeit unſerer An

kunft geſehen; und er fing an ernſtlich zu fürchten, daß

die in Perſien im allgemeinen über Frangiſtan verbreitete

Meinung wahr ſey und die Sonne in der That niemals

in England ſcheine. Er begann demnach alle Hoffnung

aufzugeben, ſein Kebleh auszufinden, bis er endlich eines

Morgens, mit Freude auf allen ſeinen Zügen, von meh

rern der Diener begleitet, zu dem Geſandten hereinſtürzte

und jubelnd ausrief: „Mujdeh! gute Nachricht! die

Sonne iſt erſchienen ! die Sonne iſt hier!“ und in der

That, als wir auf die gelbe, aus Rauch und Dampf zu

ſammengeſezte Atmoſphäre hinblickten, ſahen wir wirklich

die Sonne. Doch waren mehrere von uns geneigt zu

zweifeln, ob dieß das herrlich leuchtende Geſtirn ſeyn

könne, welches wir in Perſien haben, denn dort ſind

keine Menſchenaugen ſtark genug, deſſen Glanz zu ertra

gen, wogegen wir hier eben ſo leicht hineinblicken konn

ten, als ob es der Mond geweſen wäre. Da wir uns

indeſſen endlich überzeugten, daß es in der That die

Sonne ſey, waren wir ſehr vergnügt; und als wir be

*) Der Ort, wohin ſich die Mohamedaner bei ihrem Gebete wen

den, Mecca.

.



– 186 -
&

merkten, daß uns dieſer glückliche Anblick gerade an ei

nem weißen Tage *) den 15ten des Monats zu Theil

ward, riefen wir dem Geſandten „Mobare k! Glück

auf!“ zu, während Mohamed Beg ſich überzeugte, die

wahre Lage des Landes unſers Glaubens gefunden zu

haben.

Dieſe Freude, welche wir beim Anblick der Sonne

bezeigten, war ein Umſtand, der manche Engländer in

ihrer Unwiſſenheit über unſere Religion beſtärkte. Man

hielt uns für Feueranbeter und glaubte, wir verehren

die Sonne. Einer ihrer Khans, der im Rath des Kö

nigs ſaß und ſeine Meinung über ſchickliche und unſchick

liche Dinge ausſprach, kam niemals mit dem Geſandten

zuſammen, ohne zu ſagen: „Nun Herr! noch keine Sonne!“

An einem Tage, wo es fror, fand er den Geſandten,

wie er beim Feuer ſaß und ſich wärmte. „O! Herr,“

ſagte er, „ich ſehe, Ihr ſeyd ein Verehrer des Feuers!“

worauf Mirza Firouz ſich in großem Zorne an mich

wandte, der ich eben vor ihm ſtand, und ausrief:

„Was für Reden ſind dieß? Weiß er nicht, daß wenn

wir Feueranbeter wären, wir wenigſtens nicht die garſti

gen räucherigen Feuer ſeines Landes verehren würden. *)

Sogar die Guebers, die wir kaum für gut genug hal

ten unſere Aecker zu bauen, beobachten die größte Vorſicht

*) Die Abergläubiſchen in Perſien machen einen Unterſchied zwiſchen

glücklichen und unglücklichen Tagen, die ſie ſchwarze und weiße

Tage nennen; der 13te, 14te und 15te jedes Monats ſind weiße

Tage.

**) Die Guebers unterhalten ihr geheiligtes Feuer mit Holz, wel

ches weder Rauch noch Geruch hervorbringt. Sie laſſen weder

Knochen noch Unrath von irgend einer Art dannit vermiſcht wer

den, und blaſen es ſogar nicht mit dem Munde an, aus Furcht

ihm einen üblen Geruch mitzutpeilen.
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in der Reinheit ihrer Feuer, und was ſollten wir denn

thun, wir, die wir ſie als die Unreinſten unter den Un

gläubigen betrachten?“ Dann ſagte er zu dem Meh

mandar: „um Allahs willen! erklärt dem Khan, daß wir

niemals in unſerm Lande dem Feuer Verehrung beweiſen,

als wenn es kalt iſt;“ worauf Mohamed Beg, der auch

im Zimmer war, noch hinzuſezte: „und ſagt ihm, daß

unſer heiliger Prophet, geſegnet ſey ſein Name! in dem

41ſten Surai des Buchs alſo geboten hat: „Bete we

der Sonne noch Mond an, ſondern bete Gott an, der

ſie geſchaffen hat.“ Dieß befriedigte aber den Khan nicht,

der uns durch den Mehmandar eine lange Geſchichte von

einem alten Ungläubigen vorſagen ließ, welcher über unſer

Land mehr zu wiſſen ſchien, als irgend einer unſrer ei

genen Geſchichtſchreiber, und trotz allem, was wir dage

gen ſagen mochten, ihm und ganz England Glauben ge

macht hatte, wir ſeyen Feueranbeter und ſchnitten noch

überdies unſern Pferden zu Ehren der Sonne die Hälſe ab.

„Ha ha!“ rief der Geſandte, der immer einen Spaß

bei der Hand hatte, „da ich ſehe, daß Ihr in Euerm

Lande keine Sonne habt, zu weſſen Ehre, wenn ich fra

gen darf, ſchneidet Ihr Euren Pferden die Schweife ab?“

Nun ging der Khan ſeines Weges, indem er ſich

die Hände rieb und verſicherte, das Feuer ſey eine ſehr

gute Sache. .

Wir bedauerten die Unwiſſenheit des Volkes, mit

dem wir zu leben verurtheilt waren und beſchloſſen, nicht

länger die Pflichten unſrer Religion zu verabſäumen, ſon

dern den von unſerm heiligen Propheten gegebenen Vor

ſchriften nachzukommen und als Vertheidiger des wahren

Glaubens da zu ſtehen; demnach entſchieden wir uns auch,

unſre Hammel ſelbſt zu ſchlachten. Als die engliſchen
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Bedienten Haſſan den Koch im Begriff ſahen, in einem

der Gemächer des Hauſes einem Schafe den Hals ab

zuſchneiden, erhoben ſie ein Geſchrey über den Schmutz,

den eine ſolche Gewohnheit hervorbringen würde; da ſie

aber Mohamed Beg das Bismillah mit lauter Stimme

ausſchreien und unſer Geſetz erklären hörten, welches den

Menſchen verbietet, das zu eſſen, woraus das Blut nicht

gefloſſen, ſo öffneten ſie die Augen des Erſtaunens und

neigten das Haupt der Bewilligung. Der Geſandte be

fahl auch, daß in Zukunft allem Geflügel der Hals ab

geſchnitten und es, nach perſiſcher Gewohnheit, auf den

Boden geworfen werden ſolle, damit es ſich zu Tode

bluten möchte, ſo daß wir durch Allahs Segen unſre

Nahrung zu uns nehmen konnten, ohne unſer Gewiſſen

zu beladen.

Als dieſe Sachen im Reinen waren, fingen wir

an mit leichterem Herzen, als wir es, ſeit dem wir un

ſer Vaterland verlaſſen, gethan, zu beten und zu eſſen,

obgleich wir überzeugt waren, daß in einem unreinen

Lande unſre Gebete nicht dieſelbe Kraft, ja nicht einmal

halb ſo viel haben konnte, als wenn wir ſie auf unſerm

eigenen Boden verrichtet hätten. Mohamed Beg drohte

uns mit verdoppelten Gebeten, welche uns unfehlbar von

den Mollahs ſogleich nach unſrer Rückkehr nach Perſien

auferlegt werden würden, da er ſagte, es gebe kein

Beheſcht, kein Paradies für ſolche, deren Flehen zu

Allahs Throne aus einem Lande käme, „das mit Schwei

nen bedeckt und mit Wein überſchwemmt ſey;“ und dieſe

Gebete werden aufgefangen, ehe ſie die Thore des höchſten

Himmels erreichten. Dieß machte einen angenehmen Ein

druck auf unſer Gemüth und bewog die meiſten unter uns,

mit ihren Gebeten einzuhalten; „denn,“ ſagten wir, „wenn
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wir doppelte Gebete nach unſrer Rückkehr nach Perſien

zu verrichten haben ſollen, wozu nüzt es denn überhaupt

zu beten, ſo lange wir in England ſind?“ Dieſer Gedanke

machte uns ganz vergnügt, trotz Mohamed Begs feierli

chen Blicken, der den Kopf hin und her ſchüttelte und

uns ermahnte, nicht die wahre Würde der Mohamedaner

und die uns von unſerm Glauben auferlegten Pflichten

aus den Augen zu verlieren. - -

Wir wagten es nun durch die Straßen zu wandern,

obgleich unſre Kleidung und unſer Ausſehen aller Augen

auf uns zog; allein als wir zuerſt durch dieß große La

byrinth von einer Stadt ſchritten, fingen wir an zu fürch

ten, wir möchten nimmermehr unſern Weg zurück finden.

Wir hatten nichts, um unſre Schritte zu leiten, denn

jedes Haus ſchien uns dem andern gleich zu ſeyn. Alle

Thüren ſahen eine wie die andere aus und alle Fenſter

hatten dieſelbe Form. Es gab kein Bad, kein Karavan

ſerei, keine Barbierbude, ja nicht einmal einen Miſthau

fen konnten wir entdecken, der uns einen neuen Richt

punkt gewährt hätte, ſondern wenn wir einmal in eine

Straße hineingeriethen, ſo war ſie ohne Ende, und man

konnte in einer geradern Linie fortgehen als in dem

Chahar Bagh von Ispahan. Wir verirrten uns ſo

häufig, ſelbſt in geringen Entfernungen von unſernt

Hauſe, daß ich beſchloß daſſelbe Mittel zu gebrauchen, das

ich mit gutem Erfolg in den Wäldern von Mazanderan

angewandt hatte, als ich ein Gefangener der Turcoma

nen war. Ich ſchnitt Kerben in die Bäume wo ich ging

und fand mich auf dieſe Weiſe zurecht, wenn ich meinen

Weg verlor. Hier verſah ich mich nun mit einem Stück

chen Kreide, und indem ich jede Ecke bezeichnete, gelang

es mir endlich, große Strecken durchwandern und meinen

Rückweg ohne irgend Jemandens Hülfe finden zu können.
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Allein dieſe Streifereien waren gefährlich, da wir uns

in Mitten eines fremden Volkes befanden, und ſelten

verging ein Tag ohne ein Abentheuer. Eines Tages war

ich ziemlich weit mit Mohamed Beg herumgeſchweift

und unſer Stern führte uns auf ein grünes Feld. Viele

Leute gingen ab und zu; wahrſcheinlich war es irgend

ein Feſttag der Chriſten; es war ein ſchöner Tag und

die Sonne ſchien faſt ſo hell als bei uns. Wir kamen

zu einem reizenden Fleck mit Gras, ſo ſanft wie ein Tep

pich, und Mohamed Beg rief aus: „Allah! Allah! welch'

ein herrlicher Platz, um unſer Gebet zu verrichten!“ In

dieſem Augenblick ſchlug die Uhr einer der Moſcheen die

engliſche Mittagsſtunde, und er vermochte nicht länger

zu widerſtehen. „Da iſt der Zohar, die Mittagsſtunde,“

rief er aus, „und wenn wir auch keinen Muezzin haben,

das Glaubensbekenntniß abzulegen und uns zum Gebete

zu rufen, ſo laßt uns doch die Aufforderung nicht miß

achten. Hier iſt Waſſer bey der Hand, wir wollen uns

waſchen und dann unſre Andacht verrichten.“ Die Wahr

heit zu ſagen, ſo war ich niemals ein großer Beter ge

weſen. Seit den Tagen meiner Gefangenſchaft in dem

Heiligthume von Kom, wo ich genug für den Ueberreſt

meines Lebens gebetet und mich mit Kniebeugungen über

laden hatte, ſuchte ich immer mit meinen religiöſen Pflich

ten Verſteckens zu ſpielen, und kniete niemals, als wenn

Gefahr dabei war, es zu unterlaſſen. Die Abweſenheit

jedes Zwanges dieſer Art in einem unheiligen Lande,

war in meinen Augen eines ſeiner größten Vorzüge, und

deßhalb war mir nicht ſehr darum zu thun, es zu ver

laſſen. Zugleich wollte ich aber auch meinem Gefährten

keinen Anſtoß geben, und obgleich ich ſeiner Einladung

keine Folge leiſtete, ſo verſicherte ich ihn doch auf ihn

warten zu wollen, bis er ſeine Andacht verrichtet habe.
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Er wuſch ſich erſt in einem nahen Bache die Hände,

Arme, Füße und hinter den Ohren, und dann ſezte er

ſich, nachdem er die Lage von Mecca ausgefunden, nie

der und kämmte ſeinen Bart. Dann legte er ſeine Sie

gel, Ringe, Spiegel und Alles, was er von Werth an

ſich trug, ab, und nachdem er das Stück geheiligter

Erde *) nebſt den Kugeln aus ſeinem Buſen gezogen,

legte er ſie vor ſich hin und nahm nun die erſte Stellung

zum Beten an. Während deſſen hatten die Ungläubigen

angefangen ſich um uns herum zu verſammeln. Wofür ſie

uns hielten, iſt ſchwer zu ſagen; wahrſcheinlich für Ta

ſchenſpieler, da ſie alle mit der größten Neugierde die

verſchiedenen Koſtbarkeiten betrachteten, welche Mohamed

Beg auf das Gras gelegt. Als er mit feſtgeſchloſſenen

Füßen aufſtand, und mit lauter Stimme das Fatheh*)

herſagte, ſo glaubte ich in der That, ſie erwarteten, ihn

in die Luft ſpringen oder einen Salto mortale machen zu

ſehen, wie ihre Marktſchreier thun; als er aber ruhig in

ſeinen Niederwerfungen fortfuhr und das Stück heiliger

Erde, worauf die Namen unſeres gebenedeiten Propheten

und der zwölf Imams geſchrieben ſtehen, mit ſeiner Stirne

berührte, ſo ſchienen ſie ſich ganz in ihren Erwartungen

betrogen zu finden, und einer war unverſchämt genug,

es aufzunehmen und ſeinen Kameraden herum zu zei

gen. Dieß erweckte aber meinen Stolz als Perſer. Wie

verworfen ich auch ſeyn mochte, ſo konnte ich uns doch

nicht ſo beſchimpft und ein Stück unſers heiligen Mecca

*) Die Perſer legen, wenn ſie beten, ein Stückchen Thon vor ſich

hin, von dem behauptet wird, daß es von dem Boden von

Mecca genommen ſey und worauf heilige Sprüche geprägt ſind.

**) Das erſte Gebet des Korans.



ſo entweiht ſehen. Ich ſtürzte vor, um die Reliquie

aus der Hand der Ungläubigen zu reißen; meine Hand

lung ward mit lautem Hohngeſchrei aufgenommen. In

Wuth geſetzt, ſprang Mohamed Beg auf, und ohne an

etwas anders, als an den ſeiner Religion zugefügten

Schimpf zu denken, zog er ſein Meſſer, und würde es

einem der Ungläubigen in den Leib geſtoßen haben, wenn

er nicht in demſelben Augenblick einen Schlag erhalten

hätte, der von irgend einer unſichtbaren Macht, einer

Dive oder einem engliſchen Gin herrühren mußte, und

ihn ſo genau mitten vor den Magen traf, daß ſein Zorn

ſich ſogleich in Erbrechen verwandelte; ſein Bart dehnte ſich

aus, ſein Antlitz ward bleich und die Augen gingen ihm

über. Niemals hatte ein Gebet einen ſo ſchlimmen Aus

gang gehabt. Anſtatt Segnungen auszuſtrömen, floß

ſein Mund von Flüchen über, und wenn er einen Augen

blick zu Athem kam, ſo war es erbaulich zu hören, wie

er die ganze engliſche Nation der Verdammniß übergab,

und ihnen ankündigte, wie ihre Väter nun in den Feuern

von Jehanum brieten.

Unſere Lage war in der That nicht beneidenswerth,

beſonders da wir einige Neigung in dem uns umgeben

den Pöbel bemerkten, zu noch größeren Gewaltthätigkei

ten zu ſchreiten, als Mohamed Beg Schläge auf den

Magen zu verſetzen; einer von ihnen beſonders ſchien hef

tiger aufgeregt als die Uebrigen und machte Geberden,

deren Abſicht wir nicht einzuſehen vermochten; er ballte

die Fauſt, hielt ſie mir unter die Naſe und zog dann

den Rock aus. Dieß ſchien mir eine Feindſeligkeit anzu

zeigen, obgleich ich wußte, daß den Hut abziehn das

Gegentheil bedeutet. Zu meinem Erſtaunen ſah ich einen

andern Mann aus dem Gedränge hervortreten und eben

falls ſeinen Rock ausziehen; ſonderbare Komplimente!
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dachte ich, allein ich ward bald aus meinem Irrthume

geriſſen. In dem Manne erkannte ich einen der engli

ſchen, bei dem Geſandten angeſtellten Bedienten, und

hatte kaum Zeit, mich ihm zu erkennen zu geben,

als Mohamed Beg und ich mit Entſetzen ein Gefecht

zwiſchen dieſen beiden Menſchen beginnen ſahen, desglei

chen wir niemals vorher erblickt, nicht einmal zwiſchen

des Schachs beſten Pehlivans. Sie fochten mit groſ

ſer Kraft und Entſchloſſenheit, und in kurzer Zeit war

unſer Bedienter der Sieger. Seine Schläge fielen dich

ter auf das Antlitz ſeines Gegners als auf die Füße ei

nes, der in Perſien die Baſtonade erleidet, und dieß ſo

lange, bis alle ſeine Züge entſtellt waren, und er um

Gnade bat. Nachdem er tüchtig geſchlagen war, ſchüt

telten ſich beide die Hand und gingen dem Anſcheine

nach als gute Freunde davon. Wir konnten uns aber

nicht von unſrem Erſtaunen erholen, noch konnten wir

begreifen, warum unſer Bedienter ſich in die Sache ge

miſcht habe, obgleich er uns verſicherte, er habe ſich nur uns

zu Ehren geſchlagen. Wir hatten oft von der Gaſtfrei

heit der Araber gegen Fremde gehört, daß ſie ihr leztes

Schaf zu ſeiner Bewirthung tödten, lieber ſelbſt Man

gel an Allem leiden, als es ihrem Gaſte an etwas feh

len laſſen, allein daß man aufſtehen, und fechten und

Gefahr laufen ſollte, die Augen zu verlieren, oder ſich

die Naſe zerſchlagen zu laſſen um eines Fremden willen,

dies war uns noch nicht vorgekommen. Und doch hatten

wir dieß nun von einem Ungläubigen thun ſehen, von

einem, den wir in unſrem Herzen zu ewiger Strafe ver

dammten. Mohamed Beg zerbrach ſich lange den Kopf,

einen befriedigenden Grund für dieſes Phänomen zu fin

den, aber er brachte nichts weiter heraus, als daß die

wahrſcheinlicherweiſe für ihn beſtimmten Streiche durch

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. 13

-
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die Dazwiſchenkunft des Schickſals auf einen Andern ge

fallen ſeyen. Wir kehrten unter manchen Ausrufungen

heim, und ſezten den Geſandten durch die Dinge, deren

Zeugen wir geweſen waren, in die größte Verwunde

rUNg. - *A
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Er ſt es Kapitel. K

Hajji Baba beſchreibt die Eröffnung des Parlaments. – Ueber gewiſſe

engliſche Gewohnheiten und die Liebe beim erſten Anblick.

Ungefähr um dieſe Zeit ſcheint eine große und allge

meine Bewegung unter den Engländern zu herrſchen,

Häuſer, welche leer geſtanden, erſchienen plötzlich bewohnt;

die Straßen, welche wir vorher ſchon volkreich genug ge

funden, waren nun gedrängt voll von Leuten und Wagen,

ſo daß man nur mit Mühe hindurch kommen konnte;

und die Weiber begannen herumzulaufen, und eine an

der Thüre der andern auf eine höchſt ſonderbare Weiſe

zu klopfen. Die ganze Scene erinnerte uns an die Rück

kunft des Schach nach Tehran, wenn er mit ſeinem

Hofe und ſeinem Lager von ſeinen Feldzügen in den

Ebenen von Sultanieh wiederkehrt.

Wir erkundigten uns nach der Urſache von allem

dieſem, und man gab uns verſchiedene Gründe an. Man

ſagte uns, der große Staatsrath ſey im Begriff, ſeine

Sitzungen zu halten, und obgleich das Land ſchon mehr

als Tauſend und Einen Band Geſetze beſitze, ſo ſeyen

doch noch mehrere erforderlich. Einige ſagten, die Regie

rung verſchwende zu viel Geld, und man müſſe in Zn

kunft weniger ausgeben; Andre verſicherten uns, der

Staatsrath verſammle ſich, um über eine alte Frage zu

berathſchlagen, über die man ſich ſchon ſeit den lezten

r
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hundert Jahren geſtritten habe, ohne weiter wie im An

fange des Streits zu ſeyn, und dieß war, ob ſieben Millionen

der Bevölkerung fortfahren ſollten, unzufrieden und aufrühre

riſch, oder das Gegentheil zu ſeyn? Wir konnten nichts von

dieſem Allem glauben, denn wie war es begreiflich, daß eine

ſo mächtige, ſo blühende, und mit einem ſolchen Ueber

fluſſe von Reichthümern verſehene Nation ſich ſo unerhör

ten Beſchuldigungen ausſetzen ſollte? Der Geſandte be

ſchloß, ſo viel als möglich von der Wahrheit zu er

fahren, um Alles ſogleich dem Schach mitzutheilen.

„Wie !“ ſagte er, „wir haben nur ein Buch, nämlich

den Koran, das alle unſre Geſetze enthält, und hier fin

den wir, daß Kameelladungen von Büchern nicht genug

ſind! Jeder Cazi und Scheikh el Islam *) in

England, der vielleicht ausgeſandt wird, um Gerechtig

keit im Lande zu handhaben, müßte, wenn er herumrei

ſete, wenigſtens fünfzig Kameele haben.“ Was ſodann

die Beſtimmung der Ausgaben der Regierung betraf, in

Allah's Namen! was bedarf es eines Königs, wenn er

nicht unbeſchränkte Macht über ſeine Schatzkammer hat ?

Unſer König der Könige würde jedem die Ohren abſchnei

den, der es wagte, das Recht eines Monarchen, nicht

bloß über ſein eigenes Vermögen, ſondern über das Ei

genthum, ja über das Leben aller ſeiner Unterthanen zu

verfügen, in Zweifel zu ziehen. Die lezte Frage überſtieg

völlig unſre Begriffe; ſie bezog ſich gewiſſermaßen auf

die Religion. Aus allem, was wir hörten, war es klar,

daß Mohamedaner ſich in einer traurigen Lage in Eng

land befinden würden, denn wenn es ſeinen eignen Un

terthanen nicht erlaubt iſt, auf ihre eigene Weiſe zu be

ten, was, bei des Schachs Bart, konnten wir erwarten?

*) Titel perſiſcher Rechtsgelehrten,

/

A
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Wenn ſie als Hunde betrachtet wurden, ſo möchte man

uns wohl als Oheime der Hunde behandeln.“

Ä dieſes ſonderbaren Betragens der Engländer

gegen ihren König, ſcheint er doch jedes Jahr gutwillig in vol

lem Staate und mit aller Majeſtät und Pracht eines ge

krönten Hauptes umgeben, die Verhandlungen des Staats

raths zu eröffnen und ihn ſogar einzuladen, zu beſtimmen,

wie viel er auszugeben, wie viele Miniſter, welche An

zahl von Generalen, wie viele Truppen, wie viele Schiffe,

was für Geſandte er zu halten habe; kurz, wie gro

die Ausgaben aller Art ſeyn ſollen. Sie haben ſogar

die Vermeſſenheit, verſicherte man uns, zu beſtimmen,

auf welche Weiſe er ſeine eigene Frau zu unterhalten

habe. Wenn nur die Hälfte von Allem dieſem wahr ſey,

meinten wir, könnten wir eben ſo gut die andre Hälfte

auch glauben, und um ſich mit ſeinen eigenen Augen

davon zu überzeugen, nahm der Geſandte willig die Ein

ladung an, der Ceremonie der Eröffnung des Raths bei

zuwohnen, die nach Allem, was wir davon erfahren

konnten, gewiſſermaßen dem großen Selam - i - aum,

dem großen Niederfall des Volkes vor dem Schach in

- Perſien, am Feſte des No - Ronz ähnlich war.

Der Mehmandar ſagte dem Mirza Firouz, die Zahl

der Perſonen, die bei dieſer Gelegenheit Zulaß zum Schach

erhielten, beſchränke ſich auf wenige, und es ward daher

ausgemacht, daß weder ich noch irgend Jemand von ſei

nem perſiſchen Gefolge ihn begleiten ſollte. Wir ſahen ihn

alſo mit dem Mehmandar abfahren, allein wir beſchloſſen

uns nach dem Schauplatze zu verfügen, um den königli

chen Zug vorbeikommen zu ſehen. Die ganze Stadt war

in Bewegung. Nie hatten wir eine ſolche Menge Ungläu

biger geſehen. Wir, eine Handvoll wahrer Gläubiger, ſpiel

ten in der That eine ziemlich unbedeutende Rolle in der

- *

-
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großen Maſſe, allein wir waren ſtolz darauf, und

hätten kein Haar unſers Barres für die Millionen ſchwav

zer Hüte gegeben, die ſich vor uns hin und her beweg

ten. Wir ſtellten uns unter einen Baum in einem

Garten, der zu dem Verſammlungshauſe führte. Mehrere

Alleen faßten den Weg ein, den der König kommen ſollte,

und um ihn offen zu halten, war er von Reiterei mit ſehr

ſchönen Pferden auf beiden Seiten beſezt. Für den Augen

blick erregten wir größere Aufmerkſamkeit als irgend et

was anders, und fingen eben an die Unverſchämtheit der

Menge zu empfinden, als ihre Aufmerkſamkeit glücklicher

weiſe durch die Ankunft des Königs von uns abgezo

gen ward, und wir öffneten nun unſere Augen ſo weit

als wir konnten, um Se. Majeſtät vorbeikommen zu ſe

hen. Ehe die Prozeſſion ſich uns ungefähr auf einen Mai

dan genähert hatte, hörten wir ſonderbare und unerklär

liche Töne, welche wir für den engliſchen Ausdruck der

Ehrfurcht gegen den Monarchen hielten, Töne, welche

einigermaßen den Begrüßungen der arabiſchen Weiber

beim Nahen einer vornehmen Perſon glichen. Es war

ein Gemiſch von Geſchrei, Aechzen und Ziſchen. Als ſich

die große Kutſche, worin der König ſaß, näherte, ward

das Gedränge ungeheuer, und augenblicklich erhoben die

Tauſende, die uns umgaben, ein ſolches Geziſche, daß wir

uns überzeugt hielten, kein König könne mehr von ſeinen

Unterthanen geliebt ſeyn, als dieſer. Eine ſo große An

hänglichkeit konnte eines ſchnellen Eindrucks nicht verfeh

len, und dieſer war ſo anſteckend als Furcht, denn faſt

unwillkührlich miſchten wir unſer freiwilliges Geziſch mit

dem der uns umgebenden Menge, und das mit einer ſol

chen Anſtrengung, daß wir faſt ſchwarzbraun im Ge

ſcht wurden. Alle Schlangen der Ebene von Mo



– 201 – A

gan *) zuſammengenommen und in Wuth geſezt, hätten

unſern Lärm nicht übertönt. Wir wurden bald ein allgemei

ner Gegenſtand der Aufmerkſamkeit. Allein wie groß war

unſer Erſtaunen, und ich mag wohl hinzuſetzen unſre Be

ſtürzung, als wir ſtatt der Aufmunterung und des Beifalls,

die wir erwarteten, uns von einem Trupp Männer mit

kurzen bemalten Stöcken in den Händen, von einigen der

Reiter unterſtützt, umringt ſahen, die uns ohne viele Um

ſtände einluden, unſern Baum zu verlaſſen und ihnen nach

wer weiß welchem unbekannten Orte zu folgen!

„Was wollen dieſe Menſchen?“ rief Mohamed Beg

aus, „was für Koth freſſen ſie?“

„Soll ich ihnen mein Meſſer zu koſten geben?“ fragte

Aga Beg, der Stallmeiſter. „Braucht keine Gewalt,

bei der Seele Eures Kindes!“ rief ich aus, „oder ſie wer

den uns auf den Magen ſchlagen, wie Mohamed Beg.“

Da die Scene ſehr verwirrt zu werden begann, ſo

fingen wir an uns in einer höchſt unangenehmen Lage zu

fühlen, als auf einmal ein wohlgekleideter Franke ſich

näherte, und da er ſah, wer wir waren, ſich ſogleich in

die Sache miſchte und den Leuten mit den bemalten Stöcken

erklärte, daß, was wir auch gethan haben möchten, es

aus Unwiſſenheit geſchehen ſeyn müſſe. Er befreite uns

von ihrer Aufſicht und begleitete uns ſehr gefällig nach

- Hauſe, und hier erhielten wir zu unſerm großen Erſtau

nen Aufklärung über Alles, was geſchehen war, und er

fuhren zu unſerer höchſten Verwirrung, daß wir, anſtatt

dem Schach von England unſre Ehrfurcht zu bezeugen,

ihn in der That ärger als einen Hund behandelt hatten.

„La Illaha-Illallah! Es iſt nur ein Gott!“ rief

*) Ein Strich Landes am Fluß Araxes, wegen ſeiner zahlreichen

Schlangen berüchtigt.
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Mohamed Beg aus. „Welch ein Land! wer hat jemals

daran gedacht, ſeinen König ins Angeſicht zu ſchimpfen!

Laßt uns dieß Volk verlaſſen; es iſt zu ſchlecht! Man

ſieht ſie niemals beten, ihre Weiber kennen keine Scham

und ſie häufen Schimpf und Schande auf das Haupt

ihres eigenen Königs!“ . -

„Bei meiner Seele,“ rief Aga Beg aus, „ich glaubte

Ziſchen ſey eine fränkiſche Ehrenbezeugung, und wir alle

haben ein Feſt der Schande begangen!“

„Aber, Herr,“ ſagte ich zu dem Franken, der uns

nach Hauſe begleitete, „bitte, erklärt mir, wie geht es zu,

daß die Engländer ihren König auf dieſe Weiſe em

pfangen?“ -

„Die Anhänglichkeit des Volks an unſern König,“

verſezte er, „hängt von Umſtänden ab, die keine menſch

liche Macht vorher zu beſtimmen vermag. Das Volk iſt

unwiſſend und wird von ränkevollen Demagogen geleitet.

Das Brod iſt theuer, ſie ziſchen den König aus, der

Handel liegt darnieder, ſie ziſchen den König aus, ſie

haſſen den Frieden und ſie ziſchen den König aus; die

Aufführung der Königin iſt ſchlecht, der König wird aus

geziſcht. Das nächſte Jahr iſt vielleicht das Brod wohl

feil und der Handel blühend, ſie laſſen den König hoch

leben; ſeine Schiffe oder ſeine Heere gewinnen einen Sieg

und ſie erdrücken ihn mit Beifallsbezeugungen; ſeine Mi

niſter halten ſchöne Reden und verſprechen die Auflagen

zu vermindern, und ſie würden ihr Leben für ihn hinge

ben.“ „Wer kann,“ ſezte er hinzu, „Volksgunſt oder

Volkshaß erklären? beide wechſeln wie das Wehen des

Windes.“ - -

„Ich will Euch etwas ſagen, Herr!“ antwortete ich,

indem ich das Ende meines Bartes anfaßte und ihm

vorhielt, »ſeht Ihr dieß?“ \ > -
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„Ja,“ verſezte er, „ich ſehe es.“

„Wohl denn, hierbei ſchwöre ich, und ich kann bei

nichts heiligerem ſchwören, wenn das Volk von Tehran

in der Gegenwart des Schachs - auch nur auszuſpucken

wagte oder irgend etwas durch Blicke oder Worte aus

drückte, das einen Mangel an Ehrfurcht anzeigte, er

würde einen Katl - i-a um, ein allgemeines Gemetzel,

anbefehlen, und nicht einen Schurken übrig laſſen, der

den nächſten Morgen in die Sonne ſehen könnte. Bei

allen Imams, dieß iſt ſo wahr als ich hier vor Euch

ſtehe!“

Der Franke öffnete bei dieſer Rede große Augen vor

Erſtaunen, und da er vielleicht bemerkte, wie wenig Werth

wir auf andrer Leute Köpfe ſetzten, ſo machte er uns

eine tiefe Verbeugung und entfernte ſich.

Unterdeſſen war der Geſandte zurückgekehrt, und als

wir ihm und dem Mehmandar unſer Abentheuer von

dieſem Morgen erzählten, tröſteten ſie uns, indem ſie

uns in den Bart lachten und ſagten, wenn wir erwarte

ten bei dem engliſchen Pöbel denſelben Sclavenſinn zu

- finden, der in Perſien herrſcht, irren wir uns gewaltig.

„Sie ſind ſo verſchieden von einander,“ ſagte der Meh

mandar, „als der ſchmutzige Pfuhl, in welchem ein Ka

meel ſeinen Durſt löſcht, von dem offenen Meere iſt,

das bald von einem Sturm heftig bewegt und dann

wieder in die tiefſte Stille gewiegt wird.“

Mohamed Beg entgegnete, er für ſeinen Theil wolle

ſich lieber auf die Seite des Pfuhls ſchlagen, wenn das,

was er heute und geſtern, wo er ſo durchgeprügelt wor

den, geſehen, Beyſpiele von der Handlungsweiſe des eng

liſchen Volks ſeyen. >

Der Geſandte erzählte dann ſein Abentheuer; nie

hatte ein Menſch ſo viel in ſo kurzer Zeit geſehen. Ei
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nen König auf einem Throne, Kleidungen aller Art,

Gold, Silber, Sammt, Stöcke, Schwerter und goldene

Scepter; Männer mit ſonderbaren Perrücken mit Staub

beſtreut, eine Menge Omrahs in Scharlach- und Her

melinmänteln; einen ungeheuren Auflauf von Männern, einen

Kedkhoda, mit falſchem Haar bedeckt, an ihrer Spitze,

und, um das Ganze zu krönen, Weiber! „o was für

Weiber!“ ſagte er, „ich war in Alle verliebt; alle waren

unverſchleiert; ich ſah Fleiſch weißer als Schnee, Augen

die durchbohrten, und Zähne, deren Lächeln in Entzücken

ſezten!“ . *

Wir hatten unſern Geſandten noch nie in einem

ſolchen Zuſtande geſehen. Allein die Reize einer Schönen

hatten ihn vor Allem hingeriſſen; nie hatte er gedacht,

daß irgend ein menſchliches Geſchöpf ſo ſchön ſeyn könne;

ſein Herz ſtand in Flammen. Es war klar, daß dieſer

Umſtand allein ihn mit ſeinem Aufenthalte unter den Un

gläubigen ausſöhnte, und wir lernten nun die Wahrheit

jenes Ausſpruchs unſers unſterblichen Scheikh's erkennen:

„Möget Ihr in dem einſamſten Schatten im Thale des

Todesengels ſitzen, laßt Liebe Eure Gefährtin ſeyn und

die Wüſte wird als ein Paradies und Euer Elend als

Seligkeit erſcheinen.“ Er nannte ſie ſeine Ja libel

geloo b*), ſchwur, daß das Blatt ihrer Augen *) zar

ter als die Roſe, daß ſie glänzender als ein vierzehntä

giger Mond *), und in dem wahren Augapfel +) ih

res Alters ſey, kurz er machte uns glauben, ſie ſey ein

wahrer Phönix, „die einzig Eine.“

*) Herzensräuberin.

**) Das Augenlied.

***) Ein morgenländiſcher Ausdruck für eine Geliebte.

) Der Gipfel.



*. Z weit es Kapitel.

Man gibt dem Geſandten ein Mittageſſen. – Vortritt der Frauen. –

Vom Weintrinken.

Eine neue, allgemeine Bewegung ſchien nun in der

Stadt auf für uns ganz neue Gegenſtände gerichtet zu

ſeyn. Die Männer beſuchten die Frauen und wurden

von ihnen empfangen. Sie kamen des Morgens gele

gentlich zuſammen, um ſich über Dinge von geringer

Wichtigkeit zu unterhalten, verſammelten ſich dann Trupp

weiſe zu Pferde und Wagen, vertheilten ſich in verſchie

denen Geſellſchaften um zu eſſen, und obgleich es für

uns Schlafenszeit ſchien, wenn ſie damit fertig waren,

ſo vereinigten ſie ſich doch zu noch größern und zahlrei

chern Verſammlungen, um zu tanzen oder nebeneinan

der zu ſitzen oder auf eine unerklärbare Weiſe in Maſſen

ſich zuſammen zu drängen. Dieß thaten ſie, wie man

uns ſagte, zu ihrem eignen Vergnügen, auch waren dieſegroſ

ſen Verſammlungen durchaus nicht zu Ehren des Königs,

wie die unſrigen gewöhnlich ſind, ſondern allein zu ihrer

Unterhaltung. Wenn wir uns in großen Haufen ver

ſammeln, ſo geſchieht es gemeiniglich um unſrem Schach

aufzuwarten; wir kommen zwar gelegentlich zuſammen und

eſſen gemeinſchaftlich, wie könnte aber jemals daran ge

dacht werden, es auf eine ſo ungezwungene Weiſe zu

thun?

- Der Mehmandar kam den Tag nach dem er das

Parlament beſucht, in das Zimmer des Geſandten und

ſagte: „Hier ſind fünf Einladungen zum Mittageſſen.“

„Allah! Allah!“ rief der Geſandte aus, „fünf Einladun

gen! wer kann fünfmal an einem Tage zu Mittag eſſen?“

„Es iſt nicht nöthig, alle fünfmal zu eſſen,“ ant

".
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wortete der Mehmandar,“ es iſt genug, daß Ihr eine der

Einladungen annehmt. Ihr eßt einmal zu Mittag, allein

Ihr möcht hernach in ſo viele Abendgeſellſchaften gehen,

als Ihr Luſt habt. Hier iſt eine ganze Handvoll Einla

dungen.“ -

Wir ſtanden erſtaunt. „Wer kann eine ſolche An

ſtrengung aushalten und das Leben behalten?“ ſagten

wir. „Wir ſind Perſer, wir gehen zu Bette, wenn die

lezten Gebete verrichtet ſind, und erwachen mit der Mor

gendämmerung. Wie kann dieß angehen?“

„Ihr werdet Euch bald an unſere Sitten gewöhnen,“

ſagte der Mehmandar, „wir machen nicht viel Unter

ſchied zwiſchen Tag und Nacht in dieſer Jahrszeit.“

Ohne weitere Schwierigkeiten ging der Geſandte von

dem Mehmandar und mir begleitet zu dem obenerwähn

ten Mittageſſen, welches einer der Veziere gab. Er zog

ſeine beſten Kleider an, ſezte die Ceremonienmütze, mit

dem Schawl umwunden, auf, und gürtete ſeinen Dolch

mit dem mit Diamanten beſezten Griffe um. Er hatte es be

- quemer gefunden ſich der fränkiſchen Schuhe zu bedienen

(ausgenommen bei ſehr feierlichen Gelegenheiten, wo er

ſeine eignen Pantoffeln mit hohen Hacken beibehielt), da

er es unmöglich fand, ſich allenthalben von ſeinem Schuh

träger begleiten zu laſſen. Er verlangte, ich ſolle mit

ihm gehen, und demnach ſchmückte ich meine Perſon auch

ſo gut es mir möglich war, um mich aufs vortheilhaf

teſte zu zeigen.

Niemand kam uns anzuzeigen, daß die Mahlzeit be

reit ſey; Niemand ſagte das Bismillah, ſondern wir

gingen gerade nach dem Hauſe des Veziers und wurden

durch laute Schläge, welche einige kräftige Bedienten ge

gen eine verſchloſſene Thür thaten, angemeldet. Andre

Bediente erſchienen und luden uns ein, hineinzutreten.
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Der Name des Geſandten ward dann in beſtimmten Zwi

ſchenräumen ausgerufen, bis man uns in das Verſamm

lungszimmer führte. Hier wurden wir auf der Schwelle

von dem Vezier empfangen, der, ſo wie die meiſten ſei

ner Gäſte, herumging, da eine vollkommene Freiheit in

dieſer Rückſicht zu herrſchen ſchien. Wir näherten uns

dann der Frau des Veziers, die eben ſo ungezwungen als

ihr Gemahl ausſah, und ihr Beſtes that, um uns mit

angenehmem Lächeln zu bewillkommen. Es waren noch -

mehrere andere, ſehr ſchöne und höfliche Khanums da.

Wäre irgend ein Schleier über ſie geworfen geweſen, um

gewiſſe Theile ihrer ſchneeweißen Perſon zu verhüllen, ſo

würden ſie mich in ein Liebesfieber verſezt haben; allein

ſo konnte ich ſie mir kaum als Weiber vorſtellen. Dic

Unterredung begann damit, daß Jedermann begierig

ſchien, zu wiſſen, ob wir die Sonne an dieſem Tage ge

ſehen haben oder nicht; es ward ausgemacht, daß ſie geſehen

worden ſey, allein wie lange, ob eine Stunde oder nur eine

halbe Stunde, blieb dem Anſcheine nach zweifelhaft. Der

Geſandte, den dieſe beſtändige Anſpielung auf unſre

vermeinte Anbetung der Sonne ſichtbar verdroß, zog die

Aufmerkſamkeit davon ab, indem er ſich mit einem Kom

plimente an die Frau des Veziers wandte: „Ihr bedürft

keiner Sonne in Eurem Lande,“ ſagte er, „wenn Ihr

ſolche Sonnen wie die Augen der Khanum beſizt, um

Licht und Freude in der Welt zu verbreiten.“

Kaum war dieß überſezt, ſo erfolgte ein allgemei

ner Ausruf des Beyfalls, der Vezier nahm es mit der

beſten Laune von der Welt auf, und ſagte: Wenn Sr.

Ercellenz ein Apoſtat zu werden und dieſe Sonnen (auf

die Augen der Dame zeigend), anſtatt der ſeinigen zu

verehren gedenkt, ſo werden wir uns vorſehen müſſen und

anfangen Harems zu bauen und Schleyer zu veufertigen.“
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Hierauf fand mancher angenehme Scherz ſtatt, der

die ganze Geſellſchaft belebte und uns den engliſchen Cha

rakter in einem ganz neuen Lichte kennen lehrte. Wir

Perſer, welche den Witz ſo ſehr lieben, waren entzückt,

zu ſehen, daß eine ſolche Heiterkeit unter Leuten herrſche,

die gewöhnlich in einem dicken Nebel leben, und der Ge

ſandte, welcher geglaubt hatte, es ſey vielleicht eine Art

von Etikette unter ihnen gebräuchlich, nach welcher der

erſte Spaß ausgebracht werde, da er ſie im Allgemeinen

ſo verſchloſſen fand, wagte es nun immer willig, den

Zauber zu brechen, und verlor von nun an niemals eine

Gelegenheit, ſein Wort anzubringen, wo er es nur ir

gend auf eine anſtändige Weiſe thun konnte.

Der Eintritt eines Mannes mit weißem Staube auf

dem Kopfe, der uns zur Mahlzeit einlud, machte für eine

Weile der guten Laune, welche ausgebrochen war, ein

Ende, und als ſich die Geſellſchaft erhob, bemerkten wir,

daß unter den Engländern völlig eine ebenſo große Eti

kette als unter uns in Betreff des Vorrangs herrſcht. Aber

Allah! Allah! wer, laßt es mich ſagen, wer war der Ge

genſtand derſelben! Mohamed Beg, wollte es nicht glau

ben, als ich es erzählte. Weiber! – ja Weiber erhiel

ten den Vortritt! Sie gingen zuerſt aus dem Zimmer,

wobei die Männer ſich um das Vorrecht ſtritten, ſie zu

führen. Alle mögliche Ehre war dem Geſandten zuge

dacht, und ſo lud man ihn ein, mit der Frau des Ve

ziers zu gehen und ihre rechte Hand in ſeine linke zu

legen; wenn man in Anſchlag bringt, daß er zum er

ſtenmale in ſeinem Leben eine ſolche Ceremonie mitmachte,

ſo muß man ſagen, er zog ſich zum Erſtaunen gut aus

der Sache. Ohne nur daran zu denken, die Hände vor

dem Eſſen zu waſchen, gingen Männer und Weiber an

das Geſchäft. Was wir Muſelmänne mit unſerer linken
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Hand vornehmen ſollten, war ſtets ein Gegenſtand be

ſonderer Ueberlegung; allein hier in dem Lande der Un

gläubigen nahmen wir uns Freiheiten heraus, die un

ter andern Umſtänden niemals hätten gerechtfertigt werden

können. -

Wir traten in ein großes Zimmer, in deſſen Mitte

eine Tafel ſtand, die auf eine noch ſonderbarere Art aus

geſchmückt war, als irgend eine, die wir bis jezt geſehn.

Um dieſe Tafel ſezten wir uns herum, doch nicht ohne

manche Schwierigkeiten, welche durch die Etikette verur

ſacht wurden. Ich muß geſtehen, unſre Bärte ausgenom

men, die gegen alle die glatten Kinne, welche ſich um

die Tafel herumbewegten, abſtachen, war der Anblick be

zaubernd. Freilich ging es viel geräuſchvoller her, als

bei unſern Mahlzeiten; denn die unaufhörliche Bewegung

der Diener mit knarrenden Schuhen, das Geklapper der

Teller, das Klingen der Gläſer, das Schneiden und Zer

legen mit ſcharfen Inſtrumenten und beſonders das allge

meine Geſpräch der Verſammlung brachte ein Getöſe hervor,

das uns ſehr ungewöhnlich ſchien und das man in Per

ſien als höchſt unanſtändig betrachtet haben würde. *)

Aber es war ein belebender Anblick, es fehlte nur an ei

nem Hafiz, um die Vortrefflichkeit unſeres Weines zu

beſingen, von der ſelbſt unſer heiliger Prophet keine Vor

ſtellung gehabt haben kann, und das Feſt war wirklich

vollkommen. Woraus die zahlreichen Schüſſeln beſtan

den, gab ich mir nicht die Mühe zu erforſchen, und ohne

mich bei Fragen aufzuhalten wie, ob der Hammel gehörig

geblutet habe, oder das Geflügel den rechten Tod geſtor

*) Die perſiſchen Diener, welche bei Tiſche aufwarten, werden faſt

niemals gehört. Sie gehen ohne Schuhe, und da es keine Tel

ler, Meſſer und Gabeln zu wechſeln gibt, ſo iſt das Geräuſch

unbedeutend, verglichen mit dem bei dem unſern Mahlzeiten.

Haifi Baba's Begebenheiten. II. Theil. 14

-
* *
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ben ſey, aß ich, was mir in den Wurf kam. Ich machte

freilich eine oder zwei Pauſen bei einer neuen Art Fleiſch,

welches, wie ich dachte, vielleicht von dem unreinen

Thiere ſeyn mochte; allein ,,in Allah's Namen!“ ſagte

ich, „wozu ſoll ich mich um Verunreinigungen beküm

mern, da wir nun, ſeit wir unter den Ungläubigen le

ben, beſtändig darin geſchwommen haben?“ und ſo aß

ich von Allem, was mir angeboten wurde. Wäre Mo

hamed Beg bei uns geweſen, er hätte während der gan

zen Mahlzeit über ſeine Schultern geblaſen. Der Ge

ſandte ſchien ſich ſo gut zu Hauſe zu fühlen, als der ver

ſuchteſte Eſſer unter den Engländern. Er bediente ſich

der Löffel, Meſſer, Klauen und Zangen mit bewunderns

würdiger Geſchicklichkeit. Ich muß geſtehen, ich war

nicht ganz ſo glücklich, denn ich machte, von der Macht

der Gewohnheit hingeriſſen, zwei oder drei Mißgriffe,

die augenſcheinlich eine ungünſtige Wirkung auf meine

Umgebung hervorbrachten. Ich nahm von dem Brode

meines Nachbars, welches hier für unſchicklich, alſo für

das Gegentheil als in Perſien gilt. Ich trank aus ſei

nem Glaſe und einmal bot ich ihm einen Biſſen aus ei

ner Schüſſel vor mir mit den Fingern an, worauf er

zurückfuhr, als hätte ich ihm Gift gezeigt. Obgleich wir

nicht mit untergeſchlagenen Beinen ſaßen, ſondern uns

ganz gemächlich auf Stühlen mit herunterhängenden Bei

nen befanden, ſo brachte mich doch die Länge der Mahl

zeit faſt um. Endlich entſtand eine allgemeine Bewe

gung, allein zu meinem größten Erſtaunen gingen die

Weiber allein weg. Dieß war von Allem, was ich bis

jezt geſehen, die größte Annäherung an unſere Gewohn

heiten, und ich fragte meinen Nachbar, woher dieſer Un

terſchied komme und warum die Frauen allein weggin

gen? Er ſchien um die Antwort verlegen. „Iſt es ſo

*
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in Euren Geſetzen beſtimmt,“ ſagte ich, „oder von Eu

rem Könige befohlen?“ Er konnte immer noch keine

Erklärung finden, und ich ſchloß, daß dieß eine von dem

Islam entlehnte Gewohnheit ſeyn möchte. Mein Nach

bar gab zu verſtehen, die Abweſenheit der Frauen gebe

den Männern größere Freiheit zu ſprechen und Wein zu

trinken. „Wohl denn,“ ſagte ich, „Ihr müßt jene Re

gel des Morgenlandes angenommen haben, welche ſagt:

„erſt eſſen und dann reden;“ allein wenn Trinken Euer

Zweck iſt, ſo iſt das nicht die Art, wie Ihr Euch beneh

men müßt. Macht es wie wir in Perſien, ſteht des

Ä auf, geht in den Garten, ſezt Euch neben

einen rieſelnden Bach, ſchmückt Euer Haupt mit Blumen,

laßt Sänger und Nachtigallen kommen, trinkt bis Euch

die Sinne vergehen, wartet bis ſie wiederkehren, trinkt

dann wieder und denkt nicht an die Zeit, laßt Tag und

Nacht gleich ſeyn, bis Ihr Euch ſo völlig in Wein er

änkt habt, daß es Zeit iſt auszurufen: „Genug! Ge

Äg“ V.

Y Ob mein Nachbar meinen Verſuch, mich auf Eng

liſch auszudrücken, verſtand, weiß ich nicht, allein er

blickt mich mit großem Erſtaunen an.

Gdlich war das Mittageſſen vorüber und wir ver

fügten “ mit ungewaſchenen Händen in das Geſell

ſchäftsziñº wo wir die Gemahlin des Veziers und
Y

ihre Khamiſs zu unſrem Empfange bereit fanden,
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Drittes Kapitel.

Der Geſandte geht nach Almack's.– Hajji's Bemerkungen über Wal

zer und Quadrillen. – Er beobachtet einen Exquisite. *)

Wir waren nicht lange bei den Damen geweſen, als

die Gemahlin des Veziers, die ſich durch ihr angenehmes

Weſen völlig in Beſitz von des Geſandten Bart geſezt

hatte, ihn einlud, ihr an eine? allgemeinen Beluſtigungs

ort zu folgen, wo ſie, wie wir hörten, eine Art von

Königin vorſtellte, und der, wie wir aus des Mehman

dars Erklärung ſchloſſen, ein Verſammlungsort aller vor

nehmen Mirza's, Khan's und Beg's der engliſchen Na

tion mit ihren Weibern und Töchtern war. Man nannte

dieſen Ort Almack's, wodurch ich und der Geſandte uns

in unſrer frühern Meinung beſtätigt fanden, daß viel

Wörter der engliſchen Sprache aus dem Perſiſchen u.

Arabiſchen abſtammen. Was konnte Almack's and

bedeuten, als Al Mags, das Mark, der Kern -

engliſchen Adels? Allein da die über uns kommende S -

rigkeit uns gähnen machte, fragten wir: „was ei

Prinzen, Mirza's, Khan's, ihre Weiber und Töchrºbe,

wegen, dieſe Stunde in der Nacht zu ihren Bºſinmen

künften zu wählen? Gibt es keine andere in den vier

und zwanzig Stunden, um dieſe erhabne Sº nie ZU

vollziehen?“ „O,“ ſagte die Frau des Bess, „hier

iſt keine Zeit zu Erklärungen. Ihr werdet e bald ſehenund Eure Fragen werden ſich von ſelbſt bentworten.“ f

Der Geſandte that auf die gutmüthie Weiſe, was

man von ihm verlangte, und obgleich wibeide vor Mü

digkeit faſt erlagen, ſchloſſen wir uns och an das Ge

*) Ein Ausbund von einem Stutzer oder ecen.
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folge der Gemahlin des Veziers an, der ſelbſt mit den

meiſten ſeiner Gäſte mit uns ging.

Wer würde mir Glauben beimeſſen, wollte ich ge

treulich. Alles beſchreiben, wovon ich in dieſer glücklichen

Nacht Zeuge war? Würde man mir glauben, wenn ich

erzählen wollte, daß ich mehr Diamanten, Rubinen,

Smaragden und Juwelen aller Art in dieſen Zimmern

ſah, als der Schach von Jan, oder ſelbſt der Vater des

großen Moguls jemalsÄ daß ich mehr Weiber

auf einen Blick ſah, als in dem Harem des Schutzes

des Weltalls gefunden werden, und mehr Schönheiten

in einem kleinen Winkel, als jemals in den weiten Re

gionenÄ geſehen werden? eine Haut glänzender als

die des Engels Gabriel, Hälſe, welche die Pfauen be

hämen, Augen zum Entflammen, und Formen, welche

e Derwiſche, die in den Bergen von Cheheldir leben,

reißen würden? „Bah! Bah! Bah!“ ſagte ich zu

tº ſelbſt, „was es auf der Welt nur von Leben, von

nu ide, von Genuß gibt, hier iſt Almags, hier iſt die

iteſſenz davon. Was iſt Perſien, ſeine Bärte und

w- -v affelle, und lange Schleier, und verhüllte Weiber,

und was iſt England, ſeine Reichthümer, ſeine anbe

tungswürdigen Frauen und die Quellen des Genuſſes und

der Geſelligkeit, die es ſeinen Kindern öffnet!“ -

L 3 war mein erſter Eindruck, und ich glaube, er

ſtand mir auf dem Geſichte geſchrieben, da mich bald

hernach ein Mann von gefälligem Anſtande in unſrer

Sprache anredete und mich fragte, was ich von der Scene

vor mir halte. W.

Ich mochte ihn nicht glauben laſſen, wir ſeyen

Türken*), die nichts von der Welt geſehen haben, unter

*) Ein Türke bedeutet auf perſiſch einen Tölpel, Dummkopf oder

bäuriſchen Menſchen. -
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drückte daher mein Erſtaunen und antwortete ganz ru

hig, „Bad neeſt, es iſt nicht übel.“

Mein neuer Freund, der wie es ſchien in Indien

und in den ſüdlichen Theilen von Fars geweſen war, lä

chelte über meine Antwort und bemerkte: „Ihr werdet

zugeſtehen, daß dieſer Anblick angenehmer iſt, als wenn

die Geſichter der Weiber verſchleiert wären, wie ſie in

Perſien ſind.“ .

Ja, ja,“ ſagte ich: Ich ſehe nur einen Fehler,

warum gibt es hier eine ſolche Menge alter Weiber ?

dieſe wenigſtens ſollten verſchleiert ſeyn.“ - -

„Vielleicht,“ verſezte er, „möchte das Ä Verbeſ

ſerung ſeyn; allein in dieſem freien Lande hat Jedermann

das Recht, mit ſeinem Geſicht zu thun, was ihm be

liebt.“ 4/

„Aber habt Ihr kein Mittel hier, Euch alter über

flüſſiger Weiber zu entledigen? Man ſagt von unſe

rem Schach Abbas, er habe ſich in die Nothwendigkeit

verſezt geſehen, einige ſeiner alten Sclaven umzubringen,

die ſeinem Gefallen nach nicht ſchnell genug ſtarben.“

,,O,“ antwortete mein Freund lachend, „der Tod

einer einzigen alten Frau hier unter ſolchen Umſtänden

würde eine Empörung verurſachen. Wir haben keine

Schach Abbas hier zu Lande.“ Er erbot ſich dann mit

großer Gefälligkeit, mir manche Dinge zu erklären, von

denen er, da er unſre Gewohnheiten kannte, vermuthen

mußte, daß ſie mir neu waren. -

Er zeigte mir zuerſt einen der Söhne des Königs,

einen Prinzen von Geblüte, der in dem Gedränge wie

alle andre Perſonen herumging, mit Jedermann ſprach,

und von Jedermann angeredet wurde. Die einzige Aus

zeichnung, deren er genoß, war, daß ihm Niemand den

Rücken zudrehte, wenn man es ändern konnte. „O,“
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ſagte ich, ,,unſre Schach Zadeh’s würden damit nicht

zufrieden ſeyn, ſie würden nicht ohne einen Pahen

daz.*) hieher kommen, und nicht, ohne ein artiges Ge

ſchenk an der Thüre zu empfangen. Erhält Euer Prinz

nichts für ſeine Herablaſſung?“ - -

„Ausgenommen Thee und Butterbrod,“ antwortete

mir mein Gefährte, „iſt mir nichts bekannt.“

- „Wunderbar!“ ſagte ich, „Ihr ſeyd ein unbegreif

liches Volk. Könige und ihre Söhne ſind von keiner

Bedeutung - in dieſem Lande, mit dem verglichen, was

ſie bei uns ſind. Ihr möchtet uns glauben machen, daß

Ihr ſo wenig von ihnen haltet, als unſre Könige und

Prinzen von gemeinen Sterblichen.“ - -

: „Verdienſt,“ erwiederte mein Freund, „Verdienſt,

von was für Art es auch ſeyn mag, iſt unſer großes

Kebleh, das iſt der Punkt, nach dem wir Alle unſre

Verehrung richten.“

„Und was iſt denn das Verdienſt jenes Mannes,“

ſagte ich, indem ich auf einen Herrn mit einem Adlers

auge zeigte, „der Jedermanns Aufmerkſamkeit auf ſich

zieht, und dem ſich zu nähern als ein Vorrecht betrach

tet zu werden ſcheint? Er muß wenigſtens ein König

ſeyn, wenn der Andre ein Prinz iſt.“ :

„Ihr ſeyd ein Mann von ſchnellem Beobachtungs

geiſte,“ ſagte mein Gefährte, „denn dieſer Herr mag

als Beiſpiel von dem dienen, was ich ſoeben geſagt.

Er iſt kein Prinz, er iſt der größte Eroberer des Jahr

hunderts, der Friedensſtifter der Welt, der Beſieger von

dem, was für unbeſiegbar gehalten ward; obgleich von

edler Abkunft, begann er die Laufbahn eines Kriegers,

und hatte nichts, das ihn durchs Leben führen konnte,

*) Schawls und reiche Stoffe, mit denen man den Boden belegt.

,
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als ſein Schwert und ſein Herz, und durch hohes Ver

dienſt allein hat er ſich zum Schild ſeines Volkes und

zum Gegenſtand der Bewunderung der Welt erhoben.“

„Aber ſeht,“ ſagte ich, „was hat er vor ?bey Ali's

Bart! er ſchenkt eine Taſſe Thee für das älteſte aller al

ten Weiber ein er verrichtet den Dienſt eines unſerer

Knechte! Was für eine Gewohnheit iſt das?“

„Es liegt keine Erniedrigung in einer Handlung der

Gefälligkeit,“ erwiederte mein Freund. -

„Es iſt keine Erniedrigung“ rief ich aus, „für den

Gründer des Friedens der Welt, alte Weiber zu füttern!

Was bedeuten dieſe Worte? Hätte unſer Nadir Schach,

von dem Ihr zugeben müßt, daß er wenigſtens ein eben

ſo großer Bluttrinker als Euer Ghazi hier war, nicht

dafür geſorgt, ſich in gehörige Achtung zu ſetzen, indem

er wenigſtens zwanzig Köpfe des Tags abſchlug, ſo hätte

er nicht ruhig ſchlafen können, Was würde der zu Eu

ren alten Weibern geſagt haben?“ -

„In dieſem Punkt,“ verſezte mein Gefährte, „müſſen

und werden unſre Gefühle für immer unvereinbar bleiben.

Aber kommt,“ ſezte er hinzu, „kommt und ſeht dem

Tanze zu; dieß, ich bin gewiß, iſt neu für Euch, und

kann nicht fehlen Euren Beyfall zu erhalten.“

Wir näherten uns einem Kreiſe der ſchönſten jun

gen Mädchen, ſo ſchön wie die Phantaſie ſie nur erden

ken kann, die ſich ernſthaft damit beſchäftigten, ihrem Kör

per die verſchiedenartigſten Stellungen und Bewegungen,

in welche Hände und Füße ſich bringen laſſen, zu geben,

während auf der andern Seite junge Leute ebenfalls eine

Menge Verdrehungen machten und ſich heftig abarbeite

ten. Der größte Anſtand ward beobachtet. Wenn ihre

Hände ſich berührten, ſo geſchah es nur mit den Finger

ſpitzen; kein Aeugeln, kein Lächeln, ſie tanzten wie Der
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wiſche tanzen, und es war klar, daß ſie ein ernſthaftes

Geſchäft betrieben. - -

Meinem Gefährten war es bekannt, daß bei uns

Niemand tanzt als Leute, die man zu dieſem Zwecke be

zahlt, und deßhalb verſicherte er mir, daß alle, welche ſich

hier zur Schau ſtellen, es für ihr eigenes Vergnügen thäten.

„Doch gewiß nicht jener Mann,“ ſagte ich, „deſſen

Züge Schmerz ausſprechen, und an deſſen Füße die Wir

kungen enger Schuhe ſichtbar ſind, von deſſen Anſtrengung

die Ströme zeugen, die von ſeiner fetten Perſon rinnen?“

„In jedem Falle wird er nicht für ſeine Bemühung

bezahlt, was auch ſeine Bewegungsgründe ſeyn mögen,“

erwiederte mein Freund. „Unſre bezahlten Tänzer werdet

Ihr ſehen, ſobald Ihr den zu ſolchen Schauſtellungen

beſtimmten Platz beſucht.“

„Allein was bedeutet Alles dieß?“ ſagte ich, als

ich auf einmal bemerkte, daß der Tanz ſich gänzlich ver

änderte; denn ſo viel Anſtand ich zuerſt hatte herrſchen

ſehen, ſo erſtaunt war ich jezt über den gänzlichen Man

gel deſſelben. Männer und Frauen, zu zwei und zwei

gepaart, Auge in Auge, mit den Händen einander um

faſſend, ſchwangen ſich in ſchwindelnder Schnelle herum;

zuweilen flogen ſie von einander und einandermal ſtießen

ſie gegen ihre Nebentänzer, und das Ganze ſtellte eine

Scene dar, die ich unmöglich mit dem Ernſt und Anſtand

vereinigen konnte, die ſonſt in der Geſellſchaft herrſchten.

„Gewohnheit verſöhnt uns mit Allem,“ ſagte mein

redſeliger Freund, „dieſer Tanz iſt erſt neulich eingeführt

worden und fand zuerſt einen heftigen Widerſtand, allein wir

haben einen gewiſſen Tyrannen unter uns, den man

„die Mode“ nennt, die weit deſpotiſcher herrſcht als

Euer König der Könige, deren Geſetze ſtärker ſind als

Vernunft und Gefühl für Schicklichkeit, und die, wie
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Ihr ſeht, ſelbſt den Anſtand umſtößt, und uns, ein Volk,

das von Natur geneigt iſt, Alles zu bewundern, wodurch

die Würde unſrer Natur erhöht wird, zu leichtſinnigen

und lächerlichen Nachahmern herabwürdigt.“

„Kann ich meinen Augen trauen?“ rief ich plötzlich

aus, „ſo wahr als ich den geſegneten Mohamed verehre,

da tanzt Euer Großvezier!“ -

„Ja,“ ſagte mein Gefährte kalt, „wir tanzen alle;

der König und ſein ganzer Hof tanzen; der Großvezier,

der Kanzler, der Schatzmeiſter, die Veziere der auswär

tigen und innern Angelegenheiten, der Befehlshaber des

Heeres und der Leibgarde, die Herren von der Admira

lität und von der Flotte – wir alle tanzen. Es gibt

kein Geſetz, das die Häupter unſerer Kirche und unſre

großen Muftis vom Tanzen ausſchließt; unſre jungen

Geiſtlichen ſowohl wie unſre jungen Rechtsgelehrten tanzen.“

„Bei Eurer Seele und dem Barte meiner Vorfah

ren, ſchwöre ich,“ ſagte ich, „daß, wenn unſer Schach ei

nen ſeiner Veziere über dem Tanzen ertappte, er ihm die

Freude für die Zukunft verderben würde; er ließe ihm

eine ſolche Baſtonade auf die Fußſohlen geben, daß alle

ſeine Zehen nach der Reihe ihn an ſeine Thorheit erin

nern würden.“

Ich bemerkte einen ſonderbar ausſehenden Biriſch,

oder ,,Ohne Bart;“ *) ſeine Kleider ſchloſſen enger an

ſeinem Leib wie die irgend eines andern Mannes, als

wäre er in der tiefſten Trauer; *) ſein Haar war flach

auf dem Schädel und nach hinten gelockt; ſein Hals
-

",

*) Junge Leute, vorzüglich ſolche, die ein weibiſches Anſehen haben,

werden ſo genannt.

**) Von einem Manne ſagen, daß ſeine Kleider enge an ſeinen

Körper anſchließen, iſt bei den Morgenländern eine figürliche

Redensart um auszudrücken, daß er Trauer angelegt habe.
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ſteif und ſein ganzer Anſtand zeigte, daß er mit nichts

als mit ſich ſelbſt beſchäftigt ſey. . Bei allem dem ſchien

er ein Betrüger und ein Cherb Goo, oder ein fertiger

Redner, ein Mann mit glatten Worten zu ſeyn. „Wer

kann das ſeyn?“ fragte ich meinen Begleiter; „bey uns

würden wir ſeinen trippelnden Füßen bald beſſere Ma

nieren lehren und ihnen zum Hinken verhelfen.“

„Dieſe Art Menſchen nennen wir heut zu Tage

Zierbengel, Stutzer; in vorigen Zeiten würde man ihn

einen ,, „verdammten Bock“ *) geheißen haben, ſo

ſehr verändert die Mode ſelbſt unſre Art zu reden.“

f „Da m buck, D am buck!“ ſagte ich zweifelnd,

„ſo muß er denn ein Abkömmling von einem der alten

Unbekannten, von einem vor der großen Ueberſchwem

mung – ein Nimſer oder Flachkopf ſeyn. Wie wun

derbar iſt es, daß unſre Sprachen ſo nahe verwandt ſind.“

„Was!“ verſezte mein Gefährte, der mich nicht ver

ſtand, „er iſt der Neuſte unter den Neuen; es iſt kein

Tüttelchen von Alterthum an ihm.“ -

- „O dann,“ erwiederte ich,“ habt Ihr unſere Ge

ſchichte nicht geleſen. Dam buck war nach unſern Ta

rikhs oder Geſchichtſchreibern ein flachköpfiger Mann"

ein Abkömmling eines Königs der Präadamiten. *)

Nun, habt Ihr mich verſtanden?“

Mein Begleiter lachte und ſagte: „Ein Hauptſpaß,

beim Himmel!“ und verließ mich ſogleich, um die Sache

ſeinen Freunden zu erzählen.

Während dieſer Unterredung hatte ich den Geſandten

aus den Augen verloren und gewahrte ihn bald hierauf

von vielen Khanums umgeben, die eine genaue Unter

*) Das Wortſpiel im Engliſchen mit Dambock" und d am md

bock (verdammter Bock) iſt unüberſetzbar. Ueberſetzer.

**) S, d'Herbelot et Richardson. - -
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ſuchung ſeiner Kleidung anzuſtellen ſchienen; allein er

ſchien ganz in die Betrachtung der Schönheit einer jun

gen Perſon verloren, an deren Seite er das Glück ge

habt ſich ſetzen zu dürfen und deren wundervollen Reize

er mit der ganzen Aufmerkſamkeit eines Majnoun an

ſtarrte. Ich hielt mich in demüthiger Entfernung, denn

am Ende war ich doch nichts anders als Saadi's Stück

chen Thon, das ſeinen ſüßen Geruch von ſeiner Verbin

dung mit der Roſe erhielt; und obgleich eine nähere Be

kanntſchaft mit einigen der bezaubernden Augen, von de

nen ich mich umringt ſah, mich entzückt haben würde,

ſo fürchtete ich doch zu ſehr die Eiferſucht meines Herrn

und beſchloß demnach mich für den Augenblick hinter dem

Schleier der Unbedeutendheit zu verbergen. -

Sobald die Stunde des Nachhauſegehens geſchlagen

hatte, welches ungefähr um die Zeit des Morgengebets

war, nahm ich von meinem Gefährten Abſchied, wünſchte,

daß ſeine Freundſchaft für mich ſich niemals vermindern

möchte, und begleitete dann den Geſandten in den Wagen.

Viertes Kapitel.

Der Geſandte iſt verliebt. – Er geht in die Oper, ins Schauſpiel

und wünſcht einen Poſſenreißer für ſeinen Schach zu entführen.

Sobald wir uns in der Kutſche befanden, rief der

Geſandte, unfähig, länger ſeine Bewegung zu verbergen,

aus: „Ach, Hajji, bei Eurem Bart! mein Herz iſt ver

loren! meine Seele iſt gebratenes Fleiſch geworden! Habt

Ihr jemals ſolche Augen, ſolche Zähne, ſolches Haar ge

ſehen! Ihre Haut iſt ſo unbeſchreiblich fein, daß Ihr

die Farbe des Weins hindurch ſchimmern ſehen könntet,

wenn er ihren Hals hinunter gleitet. Keine Georgierin
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ward jemals geboren, welche würdig wäre ihr die Schuhe

nachzutragen. Doch wozu nützen meine Gefühle? Wir

ſind Perſer und dieſe Ungläubigen würden uns ihre Töch

ter nicht geben, ſelbſt wenn wir einwilligen ſollten, uns

den Bart zu ſcheeren und einen Hut zu tragen. Was

iſt zu thun? Ach, \Hajji, ſprich!“

„Was kann ich ſagen, o Geſandter?“ antwortete

ich. „In Wahrheit, ſie iſt ein reizendes Geſchöpf. Durch

welchen glücklichen Zufall habt Ihr ſie entdeckt?“

„Sie iſt die nämliche,“ ſagte er, „deren Augen den

meinigen an dem Tage begegneten, an dem ich die große

Verſammlung des Königs und ſeiner Lords beſuchte, und

im Augenblick, wo ich ihrer anſichtig ward, waren wir

augenſcheinlich einig, denn unſre Augen begegneten ſich

wieder. Ihre Mutter brachte ſie zu mir und ſeit jenem

Augenblick hat die Liebe von meinem Herzen Beſitz ge

nommen. Was iſt zu thun?“ -

„Wir müſſen Verſe auf ſie machen;“ ſagte ich, „ſ

etwas läßt ſich niemals ohne Poeſie behandeln.“

„Ich habe ihr auch in der Entzückung,“ verſezte der

Geſandte, „eine Menge Dinge in Verſen vorgeſagt; allein

wer konnte mich verſtehen? Freilich verſuchte der Mehman

dar ihr meine Ausdrücke zu erklären, allein anſtatt ihr

Herz zu erweichen, lachten ſie, ihre Mutter und Alle um

uns her, und baten mich niederzuſchreiben, was ich ge

ſprochen habe.“

„Und was ſagtet Ihr?“

„Ich ſagte jene reizende Ode des Hafiz her, welche

ſo anfängt:

,,O Zephyr ! geh, ſage dem zarten Reh,

Warum haſt du uns in die Wüſten und Berge vertrieben?“

„Wenn dieß nicht ihr Herz gewonnen hat,“ ſagte
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ich, „ſo iſt es durch nichts zu gewinnen. Ihr müßt ihr

Geſchenke ſenden, einige Schawls, Farbe für ihre Augen,

Türkiſſe, um Euer gutes Glück zu vergrößern. Ihr müßt

Ihr einen Brief mit rother Dinte ſchreiben.“

„Ach!“ ſagte der Geſandte, als er aus dem Wagen

ſtieg, „dieß iſt ein gefährliches Land für einen Muſel

mann, die Augen der Weiber ſind ohne Schonung; ſie

ſchlagen zur Rechten und zur Linken aus, und die Ge

wohnheiten des Volkes ſind ſo verführeriſch, daß Alles,

was wir thun können, darin beſteht, unſer Vertrauen in

Allah zu ſetzen.“ -

Von dieſer Zeit an nahm der Geſandte weder mich

noch irgend Jemand aus ſeinem Gefolge jemals mit ſich

in die Geſellſchaften der Engländcr. Ob er fürchtete,

daß wir ſeine Handlungen ausſpioniren und unſerm Schach

zu ſeinem Nachtheile von dem Einfluſſe, den die Sitten

und Gewohnheiten der Ungläubigen auf ſein Betragen

gewonnen, unterrichten möchten, oder ob ihm bange war,

wir möchten ſeine Nebenbuhler in den Eroberungen wer

den, welche, wie er ſich ſchmeichelte, ſeine perſönlichen

Reize in der Welt von Houris, die ſich ſeinen Blicken

geöffnet, machen mußten, hat Niemand von uns jemals

erfahren, allein er ging jezt ſtets von dem Mehmandar

allein begleitet aus, während wir zu Hauſe blieben und

unſere Kugeln abzählten. -

Wenn es indeſſen ſeiner Würde gemäß war, ſein

Gefolge um ſich zu haben, ſo theilten wir ſeine Vergnü

gungen mit ihm. Er ging gelegentlich in die großen

Schauſpielhäuſer, von denen einige königliche Gebäude

ſind, und deren es eine große Menge in der Stadt gibt,

und dann nahm er uns mit, obgleich Mohamed Beg,

der täglich den Verordnungen unſers Glaubens nachzule

ben ſtrebte, meiſtens zu Hauſe zu bleiben ſuchte.

/
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Des Geſandten gewöhnlicher Beluſtigungsort war

ein Haus, das zu nichts als zu Muſik und Tanz einge

richtet war. Der erſte Abend, den wir dort zubrachten,

war in der That (obgleich der Mehmandar uns darauf

vorbereitet hatte, daß wir wunderbare Scenen ſehen wür

den) ein Abend voll des Erſtaunens. Man ſchloß den

Geſandten in eine kleine Zelle, wie eine Biene in eine

Scheibe Honig ein, wo ſich auf einmal eine Scene vor

ihm öffnete, die ſich mit Worten nicht beſchreiben, und

die ſich keinem Perſer, der ſie nicht geſehen, jemals be

greiflich machen läßt. In allen Theilen eines unermeß

lichen Hauſes, das größer als unſre weitläuftigſten Mo

ſcheen iſt, ſaßen in Zellen, gleich der des Geſandten,

Männer und Weiber öffentlich und ohne einen Schatten

von Verborgenheit; unter ihnen war ein Meer von Kö

pfen; der ganze Platz war mit Lampen und Kerzen in -

größerer Anzahl erleuchtet, als ſich jemals in der glän

zendſten Schauſtellung am Hofe des Schach finden. Die

Muſik war für uns ganz unverſtändlich; tauſend Inſtru

mente brachten einen Wirrwar von Tönen hervor, die

den Engländern vollkommen himmliſch erſchien, uns

aber gänzlich neu und betäubend vorkam. Wir wünſch

ten ihnen eine Probe davon zu geben, was unſre Spie

ler auf dem Kamo uncho zu leiſten vermögen, und ſie

mit einem Tuſch von des Schachs Nakar a Khan eh,

ſeinen meſſingenen Trompeten und ſeinen herzbewegenden

Trommeln zu bewirthen. Plötzlich flog ein ungeheurer

Vorhang auf und nun ſahen wir eine Reihe von Sce

nen vor uns, die keine Feder zu beſchreiben vermag. Zuerſt

kam eine betrübte Geſchichte, die uns faſt zum Weinen

brachte, und dann Tanzkünſte, deren Wunder Niemand,

ſelbſt nicht im Traume, zu begreifen vermöchte. Die

ganze Geſchichte ward von Anfang bis zu Ende geſungen,
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und wahrlich, wären die Stimmen, die wir an Männern

und Weibern hörten, im Singen unſrer Lieder unterrichtet

worden und hätten ſich dann vor dem Schach hören laſſen,

er würde, von Entzücken überwältigt, von ſeinem Throne

gefallen ſeyn. Das Tanzen war in jeder Rückſicht ſo

erſtaunenswerth, daß die Meinungen unter uns getheilt

waren, ob die vor uns tanzenden Geſtalten lebendig oder

Automate ſeyen. Wir ſprachen viel über dieſen Gegenſtand

und einige unter uns konnten ſich nicht überreden, daß

unſre Sinne uns nicht täuſchten, bis ein gutmüthiger

Franke ſich erbot die Schwierigkeit aufzulöſen. Er führte

zwei von uns durch viele lange, enge und krumme Gänge

nach dem Platze, wo ſich die Tänzer befanden und über

zeugte uns hier endlich, daß die Figuren, welche wir aus

der Entfernung geſehen, wirklich Männer und Weiber

ſeyen. Und zu unſerm Erſtaunen fanden wir, daß die Ge

nien und Peris, die wir hatten hin und her ſchweben ſe

hen, nichts als bemalte Sterbliche waren, welche bei nä

herer Beſichtigung mehr Dämonen als Bewohnern des Pa

radieſes gleich ſahen. -

Es war da ein Gelehrter, der den Geſandten in der

Oper beſuchte und nicht aufhörte die ſchönen Stimmen

der europäiſcheu Sänger zu rühmen. Freilich waren nur

wenige unter ihnen Engländer, allein wir wurden es

müde immer und ewig von Cat lani und Trimzani

zu hören, als ob ſie allein in der Welt ſeyen, und als

ob wir nicht auch das Recht hätten, auf unſere Sänger

und Tonkünſtler ſtolz zu ſeyn. An einem Abende endlich,

wo der Geſandte ſeine Seele durch dieſe unaufhörlichen

Lobpreiſungen ausgetrocknet fühlte, ſagte er: „Ihr möget

von Euren Catlanis und Euren Trimzanis reden, ſo

viel es Euch beliebt, Herr, allein Ihr habt vielleicht
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niemals von unſerm Barbut *) gehört; das war in der

That ein Sänger, Herr!“

- Der Geſandte fuhr fort, dieſen Ort zu beſuchen, bis

er eines Abends gewahr ward, daß man einen Verſuch -

machte, ſeine eigenen Landsleute darzuſtellen, was er als

ein Zeichen der Geringſchätzung betrachtete. Er verſicherte

uns, daß ſie nicht allein den Schutz des Weltalls und

ſeinen ganzen Harem unverſchleiert haben tanzen laſſen,

ſondern auch ſo verwegen geweſen ſeyen, ein pas de deux,

wie ſie es nannten, zwiſchen unſerm geſegneten Propheten

und einer Königin der Franken aufzuführen. Von da an

begann der Geſandte ſich vor dieſer Art von Unterhaltung

zu ſcheuen, beſuchte aber gelegentlich andere Schauſpie

le. Dieſe Schauſpielhäuſer, deren innere Pracht. Alles

übertraf, was wir jemals, ſelbſt von den Palläſten mit

den vierzig Säulen der Jemſcheed und den ſieben Para

dießen des Baharam gehört oder geleſen, ſind jeden Abend

der Verſammlungsplatz der Engländer. „In Allahs Na

men!“ riefen wir aus, „die Engländer müſſen die müßigſte

Nation unter der Sonne ſeyn. Die Feſte unſers No

Rouz, die Todesfeier Imam Huſſeins und einige andre

jährliche Feſte ſind hinreichend zur Beluſtigung des Volks

von Iran; allein hier hören die Vergnügungen nie auf,

und jeder Tag ſcheint bei ihnen der Anfang eines neuen

Jahres.“ -

Den erſten Abend, den wir in einem großen Schau

ſpielhauſe zubrachten, ſahen wir eine Geſchichte vorſtellen,

die wohl darauf berechnet war, unſre Gefühle zu erregen.

Obgleich wir das, was geſagt ward, nicht verſtanden, ſo

war doch das Spiel allein ſchon hinreichend. Ein Schach,

- - -
- - -

*) Barbut war ein berühmter Meiſter in der Muſik, unter Chosru

Parris, König von Perſien, und der Erfinder des Barbitan, ei

nes muſikaliſchen Inſtruments.

Hajji Baba's Begebenheiten. I. Theil. - - - - 45
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grau und gebrechlich vor Alter, ward von ſeinen eigenen

Kindern aus ſeinem Reiche vertrieben und bis an den

äußerſten Rand der Verzweiflung gebracht. *) Wir alle

vergoſſen Thränen in dem Gedanken, was vielleicht das

Schickſal unſeres geſegneten Schachs, der von einer ſo

zahlreichen und feindſeligen Familie von Söhnen umge

ben iſt, in ſeinem Alter ſeyn möchte. Wir befragten neu

gierig den Mehmandar, wie es möglich ſey, einen ſo al

ten Mann zu finden, um dieſe Perſon vorzuſtellen, da

ließ ſich beinahe unmittelbar darauf ein junger ſchöner

Menſch Mirza Firouz als der unglückliche König vor

ſtellen, der ſo eben aus ſeinem Reiche vertrieben worden

war. Wir konnten uns kaum enthalten ihn zu berühren,

und riefen alle einſtimmig aus: „La Jlla ha, Illal

lah!“ Er ſchien ganz entzückt über unſer Erſtaunen

und verſicherte dem Geſandten, daß ſein Beifall der

größte Lobſpruch ſey, den man ſeiner Darſtellung beyle

gen könne. -

Dieſem herzzerreißenden Vergnügen folgte ein größeres

Poſſenſpiel als jemals eines von unſern berühmteſten

Lutis oder Poſſenreißern aufgeführt worden. Der be

rüchtigte Luſtigmacher des Schach Abbas war ein bloßes

Kind in Vergleich mit dem, den wir hier ſahen. Das

konvulſiviſche Lachen des Geſandten und das unwillkühr

liche Beben unſrer Bärte, das ſein unnachahmliches Spiel

erregte, muß für ihn ein Grund zu großer Selbſtzufrie

denheit geweſen ſeyn. Er hatte einen Mund, der ſich in

allen möglichen Weiten öffnete und ſchloß, Glieder, die

ſeinen Nachbarn eben ſo ſehr als ihm ſelbſt anzugehören

ſchienen, und einen durchaus biegſamen Körper. Der Ge

ſandte machte ſogleich einen Plan, wie er dieſen Mann

*) König Lear.
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nach Perſien locken möchte; er war verſichert, daß das

angenehmſte Geſchenk, welches er dem Schach bei ſeiner

Rückkunft machen könnte, ein Luti dieſer Art ſeyn

würde. Sein Einfluß wäre dadurch geſichert geweſen,

und mit einem ſo wichtigen Werkzeuge in ſeiner Hand

hätte er ſich im Stande gefühlt, allen Ränken die Spitze

zu bieten, welche der Großvezier, ſein offener und erklär

ter Feind, zu ſeinem Verderben anſpinnen mochte. Allein

als er von dem Mehmandar die ungeheuren Summen

hörte, welche engliſche Schauſpieler, die einen Ruf haben,

mit Gewißheit in England gewinnen, ſah er ſich genö

thigt, ſeinen Plan aufzugeben. .

Wir verſtummten vor Erſtaunen als wir hörten,

daß dieſer Poſſenreißer einen größern Gehalt als des Schachs

erſter Scharfrichter erhielt; daß es dem Manne, welcher

den alten König geſpielt, niemals fehlte, jährlich eine

größere Summe als unſer Großvezier zu gewinnen, und

daß das Einkommen der erſten Opernſängerin das von
manchem Sohne des Königs überſtieg. A

„Derough, Derough, eine Lüge! eine Lüge!“

ertönte aus Aller Mund; allein da wir ſahen, in welche

Wuth dieß Wort unausbleiblich den Mehmandar und je

den Engländer, an den es gerichtet ward, verſezte, ſo

legten wir den Finger der Erwartung auf unſre Lippen,

drückten aber, ſobald wir allein waren, aufs Neue unſre

gegenſeitige Ueberzeugung aus, daß ſolche ungeheure Aus

gaben für an ſich ſelbſt ſo unbedeutende Gegenſtände nur

die Handlungen eines Volkes von Narren und nicht der

weiſen und alles wohl berechnenden Nation ſeyn könnten,

in deren Mitte wir lebten.
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Fünftes Kapitel.

Hajji und ſein Herr fangen an Engliſch zu ſprechen. – Der Geſandte

begeht einen Irrthum und geräth in Verlegenheit. -

Ich fing nun an, mich ziemlich erträglich auf Eng

liſch auszudrücken. Wahr iſt es, daß ich oft unverſtänd

lich war, und manche Worte, die ich von meinen Freun

den an Bord des Schiffes gelernt hatte, ſchienen hier

nicht unter die feinſten Ausdrücke zu gehören und nicht

für den Hof zu paſſen. Der Geſandte verſuchte ebenfalls

ſich ſo viel als möglich der Vormundſchaft des Mehman

dars zu entziehen uud für ſich ſelbſt zu reden. Er hatte

mehr Gelegenheit als ich ſeine Kenntniſſe zu üben, und

gerieth manchmal durch das zu große Vertrauen auf ſeine

Kräfte in nicht geringe Verlegenheit.

Ein Beiſpiel dieſer Art iſt bemerkenswerth. Er war

wie gewöhnlich in einer Abendgeſellſchaft geweſen; am

andern Morgen berief er mich in großer Eile zu ſich.

„Um Ali's willen,“ ſagte er, „bringet mir ſogleich das

Verzeichniß engliſcher Wörter, welche der Foozool, je

ner ſo überaus dienſtfertige Mann am Bord des letzten

Schiffes, uns lehrte. Ich bin in der größten Angſt, ich

möchte einen ſchrecklichen Irrthum begangen haben, und

jener ſchelmiſche Bube könnte uns abſichtlich mißleitet

haben. Sollte er mich verleitet haben, ein Hundsfell

über mein Antlitz zu ziehen *), Wallah, Billah!

Tallah! bei Allah! ich will ſeine Leber durch jede Oeff

nung ſeines Körpers ziehen!“ -

- Ich brachte ihm das Wörterverzeichniß; unverzüg

lich und in großer Unruhe überlas er haſtig die Wörter,

*) Ä iſt ein Ausdruck, um eine unſchickliche Handlung auszu

drücken. »



– 229 –

die, um der leichtern Ausſprache willen, mit unſrer Schrift

geſchrieben waren. „Ich habe recht,“ rief er halb zufrie

den und halb gedemüthigt aus; „und wenn ich recht

habe, ſo hat mir jener bankerotte Lieutenant in den Bart

gelacht. Mit Allahs Hülfe will ich ſeinen Vater verbren

nen, wenn ich ſeiner je habhaft werde. Er hat mich

vor der ganzen Welt zu Schanden gemacht.“ -

„Was war es denn?“ fragte ich; „vielleicht iſt es

nicht ſo arg, als Ihr denkt.“ 4 -

„Ich unterredete mich geſtern Abend mit einer Dame,“

ſagte er, ,,einer Dame von hohem Range, der Frau ei

nes der Omrahs, an deren guter Meinung mir aus

manchen Urſachen ſehr viel liegt. Sie erkundigte ſich ſehr

begierig nach manchen unſrer Einrichtungen und befragte

mich äußerſt genau über das Ausſehen und die häuslichen

Gewohnheiten unſrer Weiber.“ „Und nun ſagt mir,“

fuhr ſie fort, „was für eine Frau iſt die Eurige?“

- „Sehr gute Frau, Madame,“ ſagte ich auf

engliſch. - *

„Aber wie ſieht ſie aus ? iſt ſie groß oder klein?“

„Sieht ſehr gut aus, Madame! wenig kleine Per

ſon, aber gewachſen wie Cypreſſenbaum,“ ſagte ich.

„Was für Augen hat ſie?“

„Sehr gute Augen,“ erwiederte ich, „ſo groß wie

das “; dabei berührte ich mit der Spitze meines Dau

mens die Spitze meines Zeigefingers.“

„Was für einen Mund? was für Zähne?“ -

„Sehr guten Mund, ſehr gute Zähne, Madame.

Zähne wie Mur wari, Perlen.“ -

Ich bemühte mich, ihr, ſo gut ich konnte, Alles zu

erklären, was ſie zu wiſſen wünſchte, allein als ich ihr

die Kleidung unſrer Weiber und deren verſchiedene Beſtand

theile beſchrieb, bediente ich mich einiger Worte, die ent

-
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weder lächerlich oder unſchicklich waren, denn ſobald ſie

ihr Ohr berührten, bemerkte ich ſogleich, daß ich etwas ſehr

Schmutziges gegeſſen. Sie ſchien nicht böſe, aber erſtaunt,

beſchämt und beluſtigt, während ich wie ein Eſel, wie

ein Eſel mit zwei Punkten ausſah. *) Ich war über

und über in Schweiß. Ich wünſchte mich auf den Grund

des Meeres. Ich fühlte, daß ich weniger als ein Hund

ſey, weniger ſogar als ein fränkiſcher Hund, und meine

Verlegenheit wuchs, anſtatt ſich zu vermindern, als ich

bemerkte, daß meine Khan um ihr Erſtaunen ihrer Schwe

ſter auf eine Weiſe mittheilte, die beide ſehr zu beluſti

gen ſchien und mich mehr als jemals einem Narren ähn

lich machte. Es war klar, daß in einer Viertelſtunde

alle Weiber im Zimmer von meinem Mißverſtändniſſe

unterrichtet waren, und in dieſem Augenblick gibt es ge

wiß weder Mann, noch Weib, noch Kind in der Stadt,

die ſich nicht über mich luſtig machen!“

„Aber iſt es denn etwas ſo Schändliches,“ verſetzte

ich, „das auf engliſch zu ſagen, was auf perſiſch ein

ganz gewöhnlicher Ausdruck iſt?“

„Ach!“ ſagte der Geſandte, „Ihr kennt die Eng

länder nicht ſo gut, als ich. Sie ſind noch ärgere Spötter

als wir, und obgleich ihre Sitten uns völlig fremd und

unbekannt ſind, ſo faſſen ſie doch die kleinſte Abweichung

davon, in welche wir verfallen, mit der unbarmherzigſten

Genauigkeit auf. Es ſind nur ein Paar Tage her, daß

ich mich nach einem langen Mittageſſen gähnend aus

ſtreckte, und ſogleich bemerkte ich die Augen der ganzen

Geſellſchaft - mit Erſtaunen auf mich geheftet. Hätte

ich von einem unreinen Thiere gegeſſen, ſie hätten mich

nicht verwunderter anſtarren können.“

*) Kh ur le Teſch did ein Eſel mit einem Punkt oder Accent.

Teſch did bedeutet den Accent oder Punkt, der einen Buchſtaben

verdoppelt.
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In dieſem Augenblicke trat der Mehmandar herein

und wir wandten uns ſogleich an ihn, um den wahren

Snn der Worte zu erfahren, deren ſich der Geſandte

bedient hatte. -

Er ſchien ſich ſehr zu beluſtigen, als wir ihm die

ganze Sache vortrugen, und ſagte: „dieſe Worte gehö

ren allerdings unter die gemeinſten Ausdrücke unſerer

Sprache, und Ihr müßt ſie an Bord des Schiffes oder

von Leuten von der ſchlechteſten Erziehung auf der Straße

gelernt haben.“

Der Geſandte erklärte dann, daß die ganze Schuld

an ſeinem boshaften Lehrer, dem Lieutenant, liege. Er

wünſchte indeſſen ſich von dem Vorwurfe einer ſchlechten

Erziehung zu befreien und fragte, ob es irgend ein engli

ſches Wörterbuch gebe, welches er zu Rathe ziehen könne;

„denn,“ ſagte er, „wenn dieſe Worte darin ſtehen, ſo

bin ich gerechtfertigt.“ Der Mehmandar ſprach viel von

einer gewiſſen Sache, welche man die Mode nennt,

die manche Worte für ſchicklich und andre für das Ge

gentheil erklärt. Dann ſagte er: „ich will das Wörter

buch zu Rathe ziehen, welches als Regel in unſrer Sprache

gilt,“ und brachte ſogleich eins von ſeinen Büchern

herbei, von einem gewiſſen Johnſon geſchrieben, der, wie

es ſcheint, der Kamus *) von England iſt. Als wir

die rechte Stelle aufgeſchlagen hatten, fanden ſich zum

unbeſchreiblichen Entzücken des Geſandten die übel be

rufenen Worte. Dies beruhigte ihn ſehr, und er ſehnte

ſich, ſeiner Freundin, der Khanum, einen Brief zu ſeiner

Rechtfertigung zu ſchreiben, allein der Mehmandar ver

ſicherte ihm, daß die Dame genug geſunden Menſchen

verſtand habe, um einzuſehen, daß ſein Irrthum ganz

*) Ein berühmtes arabiſches Wörterbuch, welches, wie man ſagt, ein

Auszug eines andern von 65 Bänden iſt.
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unwillkührlich geweſen ſey, „und dieß würde ſie in die

Nothwendigkeit ſetzen,“ ſagte er, „Euren Zettel zu beant

worten, da es ihr doch wahrſcheinlich lieber ſeyn wird,"

für unwiſſend in der ganzen Sache zu gelten.“

„WunderbareDinge muß ich hören!“ ſagte der Geſandte,

„wir in Perſien, die, wie Ihr wißt, ſehr beſorgt ſind,

unſre Reden mit dem Schleier des Anſtandes zu bedeckeu,

wir ſind doch nicht ſo verfeinert wie Ihr.“

„O!“ verſetzte der Mehmandar, „keine Verfeinerung

kann der gleichkommen, die man jetzt von einem wohler

zognen Manne in England erwartet. Der größte Scharf

ſinn wird täglich angewandt, um neue Worte ſtatt der

jenigen zu erfinden, deren man ſich noch jüngſt mit der

größten Schicklichkeit bediente.“

„Und im Namen des Propheten,“ ſagte der Ge

ſandte, „vergönnt mir denn zu fragen, da Ihr hier ſo

auſſerordentlich genau, ſeyd, was iſt denn bei Euch die

beſte Art dem Worte „Frau“ einen Mantel umzu

hängen?“ -

„Wir haben keinen Mantel für dieſes Wort,“ ver

ſetzte der Mehmandar; „es kann keine Unſchicklichkeit in

dem Gebrauche des Wortes „Frau“ liegen.“

- „Hierin“ bemerkte unſer Herr, „ſind die Gefühle

der beiden Länder gänzlich verſchieden. Wir halten dieſen

Ausdruck für ſehr unſchicklich. Niemand wird es wagen

einen andern Mann nach ſeiner Frau zu fragen. Licht

meiner Augen!“ rief er aus, „ſeht Ihr nicht, wie viele

tauſend unſchickliche Anſpielungen man mit dieſem Worte

verbinden kann? Nein, wir fragen einander nach unſern

Häuſern. Anſtatt gerade zu, ohne einen Umſchweif, wie

Ihr hier thut, zu fragen: was macht Eure Frau? ſagen

wir mit einer gewiſſen Heimlichkeit: wie ſteht es mit

Eurem Hauſe ?“

/ .
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„Dieß mag ſehr paſſend ſeyn,“ ſagte der Mehmandar,

„wenn die Frage eine unbeſtimmte Anzahl von Frauen

betrifft, allein hier, wo wir zur Zeit nur eine haben, iſt

ein ſolcher umſchreibender Ausdruck unnöthig.“

„Und dann,“ ſagte der Geſandte, „geſteht, daß nichts

ſo ſchicklich und fein ſeyn kann, als das Wort Bis

millah *), welches wir vor jeder Handlung wiederholen;

es ſcheint ſie zu heiligen und einen glücklichen Erfolg zu

ſichern. Wenn es bekannt würde, daß Ihr niemals Ge

brauch davon macht, ſo würden meine Landsleute Euch

in eine Klaſſe mit den Curden ſetzen, die ſie Schaitan

B a cheh, Teufelskinder nennen, weil ſie niemals das

Bis mallah ausſprechen, beſonders bei gewiſſen wichti

gen Gelegenheiten, wo kein guter Muſelmann jemals

verfehlt es zu ſagen.“ \ -

„Ausrufungen von ſo ernſter Art,“ erwiederte der

Mehmandar, „verlieren ihren Werth und werden un

ſchicklich, wenn man ſie bei jeder gewöhnlichen Gelegen

heit anbringt, z. B. was kann abgeſchmackter ſeyn,

als jener in den Straßen von Tehran ſo gewöhnliche

Ausruf: Gurken! Gurken! im Namen der geſegneten

Imans, Gurken!“

„Und was kann abgeſchmackter ſeyn,“ antwortete

der Geſandte mit vieler Heftigkeit, „als daß Ihr einen

allgemeinen Fluch über alles, was Euch in den Sinn

kommt, ausſprecht? An Bord Eurer Schiffe iſt alles

verdammt gut, oder verdammt ſchlecht; es war ein

verdammt gutes Schiff, oder ein verdammt ſchlechtes

Schiff; Ihr nennt eine Frau verdammt ſchön, und Ihr

ſagt von einer andern, daß ſie verdammt häßlich ſey.“

Der Mehmandar konnte hierauf nichts erwiedern. -

*) Im Namen Gottes. . .
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Nach Endigung dieſes Geſprächs entſchloß ſich der

Geſandte, ſogleich einen Lehrer in der engliſchen Sprache

zu nehmen; s,denn,“ ſagte er, „wenn wir noch mehr

Fehler machen, werden wir einen ſchlechten Ruf hinter

laſſen.“ Auch ich begann dem Befehle unſers Schachs

Folge zu leiſten, und wieder mit großem Fleißezu ſtudiren,

damit ich alle Bücher in dieſer Sprache überſetzen

könnte.

Ein andrer fränkiſcher Dialekt erregte unſre Auf

merkſamkeit; unſer Freund, der Khan, nämlich, der uns

für Feueranbeter hielt, hatte uns häufig gefragt, ob man

ihn in unſern Schulen lehre: er nannte ihn Latein.

„Latein!“ ſagte der Geſandte, „was haben wir mit

Latein zu ſchaffen? wir hörten niemals von einer ſolchen

Sprache.“ „Man lehrt ſie in allen unſern Schulen und

Gymnaſien,“ ſagte der Khan, „Niemand kann in der

Welt ohne Latein vorwärts kommen.“

„Unſre Monarchie hat ſeit Jemſcheeds und Nou

ſchirvans Tagen ohne Latein beſtanden,“ verſetzte der

Mirza; „unſer Fath Ali Schach iſt ein großer König

ohne Latein, wir hoffen die Väter der Ruſſen ohne Latein

zu verbrennen, und am Ende, wozu kann es uns

nützen?“ h

„Wenn Ihr kein Latein verſteht,“ ſagte der Khan

im höchſten Erſtaunen, „ſo könnt Ihr vielleicht franzöſiſch

oder italieniſch ſprechen ? auch dieß ſind Univerſalſprachen.“

„Nein,“ erwiederte der Geſandte, „weder franzöſiſch

noch italieniſch. Ich vermuthe,“ ſetzte er lächelnd hinzu,

„Eure Herrlichkeit ſprechen türkiſch und arabiſch?“

„Nein,“ verſetzte der Khan, „man erwartet im

Parlament keine Citationen in dieſen Sprachen, und des

halb lernt ſie niemand. Wenn Ihr jemals in Perſien

ein Unterhaus habt, ſo werdet Ihr Latein lernen müſſen.“
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„Ja,“ ſagte der Mirza, „Baſched, ſoſey es, und

bis dahin wollen wir warten.“ Nach dieſem nannten

wir unſern Freund, den engliſchen Khan, immer Latini

Goo, den Lateinkrämer.

Sechstes Kapitel. >

Engliſche Frauen beſuchen den Geſandten. – Er erhält Briefe aus

Perſien. – Er geräth in eine unerwartete Verlegenheit.

Wir hatten nun mehrere Monate in England zuge

bracht, und fingen an, uns nach und nach an manche der

Sitten der Ungläubigen zu gewöhnen. Wenn zwei von

uns ausgingen, ſo faßten wir uns unter den Arm ſtatt

bei der Hand, wie in unſerm Vaterlande; ja wir ſcheuten

uns nicht, gelegentlich mit einer Frau in derſelben Stel

lung geſehen zu werden. Des Geſandten Teppichleger,

ſein Barbier und ſeine Stallleute ſah man oft auf der

Straße die zu unſerm Hauſe gehörigen Mädchen be

gleiten. Wir hörten auf mit den Fingern zu eſſen, wir

tranken Bier gleich Chriſten, und fanden es beſchwerlich,

auch nur eine halbe Stunde mit untergeſchlagenen Füßen

zu ſitzen. Mohamed Beg war der einzige, der feſt an

unſern Gewohnheiten hielt und uns ewig ermahnte,

ſeinem Beiſpiele zu folgen.

Mirza Firouz hatte ſo große Fortſchritte in der

Gunſt der Bewohner des Landes gemacht, daß das Thor

ſeines Hauſes beſtändig von ihnen beſetzt war. Die

Weiber beſonders kamen haufenweiſe, zuweilen von ihren

Männern und Brüdern begleitet, zuweilen in Geſellſchaft,

manchmal ſelbander oder zu dreien, und gelegentlich auch

ganz allein. Sie kamen ohne Furcht oder Schaam,
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manche ſelbſt, ohne den Geſandten zu kennen; dieſe

hielten es für hinlänglich, nach der Circaſſierin zu fragen,

und gingen unſre Treppen herauf, als ob es ein Schau

ſpielhaus geweſen wäre. Gewiß iſt es, daß ſie ſich Frei

heiten mit uns heraus nahmen, wie ſie es bei ihren eignen

Landsleuten nicht gewagt haben würden, da ſie uns ohne

Zweifel für wilde Thiere von den Gebirgen hielten, und kamen,

uns als ſolche anzugaffen. Der Geſandte indeſſen, der

ſo ſcharfſichtig wie ein Luchs war, ließ eine ſo günſtige

Gelegenheit nicht unbenutzt, und ſtiftete Freundſchaft mit

den berühmteſten. Schönheiten. Er hatte einen großen

Vorrath Schawls und andere Koſtbarkeiten, abſichtlich

um Geſchenke zu machen, mitgebracht, der ſich in demſelben

Verhältniß verminderte, wie ſich ſeine Freundinnen ver

mehrten. Er beurtheilte den Glanz der Augen, die Schön

"heit der Haut, die Kleinheit der Füße, den Umfang der

Geſtalt und den wohlriechenden Athem ſeiner Bekauntinnen

eben ſo ſchnell, als die erfahrenſten engliſchen Kaſchen gs

oder Stutzer. Er verſicherte, daß er wirklich in die

Schöne verliebt ſey, die zuerſt ſeine Aufmerkſam

keit auf ſich gezogen, allein in der That blieb ſein

Herz gewöhnlich im Beſitz der letzten flammenden

Augen, die ihre Strahlen auf ihn geſchoſſen. Verliebt in

ſich ſelbſt, verliebt in alle, die ihn umgaben, führte er

ein Leben, um welches die Gläubigen im Paradieſe ihn

hätten beneiden können, und ſein Gehirn floß von Ge

ſundheit über.

Allein wie unſer Scheikh in ſeiner Weisheit ſagt:

welcher Roſenſtock kann immer grünen, oder welche Run

dung wird nicht gelegentlich durch Magerkeit entſtellt?

mitten in allem ſeinem Glücke kam eines Morgens eine

Depeſche von dem Fuße des Thrones unſers Königs der

Könige, von dem kaiſerlichen Steigbügel datirt, welche
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unſerm Geſandten ernſthaften Stoff zur ueberlegung gab.

So wie er die zahlreichen an ihn gerichteten Briefe ent

rollte, theilte er uns ſogleich deren Inhalt durch ſeine

Ausrufungen mit.

„So hat jener bankerotte Paſcha von Arz-Roum

eine Klage gegen mich angebracht,“ ſagte er laut, „daß

ich meinem Schatir die Ohren abgeſchnitten! Möge ſeine

Leber zu Waſſer werden ! Inſchallah allah! ich will

ihn zu weniger als einem Hund machen, wenn ich zurückkehre.

Und der alte Fuchs, Mirza Scheffi, hat dieſe gute Gelegenheit

nicht vorbeigelaſſen, des Schachs Antlitz auf mich zu

wenden; möge Unglück ſeine Vorfahren befallen! Laßt

mich nur einmal den Gebrauch meiner Zunge vor dem

Schach haben, wir wollen ſehen, wer von uns der größte

iſt. Trotz aller ſeiner Liſt, will ich ihn mir ſeinem

ganzen Anhange überſchwatzen! O!“ ſagte er, ſeine

Briefe umwendend, „hier finde ich endlich einen von

Hauſe.“ Er durchflog ein Malt uſeh, einen kleinen

in einem großen Briefe eingeſchloſſenen Zettel, der augen

ſcheinlich von der Khanum, ſeiner Gemahlin war. Im

Leſen ſchien er in große Bewegung zu gerathen; ſeine

Naſenlöcher erweiterten ſich und ſein Bart breitete ſich

aus. Obgleich er ſeine Gefühle zu verbergen ſuchte, ſo

überwältigten ſie ihn doch, und er brach in folgende

Worte aus: „Ich wollte, daß die Cirkaſſierin, ihr Vater,

ihre Mutter und ihr ganzer Stamm auf dem Grunde des

Meeres gelegen hätten, ehe ich ſie jemals erblickte! Wun

derbare Aſche iſt auf mein Haupt gefallen! So rechnet

man mich nicht unter die Zahl der Menſchenkinder in

meiner eignen Familie, weil ich ſie in mein Haus auf

– genommen! Ich werde ein Namerd, ein Niemand und

ich weiß nicht was ſonſt noch genannt. Mit alle dem wird

ſie, wenn ſie nach Tehran zurückkehrt, eine geſchickte Perſon
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ſeyn, und die Khanum wird eine Sclavin haben, wie

keine andre Frau in ganz Perſien eine beſitzt. Ach“ ſagte

er, „mein Leben iſt durch dieſes Haremsgeſchwätz in

Bitterkeit verwandelt! Was iſt zu thun ? Ach, Mahbob!“

dabei wandte er ſich an ſeinen vertrauten ſchwarzen

Sclaven, „wir wollen ſie ſogleich zurückſenden, und

meine Seele wird frei ſeyn!“ Dabei ergriff er ihn beim

Rockkragen und ſchüttelte ihn tüchtig. -

Er fuhr lange fort, über den Inhalt ſeiner Briefe

zu reden, ſchmähte den erſten Miniſter und lobte

den Schach, bald meinte er, der Schach thue ihm

Unrecht und lobte ſich ſelbſt, dann ereiferte er ſich

gegen ſeine Frau und ihre Verwandten, und hernach

beklagte er wieder ſein Schickſal, das ihn ſo weit von

ſeiner Heimath hinweg geführt und zwiſchen Ungläubige

geworfen, und prieß hierauf wieder grenzenlos die

Vortrefflichkeit dieſer Ungläubigen, ihre Ehrlichkeit, ihre

Treue, und drückte den lebhaften Wunſch aus, ſein Leben

unter ihnen zuzubringen. Alles dieß war, wie wir wohl

wußten, eine Folge der augenblicklichen Aufregung; denn

wenn er ſich nur erſt wieder beſann, ſo war er ſcharfſichtig

genug, die Schlüſſe des Schickſals als unvermeidlich zu

betrachten, und ſich einer Nothwendigkeit zu unterwerfen,

die keine menſchliche Vorſicht abzuwenden vermag.

Im Laufe des Tages hatten wir unſere Briefe faſt

vergeſſen, und Dinge, die in unſerm Lande Gegenſtände

des Geſprächs ſür einen Monat geweſen wären, wurden

hier in unſerm Gedächtniſſe durch das thätige und ge

ſchäftige Leben, welches mit dem Aufenthalte unter den

Franken verknüpft iſt, faſt unmerklich verwiſcht. Der Ge

ſandte hatte angefangen ein großes Intereſſe an gewiſſeuge

druckten Papieren zu nehmen, die dem Publikum jeden Mor

gen mitgetheilt werden, da faſt kein Tag verging, ohne daß
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die kleinſten Vorgänge ſeines Lebens darin erzählt wurden.

„Nun laßt uns ſehen, ſagte er, „was dieſe feigen Lügen

ſchreiber heute von mir ſagen werden. Man wird mir

den Inhalt meiner Briefe vorlegen, und ohne Zweifel

werden ſie mir erzählen, daß der Schach mir den Felek,

die Baſtonade, für meine Rückkehr in Bereitſchaft hält.“

Gegen das Ende des Tages, begab ſich indeſſen eine

Sache, welche in der That von den Lügenſchreibern erzählt

ward, ohne daß jedoch irgend etwas anders daraus er

folgte, als große perſönliche Furcht des Geſandten und

einige Beluſtigung für die Zuſchauer.

Ungefähr um die Zeit des Schlafengehens hörten wir

eine ſonderbare Bewegung in dem Dewan Khan eh oder

der Audienzhalle des Geſandten, Stöße, Stampfen mit

den Füßen, laute Stimmen wurden unaufhörlich gehört, und

erhoben ſich bald zu einem ſo beunruhigenden Grade, daß man

ſie deutlich in den benachbarten Häuſern vernahm. Ich be

ſtrebte mich, Zutritt zu erhalten, und konnte gerade noch

einen Blick auf den Stellvertreter des Schachs werfen,

der ohne Mütze oder Kleid in einem dem Anſcheine nach

ſehr verwirrten Zuſtande erſchien. Er warf die Thüre

vor mir mit Heftigkeit zu. Der Mehmandar, der ſich

im Hauſe befand, eilte ebenfalls herbei, um zu erfahren,

was da vorgehe, allein da wir ſahen, daß der Zugang zu

dem Schauplatze nicht erlaubt war, ſo zogen wir uns

zurück; der Lärm dauerte fort und unſre Furcht ſtieg, als

auf einmal Mahbob, des Geſandten Sclave, in großer

Angſt zu dem Mehmandar kam, und ihn um Allahs willen

bat, zu Hülfe zu eilen. Ich begleitete den Mehmandar

in den Dewan Khaneh, und das Erſte, was

uns in die Augen fiel, war eine wohlgekleidete Dame auf

dem Sopha ausgeſtreckt, und eine jüngere, die weinend

an ihrer Seite ſtand. Der Mehmaudar erkundigte ſich
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nach der Urſache dieſer ſonderbaren Scene. Die Dame

ſtarrte ihn eine Weile an, wollte aber keine Antwort geben; die

andere ſchluchzte. Endlich ſchrie die Hauptperſon, die ſich

ſtellte, als ob ſie den Mehmandar für den Geſandten hielte:

„Haltet Ihr mich für eine Närrin, daß ich nicht Euren

Kunſtgriff ſehen ſollte? Ihr ſeyd weggegangen, habt Euch

den Bart abgeſchoren und denkt mich nun zu ſchrecken, indem

Ihr eine andere Geſtalt annehmt. Allein ich will nicht

gehen, Nichts in der Welt ſoll mich von dieſem Platze

vertreiben.“ Darauf ſagte ihr der Mehmandar, der die Ge

wohnheiten ſeines Landes kannte, wenn ſie nicht im Augen

blick ſich entferne, werde er die Wache rufen und ſie

mit Gewalt hinauswerfen laſſen. Da ſie ſah, daß ſie

nichts auszurichten vermochte, ſtürzte ſie, von ihrer Dienerin

begleitet, aus dem Hauſe, und ſo endete dieſe Scene, die

würdig wäre, in Tauſend und Einer Nacht zu ſtehen.

Unſer Herr hatte ſich indeſſen eilig in ſein Schlaf

zimmer zurückgezogen, und wir hörten und ſahen nichts

von ihm bis am nächſten Morgen, wo er uns mit der

beſten Laune, und nicht ohne einige Verwirrung folgenden

Bericht von ſeinem ſonderbaren Abentheuer machte.

Nachdem ich meine Briefe geleſen, beſtieg ich mein

Pferd und ritt in den Park. Ich war in tiefen Ge

danken über den Inhalt derſelben verloren und blickte

weder zur Rechten noch zur Linken, als ich plötzlich von

einem Bedienten angehalten ward, der auf zwei Damen

zu Fuße deutete und mir ſagte, daß die eine derſelben

mit mir zu reden wünſchte. Ich machte der älteſten von

beiden eine Verbeugung, und ſie erwiederte dieſe ſogleich

ohne Schaam und Verwirrung mit einer Menge ſchöner

Sachen, und ſagte, es würde ihr ein großes Vergnügen

gewähren, mir einen Abendbeſuch abzuſtatten. G

„Dabei iſt nichts Uebles,“ ſagte ich, „Bismillah!
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Namen kommt.“ Sie willigte ein, und ich nahm Ab

ſchied, allein ich bemerkte, daß ſie nicht wie eine Englän

derin ausſah, ſondern die dunkeln Züge einer Aſiatin

hatte, und weder jung noch ſchön war. Unſrer Gewohn

heit in Perſien gemäß, unſre Thüren allen Beſuchern

offen zu laſſen, trug ich kein Bedenken ſie zu empfangen.

Sie kam, von einem jungen Mädchen begleitet, die ihre

Dienerin oder Gefährtin oder was weiß ich ſeyn mochte;

auf alle Fälle war ſie ihr an Rang untergeordnet, wenn

gleich nicht an Schönheit, denn ſie war zum Erſtaunen

hübſch. Ich wußte nicht recht, wie ich mich gegen einen

ſolchen Beſuch zu benehmen hatte. Die Frau ſagte eine

Menge Dinge, die ich nicht verſtand, allein ich entdeckte

daß ſie keine Engländerin, ſondern eine Portugieſin war.

Unſre Unterredung fing an ſehr ſchleichend zu werden.

Ich that, was ich in meinem Vaterlande bei einer ſolchen

Gelegenheit gethan haben würde; ich befahl Früchte und

Wein zu bringen, allein da meine Dame anfing mir

Langeweile zu machen, ſo wandte ich mich an die junge

Schönheit. Meine Artigkeit war am unrechten Orte an

gebracht, wie ich bald bemerkte. Die junge zeigte Furcht,

die alte Eiferſucht, ein Ungewitter erhob ſich, die

Portugieſin ſah finſter aus, und ihre Miene bedeutete

nichts Gutes. Ich hatte oft die Wirkung der Eiferſucht

in unſern Harems geſehen, allein nie war ſie mir in

ſolcher Höhe vorgekommen. Die Frau ſtürmte und raſete,

ſie warf ihre Arme wechſelweiſe auf und nieder; ſie lief

mir im Zimmer nach, ſie ſchlug mich, ſie warf mir die

Mütze vom Kopfe, zerriß mein Caba in Stücken. „Es

giebt nur einen Allah!“ ſchrie ich in der größten Angſt.

Ich wußte gar nicht was ſie wollte, oder wie ich ſie

beruhigen ſollte. Ich gab ihr Geld, ſie nahm es und

warf es an die großen Spiegel, die in dem Zimmer hängen.

Hajji Baba's Begebenheiten. II. Theil. 16



Während dieſer Zeit ſchluchzte das junge Mädchen laut.

Endlich ward ich dieſes ſchrecklichen Zuſtandes müde, und

rannte von ihr weg, um mich in meinem Zimmer zu ver

ſchließen; das Uebrige wißt Ihr. In Allahs Namen,

ſagt mir, wer dieſe ſonderbare Frau ſeyn mochte? Es

ſchien mir ſie ſey eine Khan um. Ihr wohlgekleideter

Bediente, ihre eigenen Kleider, ihre Begleiterin, alles zeigte,

daß ſie keine gemeine Frau war; allein ſolche Eiferſucht,

und ſolche Streiche, wie ſie mir gab, konnten, bei meinem

Barte, nur von dem leibhaftigen Schaitan herrühren.“

Der Mehmandar war eben ſo verlegen als wir ſelbſt,

um den Vorfall zu erklären. Er warnte den Geſandten,

keinen Leuten den Eintritt in ſein Haus zu verſtatten,

die man nicht bei ihm eingeführt habe, und bemerkte, daß

London nicht gleich Ispahan ſey, wo Jedermann mehr

oder weniger bekannt ſey, ſondern ein ungeheurer Sam

melplatz von allerhand Menſchen genannt werden könne,

von denen eine Menge ſich durch verbotne Mittel erhält,

und daß die Dame wahrſcheinlich zu dieſen gehöre.

Kurz er gab zu verſtehen, daß ſie weder mehr noch

weniger als eine fremde Jafjaf ſey.

„Aber“ ſagte der Geſandte, „dieſe bankerotten Lügner

werden ſogleich bekannt machen, daß ich meine cirkaſſiſche

Sclavin geprügelt habe, und auſſer den andern Lügen,

die ſie von mir erzählt haben, werde ich noch als ein

Ungeheuer von Grauſamkeit betrachtet werden. Was iſt

zu thun ? Bei dem gebenedeiten Ali, ich will ſie in mein

Haus nach Tehran ſenden, und dann wird meine Seele

frei ſeyn!“

Mit dieſem Entſchluſſe trennten wir uns.



Sie bent es Kapitel.

Engliſche Lügen. – Hajji Baba macht eine neue Bekanntſchaft. –

Er beſchreibt die Familie Hogg.

Dieß Abentheuer ward bald vergeſſen, der Geſandte

ging ſeinem Vergnügen nach, lebte faſt ausſchließend

mit den Ungläubigen, und überließ ſein Gefolge, mich

eingeſchloſſen, ſich ſelbſt. Was man auch von der Nei

gung der Perſer zu Lügen ſagen mag, ſo fanden wir

doch in England ein Syſtem von Betrügerei, welches

alles, deſſen wir uns in Perſien rühmen konnten,

bei weitem übertraf. Es verging faſt kein Tag, an

welchem der Geſandte nicht gebeten ward, ſeinen

Namen zur Verbreitung irgend einer großen Lüge herzu

geben. Ein Mann zwang ihm eine Kutſcherpeitſche zum

Geſchenk auf, und ſchrieb ſogleich mit großen Buchſtaben

über ſeinen Laden: „Sattler des Schachs von Perſien.“

Bei einer andern Gelegenheit gingen Mohamed und ich

ruhig die Straße herauf ſpazieren, und betrachteten die

Buden, als ein Mann mit einer Schürze ſich uns in

großer Demuth näherte, und uns einlud in ſein Haus

zu treten. Er war ein Hoſenmacher und beſtand darauf,

für einen jeden von uns ein Paar lederne Beinkleider ver

fertigen zu wollen. Vergebens ſagten wir ihm, daß es

nicht die Gewohnheit in unſerm Lande ſey lederne Bein

kleider zu tragen, daß ein ſolches Kleidungsſtück in Iran

unbekannt ſey. Nichts konnte ihn zufrieden ſtellen, er

beredte uns ſeinen Wünſchen nachzugeben, und nahm uns

auf der Stelle das Maß. Wir hörten hernach, daß ſeine

Abſicht dabei ſey, über ſeinen Laden zu ſchreiben: ,,Hoſen
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macher des Propheten Mahomed.“ Dieß geſchah augen

ſcheinlich um uns in den Bart zu lachen, und wir konnten

uns in der That nicht überzeugen, daß irgend jemand

in der Welt eine ſolche Läſterung hätte erſinnen können, bis

man uns verſicherte, daß es einen wohlbekannten Laden

in der beſuchteſten Gegend von London gäbe, wo man

das Daſeyn eines Gottes öffentlich läugne, die chriſtliche

Religion einen Betrug nenne, und wo man jede Art

von Läſterung für einen gewiſſen Preis den Miscal*)

kaufen könne.

Eine der größten Beläſtigungen, denen ſich der Ge

ſandte ausgeſetzt ſah, kam von dem Theater und den öffent

lichen Schauſtellungen. Um die Menge herbei zu ziehn,

lud man ihn beſtändig ein, den Vorſtellungen beizu

wohnen, kündigte ſeine Erſcheinung auf großen gedruckten

Bogen in der ganzen Stadt an, und ſetzte die Lüge

hinzu, daß er das Stück gewählt und die Aufführung

deſſelben anbefohlen habe. Wie konnte er dieß, da er

kaum die erſten Seiten einer engliſchen Fibel zu leſen im

Stande war? Wenn er indeſſen zu ſehr gequält ward, ſo

ſandte er mich gewöhnlich ins Theater um ſeine Perſon

vorzuſtellen, und einer unſrer engliſchen Bedienten mußte

den Mehmandar ſpielen. An einen ſolchen Orte, in einem

Schauſpielhauſe, das man die Pferdeoper nennt, wo ich

mir das Anſehn meines Herrn gab, meinen Backenbart

ſtrich, und auf alle Anweſenden von meiner Höhe herab

ſah, machte ich die Bekanntſchaft einer engliſchen Familie,

die aus einem ungeheuer fetten Vater, einer ſehr mageren

Mutter mit ihrem Sohne und drei Töchtern beſtand.

Sie ſaßen in der nächſten Loge neben mir, und

mein Ellbogen berührte gelegentlich den einer der jüngern
-

»

*) 24 Henn nachen einen Miscal.
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Töchter. Dieß verurſachte Blicke, Grimaſſen nnd den

Ausdruck des Wunſches, Bekanntſchaft zu machen. Zuletzt

ſagte die Mutter, ſich über die Tochter beugend: „biete

Sr. Excellenz eine Orange an,“ worauf ſie, indem ſich

ein ungeheures rothes Wangenpaar purpurn färbte,

zaudernd die Frucht in ihrer Hand darbot. Eine ſo

ganz perſiſche Artigkeit, die ſo viel guten Willen und

Freundſchaft anzeigte, ward von mir mit einer unmittel

baren Verſicherung der Dankbarkeit angenommen und

ich brauchte Ausdrücke, die denen ähnlich waren, die ich

in Perſien bei einer ſolchen Gelegenheit gebraucht haben

würde. Hierauf ſtand der Papa mit vieler Förmlichkeit

auf. Er war ein vollkommaer Bajbaj, *) einer, der

augenſcheinlich ausgemacht hatte, daß das Paradies in

der Mitte ſeines eignen Körpers ſitze, und daß mit Piſta

zien gefüllte Lammsbraten, die einzigen Güter dieſer

Welt ſeyen, die einen Preis hätten. Er dankte mir für

meine Höflichkeit und hoffte, daß in Zukunft Engländer

und Perſer durch die engſten Bande der Freundſchaft

verbunden bleiben würden. s -

Ich nahm eine geſandtenartige Miene an und ſagte,

es ſey augenſcheinlich, daß er ein Mann von Verſtand, ein

Gelehrter, ein Mann, der die Welt kenne, und ein Dowlot

Cha, ein Freund ſeines Landes ſey, und ich werde nicht

verfehlen, dem Schach anzuzeigen, welchen getreuen Diener

ich in ihm gefunden habe. *) :: -,

Er ſchien etwas betroffen über dieſe Rede; allein er

faßte ſich bald und legte mir einige Fragen vor, z. B. ob

wir irgend etwas dieſem Aehnliches in Perſien hätten,

(indem er auf das Theater zeigte) ob wir Pferde wie
Y– " . . . . . . . . - -

*) Ein Mann deſſen Fleiſch vor Fett zittert.

**) Der Schach vom Perſien nennt jedermann ſeinen N okes

oder Diener. - * * *. -

- --

- - -

>
-
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dieſe beſäßen, ob ich franzöſiſch ſpräche, und ob ich ver

heirathet ſey und Kinder habe.

Auf meine Antwort, daß ich unverheirathet ſey, be

merkte ich, daß die jungen Damen ein andres Geſicht

machten und ihren Anzug neu ordneten.

Die Aufmerkſamkeit der Mutter für mich war unab

läſſig, und ehe das Schauſpiel geendigt war, wußte ich

die Geſchichte der ganzen Familie und war mit allen

vortrefflichen Eigenſchaften und Ausſichten ihrer Töchter

bekannt. Dieß zeigte mir, daß ſie eine ausgemachte alte

Taftaf war. *) Die älteſte Tochter, verſicherte ſie mir,

ſey ein ſehr gutes Mädchen; ſie war beſchäftigt Juden zu

bekehren, war wohlthätig gegen die Armen, verfertigte

Strümpfe und Röcke für ſie, und unterrichtete ihre

Kinder. Die zweite, die ſchönſte in der Familie, war

auch die talentvollſte; ſie ſang und tanzte vortrefflich,

malte Blumen und ſprach italieniſch. Die jüngſte, ſetzte

ſie hinzu, verſpräche ſehr viel, allein ſie ſey zu jung, um

bemerkt zu werden, ſie ſey noch nicht in Geſellſchaft ein

geführt; ſie ſey noch nicht durch die Schaale gebrochen,

wie die Türken zu ſagen pflegen. Sie gab zu verſtehen,

daß ſie einmal ſehr reich werden würden, da ſie viele

wohlhabende alte Tanten zu beerben hätten, und hier

entdeckte ich wenigſtens einen guten Grund, warum die

Engländer ſo viel Sorge für ihre alte Weiber tragen.

Sie ſprach dann von ihrem Manne, der ganz das Ideal

eines vollkommnen Ehemannes ſey, ſehr reich und ſehr

freigebig ſey, freilich müſſe er für ſeine Söhne ſorgen,

allein ihm bliebe doch genug, ſeine Töchter ebenfalls in

gute Umſtände zu verſetzen.

„Maſchallah! gelobt ſey Allah!“ ſagte ich, „er

..
.

. . .

*) Eine Plaudertaſche.
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iſt auch ſehr fett, und „ſetzte ich hinzu, „wie iſt denn

ſein beglückter Name ?“

„Hogg, *) Eure Ercellenz zu dienen,“ verſetzte ſie,

„es iſt eine alte ſchottiſche Familie, und wir ſchmei

cheln uns zu den älteſten Zweigen des Stammes zu ge

hören.“ W.

„Penoch be Choda! Allah ſchütze uns,“ ſagte ich

zu mir ſelbſt, „eine Familie von unreinen Thieren, und

noch obendrein eine alte Familie ! Mein Glück iſt im

Steigen, da ich in ſolche Geſellſchaft gerathen bin; „und

was iſt denn Euer eigner und der jungen Damen

Name?“ fuhr ich fort.

„Wir ſind alle Hoggs,“ verſetzte die Mutter, „ganz

natürlich; dieß Mädchen,“ indem ſie mich ihrer älteſten

Tochter vorſtellte, „heißt Mary, die zweite Beſſy und die

dritte Jeſſy.“ -

. Nun hielten ſich die jungen Mädchen berechtigt, ſich

mit mir zu unterhalten, und nach und nach wurden wir

völlig mit einander bekannt. -

Ich ward mit Fragen überhäuft. Die älteſte erkun

digte ſich, ob wir unſre Juden bekehrten oder nicht; die

zweite war begierig zu wiſſen, ob ich nach Almack's

ginge, und die dritte fragte ſehr demüthig, was meine

Meinung über Iskander oder Alexander ſey, ob er ein

großer Eroberer geweſen oder nicht?

Alles dreß hörte die Mutter mit großem Wohlgefallen

an, und ich fing an der Unterhaltung mit der Schönen

Intereſſe zu bekommen, deren Mondſcheingeſicht meine

Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, als auf einmal der

Vorhang fiel und die Geſellſchaft ſich zerſtreute: Papa Hogg

*) Hogg heißt ein Schwein auf engliſch; das Wortſpiel iſt hier

unüberſetzbar.
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gab mir eine Karte, wie dieß unter den Franken gewöhn

lich iſt, und bat mich um Erlaubniß, mir ſeine Aufwar

tung machen zu dürfen, worauf wir uns trennten. Ich

ſpielte indeſſen die Rolle des Geſandten nicht lange; denn

ſey es, daß mein Aeußeres ihren Ideen von einem ſo

vornehmen Manne nicht ganz entſprach, oder daß ſie

gleich manchen ihrer Landsleute das Ausfragen liebten,

genug, meine neuen Freunde brachten von meinem eng

liſchen Bedienten heraus, wer ich wirklich ſey, ſo wie

meinen Namen, meinen Titel und mein gauzes Verhältniß.

Ob ſie gut oder übel von mir dachten, war mir ganz

gleichgültig. Es war klar, daß ſie Leute von geringer

Bedeutung waren, und ich hatte lange genug mit den

Engländern gelebt, um zu wiſſen, daß der Hauptgegen

ſtand ihrer Beſtrebungen und Wünſche iſt, ſich an die

Großen anſchließen zu dürfen. ,,Allah! Allah! wie ver

ſchieden ſind ſie von den Perſern!“ rief ich aus, ,,ein

Mann von mittlerm Stande fürchtet den großen Khan

wie ſein Verderben, er verſteckt ſeine Reichthümer und

zieht ſein ſchlechteſtes Kleid an, wenn er vor ihm er
ſcheint.“ - •

Ich hätte mir indeſſen die Mühe ſparen können,

mich über mein Betragen im Theater zu bekümmern, denn

am nächſten Morgen kamen meine Freunde Hoggs vor unſere

Thüre und ließen eine Handvoll ihrer Karten zurück und

eine Einladung für mich, den Mirza Hajji Baba, mit

Sahel und Bibi Hogg (wie man in Indien ſagt) an

einem Tage im folgenden Monat zu Mittag zu eſſen.

„Ich vermuthe,“ ſagte ich, », ſie glauben an die Stern

deuterei, und haben ohne Zweifel für dieſe Mahlzeit den

erſten Tag feſtgeſetzt, an dem ein günſtiges Zuſammen

treffen der Geſtirne ſtatt hat.“

Ich verheimlichte dem Geſandten meine neue Be
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kanntſchaft, denn wiewohl ich ſie oder überhaupt Jeder

mann ohne ſein Vorwiſſen hätte beſuchen können, ſo we

nig bekümmerte er ſich um meine Tritte und Schritte,

ſo fürchtete ich doch, ſeinen Argwohn zu reizen, wenn

ich auf dieſe Weiſe Freunde für mich wählte, und mich

vielleicht ſeinem Tadel auszuſetzen. Zugleich wünſchte ich

auch nicht dem Franken die Art von Abhängigkeit zu

zeigen, in der ich mich gegen den Geſandten befand. Die

Engländer haben keinen Begriff davon, wie ſehr in allen

deſpotiſchen Ländern eine Perſon von geringerem Range

in der Gewalt der Obern ſteht. Die Engländer ſcheinen

völlig unabhängig von einander, und mein Freund Hogg

ſetzt ſeinen Hut aufs Ohr und ſtreift mir nichts dir nichts

bei einem Königsſohne vorüber, während ich in meinem

Lande mir ſo etwas kaum gegen den Küchenjungen des Prin

zen herausnehmen möchte. Während ich dieſe Vorſichts

maßregeln nahm, bemerkte ich, daß ſich ein Plan in meinem

Kopfe feſtgeſetzt hatte, zu dem die Gegenſtände, welche

ich täglich von den jungen Ungläubigen von meiner Be

kanntſchaft abhandeln ſah, Gelegenheit gegeben haben

mochten. Ich dachte an das, was Mama Hogg mir

von dem Reichthum erzählt, den ihre Töchter zu erwar

ten hatten, und ich konnte keinen vernünftigen Grund ſe

hen, warum ich nicht verſuchen ſollte, mir einen Antheil

an einem ſolchen Glücke zu erwerben. Freilich hatte mein

erſter Verſuch als Glücksjäger keinen ſehr günſtigen Erfolg

gehabt, und Zuckernfunds Geſchrei, ſo wie das der teufli

ſchen Weiber, welche ſie umringten, ſcholl noch in mei

nen Ohren; aber was für ein Unterſchied war zwiſchen

ihr und der ſchönen Beſſy mit dem Mondſcheingeſichte!

ich hatte keine Pfeifenſtiele-in-dem engliſchen Bazar ver

kauft. Nach dem, was die Hoggs von mir wußten, mochte

ich der Sohn eines perſiſchen Beglerbegs ſeyn, und ſo

Y
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lange ich ſie nur von dem Geſandten entfernt halten

konnte, ließ ſich nicht abſehen, wie weit ich gehen konnte.

Ich konnte mit einer ſchönen Ungläubigen verheirathet

und im Beſitz von Tauſenden ſeyn, ehe nur einer von

meinen Landsleuten Zeit hatte, ſich den Staub aus den

Augen zu wiſchen, oder ſeine Faſſungskraft von den Bin

den des Erſtaunens zu löſen. 2, Laßt nur einem Jspaha

ner ſeinen eigenen Willen,“ ſagte ich zu mir ſelbſt mit

heimlicher Zufriedenheit, „er wird ſchon ſein Glück zu

machen wiſſen!“ Bin ich nicht wohl gewachſen genug

für Jede, ſie mag ſeyn, wer ſie will? Mein Bart iſt

noch eben ſo ſchwarz als au dem erſteu Tage, wo er ein

Bart genannt ward, und ſollte auch hie und da ein

graues Haar zum Vorſchein kommen, haben wir nicht

Khenna und Reng *) vollauf im Hauſe, um Alles

vollkommen wieder ins Geleiſe zu bringen? Ich fange

nun an engliſch zu verſtehen, und wenn ich nur halb ſo

viel Chum wa H um *) ſprechen lernen kann,

als ich in meiner Mutterſprache weiß, bei Alis Seele,

ich will dem weiſeſten Barte, den jemals ein Franke be

ſeſſen, die beſte Seite abgewinnen, und wäre er Oefla

toons *) Vater in eigner Perſon. Außerdem iſt

das Mädchen an und für ſich ſelbſt ein Kleinod, und

bin ich glücklich genug ſie nach Tehran zu bringen, wer

weiß, wenn ich ſie dem Schah überlaſſe, auf welche

Würden und Ehrenſtellen ich Anſpruch machen kann!“

*) Mittel um das Haar zu färben.

*) Schmeicheleien und Komplimente.

***) Plato.
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A cht es K ap it el.

Er beſucht die Familie Hogg. – Spricht engliſch. – Gibt zu

einigen Mißverſtändniſſen Anlaß und erregt großes Erſtaunen.

Ich fand nöthig mich genau nach der bei einem eng

liſchen Mittageſſen zu beobachtenden Etikette zu erkundi

gen, um nicht bei dem, zu welchem man mich eingela

den, in irgend einen großen Irrthum zu verfallen, und

da ich meinte, es ſey nicht nöthig, meinen Beſuch zu

verſchieben, bis das Feſt vorüber ſey, ſo wagte ich es

mich nach dem Hauſe meiner neuen Freunde zu begeben.

Sie wohnten in einer jener großen Straßen, welche zu

der City führen. Ich klopfte, bis Jemand kam, da ich

bemerkt hatte, daß dies die beſte Art ſey, ſich nicht der

Unbequemlichkeit des Wartens auszuſetzen, und als der

Bediente mit einem Geſichte, auf welchem ſich Eile, Zorn

und Erſtaunen ausdrückten, die Thür öffnete, fand ich,

daß ich zur glücklichen Stunde gekommen ſey, denn auf

meine Frage nach dem Herrn des Hauſes antwortete

der Sclave, er ſey ausgegangen, allein die Dame und

die jungen Khanums ſeyen zu Hauſe. Auf eine ſo leichte

Weiſe ſogleich in einem europäiſchen Harem Zutritt zu

erhalten, war mehr, als ich hatte erwarten können, und

während ich eine lange Treppe hinaufging, hatte ich völlig

Zeit genug, meinen Knebelbart zurecht zu ziehen, und

alle Haare meines Bartes in gehörige Ordnung zu ſtrei

chen. Ich gab meiner Mütze einen neuen Kniff, ſetzte

ſie auf die Seite, drehte meine Zoulfs oder Locken zu

recht und zog meinen Schawl feſt um meine Hüften.

Alles dies geſchah, indem ich hinter einem großen dick

beinigen Ungläubigen herging, der ſich von Zeit zu Zeit

umſah, ob ich ihm folge, und als wir das Ende der
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Treppe erreicht hatten, ſtand er ſtill und fragte mit drei

ſter Stimme nach meinem Namen. Dies gefiel mir

nicht ſonderlich, da ich mich ſogleich erinnerte, daß Zucker

munds grimmige Diener mir dieſelbe wichtige Frage vor

gelegt, und wie bald darauf ſie mich zum Lohn für meine

Mühe die Treppe heruntergeworfen hatten. Ich ſagte

deßhalb in der Geſchwindigkeit in meiner eigenen Sprache:

„Be Schuma Geh;“ *) und zu meinem höchſten Er

ſtaunen öffnete er die Thüre, und ſchrie vor mir her:

Be Schuma Geh, indeß ich ihm in der äußerſten Ver

wunderung über dieſen Vorfall folgte.

Ich fand mich aber bald durch die ſchmeichelhafte

und angenehme Aufnahme beruhigt, die mir von Mama

Hogg und ihren Töchtern zu Theil wurde. Sie fing

damit an die Unwiſſenheit ihres Bedienten zu entſchuldi

gen, dem mein Rang und Titel unbekannt ſey, und der

ſich ſo in meinem Namen geirrt, ,, denn,“ ſagte ſie,

» Sie ſind ein Mirza, nicht wahr?“

„ Ja, Madame,“ antwortete ich, », was iſt z

Ihren Dienſten ?“ - -

,,Aber Mirza bedeutet in Ihrem Lande einen Prin

zen,“ fuhr ſie fort, „wie wir in Moriers Reiſen leſen,

iſt es nicht ſo? “ -

- „ Er ißt zuweilen Koth, Madame, allein

hier er iſt recht,“ verſetzte ich, ſo gut ich es in ihrer

Sprache vermochte. -

Die ſchöne Beſſy fragte mich dann, ob nicht mein

Vater auch ein Mirza ſey, und ob ich nicht von einer

langen Reihe Prinzen abſtamme?

- Ich verſicherte ihr, daß unſer Land in Wahrheit das

Land der Prinzen genannt werden möchte, da wir Mir

*),» Was geht das Euch an.“
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ſchen einem Königsſohn und mir ſey, daß ſein Titel ihm

folge und der meine mir vorgeſetzt würde, und ich gab

ihr ZU verſtehen, daß dieſer Unterſchied in der That ſo

geringe ſey, daß keine große Verſchiedenheit zwiſchen un

ſern beiderſeitigen Anſprüchen ſtatt fände.

So bald wir dieſen Punkt ausgemacht, war es

wirklich beluſtigend zu ſehen, wie das Wort „Prinz“

über ihre Lippen floß, als ob ſie es niemals vorher aus

geſprochen hätten. Was ſie mir auch ſagen mochten, dieſe

kleine Sylbe kam immer zuerſt, bis ich mich zuletzt, um

meiner ſelbſt willen, genöthigt ſah, ihnen einige Fragen

vorzulegen. ,

„ Wo iſt Ihr Papa?“ ſagte ich zu der ſchönen

Beſſy. Die Mama antwortete ſtatt ihrer: „er iſt in die

City gegangen, er beſorgt täglich ſeine Geſchäfte und

kommt des Abends zurück.“ -

» Ha, ha! dann“ ſagte ich, „er iſt ein Kauf

mann – es iſt eben ſo in meinem Lande –

Kaufmann ſitzt in dem Bazar den ganzen Tag,

Abends ſchließt die Bude, und kommt nach

Hauſe. – Was verkauft er, Madame ?“

„ Herr Hogg,“ verſetzte die Dame mit Würde, „hat

keine Bude, er iſt ein Oſtindienhändler.“

„ So verkauft er vielleicht Schinken,“

ſagte ich, weil ich dachte, ſein Namen möchte ſein Ge

werbe bezeichnen, wie dies häufig der Fall in Perſien iſt. *)

z, Verkauft Schinken!“ rief die Dame aus, während

*) Z. B.: Ali Bakal, – Ali, der Lichtgießer. Mohamed

Beg H a y at , Mohamed Beg, der Schneider, Vrf.

Man erinnere ſich hier des unüberſetzbaren Wortſpiels mit dem

- Namen Hogg, der Schwein bedeutet. Ueberſ.
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ihre Töchter kicherten. „Warum ſollte er Schinken ver

kaufen, Prinz ? “

,,Weil er ein Hogg, Madame. In unſerm

Lande, Kaufmann zuweilen heißt nach den

Waaren, die er verkauft.“

,, Ach, Prinz!“ erwiederte die Dame, „ was für

eine ſonderbare Gewohnheit! Hogg iſt ein alter Fami

liennamen und hat nichts mit dem Thiere gemein. Es

gibt Hoggs in England und Schottland.“ -

3, Sie könnten eben ſo wohl ſagen, Prinz,“ bemerkte

Jeſſy, , Sir Francis Bacon *), der berühmte Lord Veru

lam, ſey ein Schweinſchlächter geweſen.“ „Und daß alle

unſere Smiths (Schmidt), Taylors (Schneider), Coopers

(Böttcher), Bakers (Becker), Cooks (Köche) und tauſend

andere ihren Namen von ihren Gewerben tragen,“ ſetzt

Beſſy hinzu. -

„Nun, ſo etwas iſt mir noch nicht vorgekommen,“

beſchloß die Mama. „Herr Hogg ein Schinkenhändler!

In der That, Prinz, woran dachten Sie?“

Ich ward bald gewahr, daß ich unwiſſend und mit

verbundenen Augen in ein verbotenes Heiligthum gerathen

war, und that mein Beſtes, um mich auf eine gute Weiſe

aus der Sache zu ziehen. Ich bat aufs Höflichſte um

Verzeihung, ſagte, ich wandere ohne Führer in engli

ſchen Gewohnheiten herum; ſey es in unſerem Lande

keine Schande ein Kaufmann zu heißen, und ich habe

geglaubt, es könne keine in England ſeyn, wo Kaufleute,

wie man mir geſagt, Beſitzer und folglich Könige von

Ländern ſeyen, die einſt von einigen der mächtigſten Für

ſten des Morgenlandes beherrſcht worden. Ich heilte alle

*) Bacon heißt Speck.

- Ueberſetzer.
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Wunden, die ich ihr verſetzt, indem ich hinzuſetzte: „Herr

Hogg vielleicht ein König von Indien?“

„Nein, Prinz,“ ſagte die Dame augenſcheinlich

ganz beruhigt; „nein, noch nicht; wir nennen ſie Di

rektoren, nicht Könige. Er hofft ſehr bald in der Direk

tion zu ſeyn; ich glaube ſogar, er ſucht bereits ſich Stim

men zu verſchaffen.“ Ich war im Begriff zu fragen,

was es hieße ſich Stimmen zu verſchaffen, als die Der

wiſchähnliche Mary mich mit ſehr leiſer Stimme fragte,

ob ich einen der Miſſionäre, welche neulich nach Perſien

gegangen ſeyen, kenne ? )

,,Ja, Madame,“ ſagte ich, ,, ich kenne einen Padre,

der faſt durch die Mollahs in Ispahan getödtet worden.

Er ſagte ihnen, unſer Prophet ein ſchlechter Bube, ein

Lügner; ſie ſagten ihm, Papa (der Papſt) ein Eſel, und

warfen Steine nach ihm; er lief weg, auf meine Ehre.

,,Allein das war ſehr ſchlecht von Ihren Mollahs,“

ſagte ſie, erröthend. „Warum bekehrten ſie ſich nicht?“

,,Das iſt nicht leicht, Madame,“ ſagte ich; „Schach

ſchneidet ab den Kopf; das iſt ſehr ſchlecht; denn ein

Chriſt iſt ein armſeliger Bube in Perſien, –ißt Schwein,

trinkt Wein, – iſt ſchlechter als ein Jude; nicht daſſelbe

wie in England; Engländer alle rein und reich. König

von England ein ſtarker König. Armenier und Chriſten

in Perſien arm, ſehr arm, – ſehr ſchmutzig, – ſehr

ſchlecht. Nein, Madame, ein armer Muſelmann in Per

ſien iſt beſſer als ein reicher Chriſt.“

„Allein,“ ſagte das Mädchen, die wie ein Mollah

ſprach, „ Sie denken doch auf die Rettung Ihrer Seelen in

Perſien, nicht wahr Prinz?“ -

» Ja, ganz gewiß,“ ſagte ich, indem ich ein eng

liſches Cat if eh oder Wortſpiel wagte, „wir denken viel

an unſere Seelen, allein noch mehr an unſere Soh

-
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len.“ *) Ich verſicherte ihr, daß ich in der That nur

ein ſehr mittelmäßiger Muſelmann ſey, und daß die

Prieſter mir viele Büßungen bei meiner Zurückkunft nach

Perſien auferlegen würden; allein wenn ſie denken könn

ten, daß ich vielleicht ein Chriſt geworden, ſo würden

ſie mich bis an den Rand des Verderbens verfolgen und

mir vielleicht das Leben nehmen. Ich fuhr dann fort:

„König Georg komme nach Perſien, ſende ein großes

Heer, nimmt Perſien; macht einen neuen König da;

dann vielleicht Perſer werden Chriſten. Ein Padre, der

allein kommt, thut kein gut. In Perſien alle Geſchäfte

werden mit dem Schwerte gemacht.“

„Allein wir haben viele Bibeln nach Perſien geſandt,“

ſagte Mary; , dieſe müſſen doch gut thun.“ -

,, Bibel ſehr gut, Madame; Perſer ſagen nicht, es

ſey ſchlecht. Koran auch ſehr gut; Muſelmann ſagt: Ihr

Prophet ſey ein ſehr guter Prophet; warum ſagen Sie

nicht auch, daß unſer Prophet gut ſey?“

,, Ach,“ ſagte ſie, „wir werden Sie zu einem Chri

ſten machen, ehe Sie uns verlaſſen. Sie ſind nie in

unſerer Kirche geweſen, nicht wahr?“

Ich antwortete, ich ſey nie dort geweſen, und würde

nie gewagt haben in eine ihrer Kirchen zu gehen, aus

Furcht vor der ſchlechten Behandlung, die mir vielleicht

da widerfahren möchte, dann wenn ein Chriſt es wagen

ſollte in eine unſerer Moſcheen zu gehen, ſo ſtände es

wie hundert gegen eins, ob er mit heiler Haut wieder

hinaus komme; ich habe nicht gewußt, ob man mich

nicht vielleicht in England auf dieſelbe Weiſe behandeln

würde. -

*) Das engliſche Wortſpiel iſt zwiſchen Soul, Seele und Sole,

Sohle; veide Worte werden auf gleiche Weiſe ausgeſprochen.

Ueberſ.
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Mary verſicherte mir, daß ihre Kirchen den Beken

nern aller Religionen offen ſtänden, und daß ihre Mollahs

nur Gelegenheit ſuchten, die Ungläubigen zu bekehren. Sie

lud mich darauf ein, mit ihrer Familie den folgenden Tag

in die Kirche zu gehen, was ich mit vielem Vergnügen

annahm. - - -

Als ich aufſtand, um Abſchied zu nehmen, ſprach

die Mutter ſehr freundlich mit mir, hoffte, ich werde oft

zu ihnen kommen, während Beſſy, deren Augen häufig

den meinen begegnet waren, lächelte, indem ſie mir in

ſehr gutem Perſiſch ſagte: „ Choda Hafiz Schuma! *)“

Ich bezeugte ihr meine Verwunderung und die Mut

ter verſicherte mir, daß ihre Töchter an nichts als an

mich gedacht hätten, ſeitdem wir uns im Schauſpiel geſe

hen, daß Mary's einziger Wunſch ſey, mich zu bekehren,

daß Beſſy ſchon viel von der perſiſchen Grammatik gelernt

habe und Jeſſy mit nichts Anderem beſchäftigt geweſen

ſey, als perſiſche Geſchichte zu ſtudiren.

Dies machte mir das größte Vergnügen und erhöhte

die Hoffnungen, die ich gefaßt, meine Glücksumſtände

durch dieſe Bekanntſchaft zu verbeſſern; nachdem ich das

Haus verlaſſen, konnte ich nicht aufhören über das, was

ich gehört und geſehen, nachzudenken. „Allah Ho Ak.

bar!“*) ſagte ich lebhaft zu mir ſelbſt, „ſind dies

Weiber? Sie könnten für Veziere und Maſtofeehs *)

gelten. Wer hat jemals Weiber ſo ſprechen hören? Was

bekümmern ſich unſere Weiber um die Religion anderer

Völker? denken ſie je daran, eine andere Sprache als die
- . .

v . 1 :

*) Gott erhalte Euch. . . . . . . . - - -

- **) Großer Gott, - - - -

*) Maſofeeh, ein Schreiber

Haif Babas Begebenheiten. II. Theil. 17
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ihrige zu lernen? und was die Geſchichte betrifft, welche

unter ihnen weiß jemals nur den Unterſchied zwiſchen

Jemſcheed und Schagoor ?“

A x

N e u n t es K ap it el.

Er geht in eine engliſche Kirche. – Vergleicht ſie mit den Moſcheen. -

- Er hört einen jungen Prediger.

Am nächſten Morgen ging ich wieder zu meinen neuen

Freunden. Es war der engliſche Jumah *). Die Kir

chenglocken läuteten, Leute von allen Ständen, hoch und

niedrig, füllten die Straßen, und zu einer gewiſſen Stunde

eilten alle, um ihre Andacht zu verrichten, als ob ſie ſich

nach dem Palaſte des Schachs drängten. „Wie viel beſſer,“

ſagte ich zu Mary, nachdem ich die Familie begrüßt, »wie

viel beſſer wäre es, wenn Eure Kirchen ſtets offen ſtänden,

gleich unſern Moſcheen? Jedermann könnte dann nach

ſeiner eigenen Bequemlichkeit kommen, ſtatt daß jetzt nur

ein Theil Eurer ungeheuern Bevölkerung in einem ſolchen

Gebäude Einlaß findet. Ein ruhiger Winkel, ein Teppich

und ſein Keblah iſt Alles, was ein Muſelmann bedarf,

um ſeine Gebete herzuſagen.“ -

„Unſer öffentlicher Gottesdienſt,“ verſetzte ſie, „wird

von der Regierung beſtimmt.“ - -

»Hierin,“ ſagte ich, „iſt es anders bei uns; denn

obgleich unſer Schach ein völliger Deſpot iſt, ſo kann er

mich doch auf keine Weiſe zwingen, mehr Aſta fer allahs

oder „Gott vergib mir“ zu ſagen, als mir ſelbſt ge

fällt, oder das Fateh auszuſprechen, wenn es mir nicht

beliebt. Er bekümmert ſich nicht um das Waſchen meiner

*) Der mohamedaniſche Ruhetag.
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Füße, noch ob ich mir den Bart kämme oder die Nägel

abſchneide; dies habe ich allein mit meinem Gewiſſen

auszumachen.“ -

Dies Geſpräch fand ſtatt, während wir uns nach

der Kirche begaben, und vorher hatten Vater Hogg und

ich uns die Hände geſchüttelt und man harte mir den

älteſten Sohn vorgeſtellt. Wir gingen alle zugleich in

die Kirche, und Männer und Weiber wurden ohne Unter

ſchied in enge Bänke verſchloſſen. Ich muß geſtehen, daß

meines Bedünkens in dieſem Falle Schleyer für die Wei

ber von der höchſten Nothwendigkeit wären, nnd ein Be

fehl des Schachs deßhalb gegeben werden ſollte; denn wer

kann ſich enthalten ſie anzuſehen? Ich für meinen Theil

konnte meinen Blicken nicht verbieten, ſo ſehr ich mich

auch bemühte, ſich nach dem hübſchen Geſichte der mond

ſcheingleichen Beſſy hinzuwenden.

Ich verſtand manches von dem, was in einem ſchwar

zen Buche ſtand, welches Mary mir in die Hand gab,

und dieſe Stellen fielen mir beſonders auf; ſie erinnerten

mich an ähnliche in unſerem heiligen Koran; allein das

Betragen der Verſammlung erbaute mich nicht ſehr. Der

Peiſch Namaz, oder Vorſprecher des Gebets, ſchien die

Sache nicht ſehr ernſtlich zu meinen; er bewegte weder

das Haupt hin und her, wie unſere frömmſten Mollahs

thun, noch hielt er gelegentlich ſeinen Körper in einer

Art Schwebung. Was die Leute betrifft, ſo ſahen die

einen hier und die andern dorthin; nur wenige ſchienen

andächtig zu beten, und im Ganzen, dies ausgenommen,

daß Alle ſich ganz ruhig verhielten, hätten ſie eben ſo

gut zu Hauſe bleiben mögen. Die Reichen hatten weiche

Kiſſen, um darauf zu ruhen, und die Armen waren mit

mehr Bequemlichkeit verſehen, als in ihren eigenen Häu

ſern. Laßt ſie in muſelmänniſche Länder gehen, dachte
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ich, und dort wahren Ernſt und Andacht lernen. Dort

wird ein Mann ſeine Gebete in der größten Verſamm

lung herſagen, ohne den Kopf weder zur Rechten noch

zur Linken zu drehen. Er ſitzt auf ſeinen Ferſen und hat»

weder Kiſſen noch Fußbänke nöthig, wie die Franken.

Er bedarf keines Buchs, um daraus zu beten, denn ſeine

Gebete wohnen in den Gemächern ſeiner Seele, ſeit man

ihn gelehrt ſie herzuſagen, und wenn er den Koran lie

ſet, ſo iſt die einzige Ceremonie, die er zu beobachten hat,

die, ſeine Hände zu waſchen, ehe er das heilige Buch

aufnimmt. Und dieſe Franken, dachte ich, nehmen ihr

heiliges Buch in die Hand, gerade wie jedes andere

Buch; gewaſchne oder ungewaſchne Hände, das iſt alles

einerlei. Da ich ſah, daß Jedermann ſaß oder in einer

beliebigen Stellung ſtand, ſo fragte ich den alten Herrn

Hogg, wo das chriſtliche Keblah ſey? allein er ſchien

mich nicht zu verſtehen. „ Cobbler!“ *) ſagte er,

,, ſolche Leute verrichten nicht den Gottesdienſt in unſern

Kirchen.“ » -

Ich machte ihm begreiflich, daß ich den Punkt meine,

wohin man ſich wendet, um ſeine Gebete zu verrichten,

da ich immer vermuthet hatte, daß die Chriſten ſich ge

gegen Jeruſalem wendeten, wie wir gegen Mekka.

Alles was ich von ihm herausbringen konnte, war,

daß ſie den Prieſter anſehen, wenn er betete oder pre

digte, und die Orgel, während man ſang.

Ich ſah, daß alle Augen auf mich gerichtet waren

wegen meines vielen Redens; ſo wickelte ich denn für

den Augenblick meine Neugierde in die Falten des Schwei
*

*) Cobbler bedeutet einen Schuhflicker, das Mißverſtändniß liegt

hier in der Aehnlichkeit des Klangs beider Wörter, und das

Wortſpiel iſt folglich unüberſetzbar, -

- Ueberſ

s

–----- ---
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gens und lieh den herrlichen Tönen, welche von der Orgel

erſchallten, ein williges Ohr, denn ſolche Klänge hatte ich

noch nie gehört. Das Singen der Kinder, welche ſie

begleiteten, ſchien mir nicht ſo eindrucksvoll, als manche

der ſchönen Stimmen, die wir zuweilen von unſern

Muezzins hören, wenn ſie unſer Glaubensbekenntniß

und die Einladung zum Gebet von unſern Minars ſingen,

und gewiß können ſie nicht mit dem prächtigen Geſang

des Khotbeh*) vor dem Schutze des Weltalls vergli

chen werden. - -

Als ich dachte, es ſey Zeit, daß die Ceremonie en

digen ſollte, wie erſtaunte ich, als ich einen jungen Mol

lah, deſſen Bart noch nicht gekeimt hatte, den Predi

gerſtuhl hinauf ſteigen ſah. Wie konnten die Reiſch Se

fids oder Aelteſten, von denen ich manche in der Kirche

ſah, ſich gefallen laſſen, die Lehren eines ſo jungen

Mannes zu hören? dachte ich. Allein mein Erſtaunen

hörte auf, als ich ihn ein Buch aus der Taſche ziehen

ſah, denn ohne Zweifel wollte er die Lehre irgend eines

berühmten Aelteſten predigen, indem er ſie aus dem Ma

nuſcripte ablas; vorauszuſetzen, daß er es wagen würde,

aus ſich ſelbſt zu reden, ſchien mir gerade, als ob man

der ganzen verſammelten Gemeinde in den Bart lachen

wollte.

- Endlich, da der Gottesdienſt zu Ende war, ſtanden

wir auf und gingen hinaus. Wäre ich ein Chriſt in ei

ner mohamedaniſchen Moſchee geweſen, ſo würde ich mei

nen Sternen gedankt haben, wenn ich ſie mit heilen Kno

chen hätte verlaſſen dürfen; allein hier ſah ich, anſtatt

auf irgend eine Weiſe bedroht zu werden, nur Blicke des

Beifalls, mit dem Ausdrucke des Erſtaunens über meine

*) Ein Gebet für den König
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außerordentliche Erſcheinung vermiſcht. Sicher mußte es

etwas Auffallendes ſeyn, einen Bart wie den meinigen

und darüber eine hohe ſchwarze Mütze einzig und allein

unter einer Menge geſchorner Kinne und unbedeckter Köpfe

zu ſehen; aber ich war erſtaunt, daß ich doch ſo wenig

Aufſehen erregte. Die Frau Hogg verlor keine Gelegen

heit, mittelbar oder unmittelbar der Welt zu wiſſen zu

thun, daß ich ein Prinz ſey, und es war ihr gelungen,

mich als ſolchen einer langen Reihe ihrer Bekannten vor

zuſtellen, noch ehe wir die Thore der Kirche verlaſſen

hatten, und als wir an ihr Haus gekommen waren, er

innerte man mich jeden Augenblick an meine Würde.

„Nun Prinz!“ begann ſie, „wie gefiel Ihnen un

ſere Kirche?“

Ich antwortete, daß mir der Gottesdienſt zu lange

und niemand andächtig genug geſchienen habe.

„ Aber, Prinz, unſer Prediger hat Ihnen doch ge

wiß gefallen?“ - -

Ich verſetzte, daß er gut genug zum Anſehen ſeyn

möge; allein wir Morgenländer erwarten Weisheit von

einem grauen Barte und einem reuigen Antlitz und

nicht von einem jungen Biriſch oder Unbärtigen; ein

ſolcher möchte die Weisheit des Salamo und die Lehren

des unſterblichen Imam Mouſa predigen bis er ſchwarz

würde, niemand würde auf ihn hören.

Vater Hogg trat auf meine Seite und ſagte, es

ſey wahr, er habe niemals Weisheit aus einem Barte

gezogen, allein er ſey ſtets am aufmerkſamſten, wenn der

Geiſtliche in einer mächtigen Perücke predige.

Was dies bedeute, ließ ich mir nicht die Zeit nach

zufragen, da ich mich ſehr ſehnte, mich der ſchönen Beſſy

gefällig zu erzeugen; allein ihre Schweſter, Mollah Ma

riam, wie ich ſie nannte, ließ mich nicht dazu kommen.
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Was ich auch ſagen mochte, ſie wußte mich immer auf

religiöſe Gegenſtände zu bringen, und ehe ich noch meine

Augen mit zärtlichen Blicken auf den Gegenſtand meiner

Anbetung werfen konnte, ſaß ich vor einem großen Buche

des Geſetzes und war gezwungen die Ermahnungen mei

ner Bekehrerin anzuhören. Dies ſchien der übrigen Fa

milie nicht beſſer als mir zu behagen, und bald ſah ich

mich mit Fragen von der Mama überhäuft, die nicht

aufhörte, ſich zu erkundigen, ob ich dieſe oder jene große

Khanum kenne, ob ich auf dieſen Ball oder in jene Ge

ſellſchaft ginge und immer mit einem Seufzer endigte,

der zu ſagen ſchien, ſie wünſchte, daß ſie ſelbſt oder ihre

Töchter mehr bekannt und öfters eingeladen werden möch

ten. Es war klar, ſie wünſchte mich zum Mittel zu

machen, um mehr Beſuche von Perſonen von Stande er

halten und wieder ablegen zu können. Der Name einer

gewiſſen Dame ward beſonders häufiger als andre von

ihr wiederholt; ſie ſchien eine Art Banoo, oder wie

man in Indien ſagt, eine Begum zu ſeyn, und der

ſchützende-Schatten eines ihrer Augenlieder von höherem

Werthe als das Gold von ganz Indien. Sie wünſchten

die Stirne auf der Schwelle ihrer Thüre zu reiben und

würden mich, wenn es möglich geweſen wäre, zu ihrem

Ceremonienmeiſter gemacht haben. Und der Zweck von

Allem dieſen war, Einlaß in jenes Londoner Paradies,

Almacks genannt, zu erhalten. Als ich merkte, daß es

jener weibliche Engel Beſſy Hogg war, die beſonders

wünſchte dazu zu gelangen, ſo muß ich geſtehen, daß

Almacks mir ebenfalls als das gelobte Land der Glück

ſeligkeit erſchien, und ich dachte auf der Stelle nach,

wie es mir möglich ſeyn möchte ihre Wünſche zu erfüllen.

Die Familie hatte ſchon mehremal das lebhafte Verlan

gen geäußert, die Bekanntſchaft des Geſandten zu machen,
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A - Y.

allein dies war es gerade, was ich zu vermeiden wünſchte.

Und doch wußte ich, daß von ihm allein die Wünſche

meiner Schönen erfüllt werden konnten. Es war in der

That eine ſchwierige Lage und deßhalb verſiegelte ich für

den Augenblick meine Lippen mit dem Siegel der Vor

ſicht und beſchloß die Angeln meines Verſtandes mit dem

Oele des Witzes zu tränken.

- -

Zehn t es Kapitel.

Der Geſandte beſucht das Haus der oſtindiſchen Compagnie und die

Direktoren. – Hajji Baba begegnet ſeinen neuen Freunden.

Als ich nach Hauſe zurückkehrte, fand ich den Ge

ſandten mit den Vorbereitungen zu einem amtlichen Be

ſuche beſchäftigt, welchen er den folgenden Tag abzuſtat

ten gedachte. Er wollte ſich nach dem oſtindiſchen Palaſte

begeben, der in einem entfernten Theile der City liegt,

und, wie man uns ſagte, eine große Anzahl Zimmer

enthält, in welche alle Schätze von Hind und Seren

dib und Gin *) in ungeheuren Maſſen aufgehäuft lie

gen. Das ganze Gefolge erhielt Befehl ſich in Bereit

ſchaft zu halten, und der Gelegenheit angemeſſene Ge

ſchenke wurden ausgewählt. Unter dieſen befand ſich, als

der größte Beweis der Achtung, welche der Schach der

Coompani zollte, eine prächtig geſchriebene und aus

gemalte Abſchrift von den Poeſien Sr. Majeſtät. Sie

war in ſieben feine Umſchläge gewickelt, über welchen ſich

wieder ſieben gröbere befanden, und ſollte in einem gün

>

*) Indien, Ceylon und China. “

“
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ſtigen Augenblick eigenhändig von dem Geſandten über

geben werden. Die frühern Beherrſcher Indiens waren

große Gönner der Dichter und Freunde ſchön geſchriebener

Werke, und wahrſcheinlich ſchloß der Schach, indem er

dies Geſchenk ſandte, die gegenwärtigen Beſitzer dieſes

Landes werden denſelben Geſchmack haben.

Das Ganze dieſer Regierungsform ſtand noch ſo

dunkel vor unſerm Geiſte, daß wir uns nach der Zeit

ſehnten, wo wir mit unſern eigenen Augen ſehen und

begreifen und überzeugt werden möchten, daß die Fabeln,

welche wir über dieſen Gegenſtand gehört, ungegründet

und das Daſeyn derſelben in der That und unzweifelhaft

ſey. Der Geſandte ſollte auch das Bildniß unſeres Schach

übergeben, wo er auf dem berühmten Perlenkiſſen ru

hend, in den vollen Glanz ſeiner prächtigen Juwelen

gekleidet, dargeſtellt war; ſein Bart fiel bis auf den Gür

tel herab, ſeine Augen waren ſo groß, daß kaum Raum

für ſeine Wangen oder Augenbraunen übrig blieb, und

ſein Körper hielt nur eine Spanne im Umfange. Dies,

meinten wir, würde man als eine noch ſchmeichelhaftere

Gabe betrachten als ſelbſt den Band der vortrefflichen

Gedichte, um ſo mehr da das Gemälde das Werk des

großen Künſtlers, Mahomed Naki Schirazi war.

Der Geſandte kleidete ſich in ſeine prächtige Weſte

von Silberbrokat mit goldenen Blumen durchwirkt. Er

legte ſeinen Dolch mit diamantnem Heft und ſein Schwert

mit dem mit Smaragden beſetzten Gürtel an und den

Zobelpelz, der ſo oft die beglückte Perſon unſers erhabe

nen Beherrſchers geſchmückt hatte. Mohamed Beg war

als Ceremonienmeiſter gekleidet, mit einem Schawl um

ſeine Mütze gewunden, Strümpfe von rothem Tuch an

ſeinen Füßen und den langen, ſein Amt bezeichnenden

Stab in der Hand. Ich trug das Buch, bis wir uns

V.
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im Angeſicht der erlauchten Verſammlung befanden, und

dann ſollte der Geſandte es ſelbſt in die Hand nehmen,

um es dem Haupte derſelben zu übergeben. Ein jeder

von uns hatte ſeinen angewieſenen Poſten, und wir

ſchmeichelten uns, daß der Eindruck des Ganzen des -

Landes, deſſen Abgeordnete wir waren, würdig ſeyn werde.

Wir verfügten uns in Kutſchen nach dem beſtimmten

Orte und die Entfernung, welche wir durchfuhren, be

rechneten wir als dem Umfange der Mauern von Teh

ran gleich; die Straßen waren mit einem ſo dichten Ge

dränge gefüllt, als unſer beſuchteſter Bazar; wir fuhren

zwiſchen einem ſolchen Gewirre von Karren, Wagen,

Kutſchen und Fuhrwerken von aller Art hindurch, daß

es uns ein Wunder ſchien, wie wir unſeru Weg glücklich

zurücklegen konnten. Zu dieſer Zeit hatten wir noch

keine richtige Vorſtellung von der Ausdehnung dieſer er

ſtaunenswürdigen Stadt. Die Zugänge zu dem indiſchen

Palaſte waren eben ſo gedrängt voll, wie die übrigen

Straßen, und ohne durch irgend einen Vorhof zu kom

1Uen, Ä der Geſandte vor einem hohen, von prächtigen

Marmorſäulen geſtützten Thore aus, und befand ſich

auf einmal in dem Hauptgebäude. Alle Eingänge waren

mit prächtig gekleideten und bewaffneten Truppen beſetzt,

auch fehlte es nicht an Muſik, um unſere Ankunft zu

verkündigen. Der Geſandte ward von mehreren Perſonen

empfangen, die ihn im Namen der indiſchen Regierung

bewillkommten und ihn nebſt ſeinem Gefolge durch lange

und gewundene Gänge führten, bis wir ein weitläuftiges

Gemach erreichten. Hier ſahen wir vier und zwanzig

Stühle und vier und zwanzig Franken auf denſelben

ſitzen; und dieſe waren, wie man uns ſagte, die Coom

pan i. Das Haupt derſelben ſaß auf einem höheren Stuhl

als die Uebrigen, und ſein Vakeel oder Stellvertreter



– 267 –

auf einem andern. Der Geſandte wandte ſich an den

erſten und überreichte ihm das koſtbare Buch des Königs

der Könige. Als wir es aus den Hüllen wickelten, mach

ten die vier und zwanzig auf den Stühlen Sitzenden

große Augen, um das königliche Geſchenk zu betrachten,

und ihre Ungeduld wuchs augenſcheinlich, wenn jeder ab

genommene Umſchlag ihre Hoffnungen wieder täuſchte.

Endlich als wir zu dem letzten kamen und ich das Buch

enthüllte, verlängerten ſich die Geſichter mancher Zu

ſchauer in getäuſchter Erwartung; es war klar, ſie hatten

etwas von höherem Werthe zu erblicken gedacht. ,,Es

iſt nur ein Buch!“ erſcholl es von Munde zu Munde,

und alle ſetzten ſich wieder nieder. Ich bemerkte, daß

der Geſandte keineswegs mit dem geringen Eindruck zu

frieden war, den ſeine Gabe hervorgebracht; denn anſtatt

das Buch mit beiden Händen zu empfangen und zu ſei

nem Haupte zu erheben, wie wir gethan haben würden,

nahm der erſte Stuhlſitzer es blos in ſeine rechte Hand,

machte zwei oder drei Verbeugungen und ſagte ein Paar

Worte, welche der Mehmandar in eine lange Rede über

ſetzte. Es ward dann dem Vakeel übergeben, der es

ſeinem Nachbar hinreichte, und ſo ging es der Reihe

nach durch alle vier und zwanzig. Ich bemerkte, daß

die meiſten unter ihnen das Buch das Oberſte nach un

ten gekehrt hielten, und ſagte zu Mohamed Beg, wenn

unſer Schach gewußt hätte, in weſſen Hände das koſt

- bare Werk ſeines Gehirns fallen ſollte, würde er ſich

niemals die Mühe gegeben haben, es ſo weit zu ſenden

um Bewunderer zu ſuchen.

Das Bildniß unſeres Schachs ward nun gebracht

und zur Schau geſtellt. Sobald es ſeiner ganzen Länge

nach ausgebreitet war, fand der Geſandte für nöthig ſich

demſelben zu nähern und ſich niederzuwerfen, als ob
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Se. Majeſtät perſönlich gegenwärtig wäre, und dieſem

Beyſpiele folgten wir auf der Stelle. Allein nicht ein

einziger von den Stuhlſitzern bewegte einen Muskel; ſie

betrachteten unſere Ceremonie mit augenſcheinlichem Er

ſtaunen, und ich darf wohl ſagen, daß nicht ein einziger

von ihnen begriff, zu welcher Höhe ein Perſer die Ehr

furcht und Unterwürfigkeit gegen ſeinen Beherrſcher treibt.

Man lud den Geſandten ein, verſchiedene Theile des

großen Gebäudes zu beſuchen, damit es ihm leichter wer

den möchte, die Art der Geſchäfte zu verſtehen, welche

hier verhandelt werden. Man ſagte ihm, die Truppen,

die er, um ihn zu ehren, aufgeſtellt ſehe, ſeyen aus den

Leuten genommen, welche in den Waarenhäuſern arbeiteten.

,, Ha!“ ſagte der Geſandte, „wenn ihr Sepoys aus

Euren elenden Hindus zu machen verſteht, ſo kann es

nicht ſchwer ſeyn, Eure Laſtträger in Soldaten zu ver

wandeln“ *).

Wir ſahen dann die Schatzkammer; hierauf führte

man uns in eine große mit Bänken ringsum verſehene

Halle, wo bei gewiſſen Gelegenheiten Jedermann aufſte

hen und ſeine Meinung ſagen kann. Wir durchwander

ten dann zahlreiche Defter Chan ehs und Schreibzim

mer, welche die ungeheure Ausbreitung der Geſchäfte zeig

ten, welche von dieſen Handlungskönigen, wie Mohamed

Beg ſie ſehr richtig nannte, getrieben werden, und end

lich brachte man uns in ein herrlich geſchmücktes Ge

mach, die Kilab Chaneh oder Bibliothek genannt.

Bei unſrer Ankunft hier waren wir entzückt, als

eine Zugabe zu den prächtigen Möbeln des Saales noch

eine Verſammlung ſchön geſchmückter Damen zu finden.

*) Die Perſer verachten die Indier als Soldaten, eine Verachtung.

welche wahrſcheinlich ihren Grund in den Eroberungen hat, die

ihr berühmter Nadir Schach ſo leicht gemacht hat.



So wie der Geſandte eintrat, drängten ſie ſich vorwärts,

um uns zu ſehen, und die Vornehmſten wurden ihm vor

geſtellt. Zu meinem Erſtaunen, und ich mag wohl hin

zuſetzen, zu meinem Schrecken, ward ich meine Freunde,

die Hoggs, die alte Mutter, die drei Töchter und den

Vater unter ihnen gewahr. Mich in der Würde zu be

haupten, in der ich mich ihnen dargeſtellt, und zugleich

meine demüthige Stellung gegen den Geſandten beizube

halten, war meiner Ueberzeugung nach ein ſchwieriges

Unternehmen. Zuerſt beſchloß ich, nicht zu thun als ob

ich ſie gewahr würde, allein ich fand bald, daß dieſer

Vorſatz unausführbar ſey. Die alte Dame konnte mich

nicht ſo leicht entwiſchen laſſen; denn was die Andern

auch thun mochten, ſie konnte es nicht unterlaſſen, ſich

mit der Bekanntſchaft eines Prinzen breit zu machen,

Und ich hatte mich nicht geirrt, ſie kam mit der größten

Freude auf mich zu, und ſchüttelte mir die Hand zum

Erſtaunen aller meiner Gefährten. Zu meinem Glücke

hatte man den Geſandten gerade an das andere Ende

des Zimmers geführt, um ihm einige Kunſtſachen zu zei

gen, ſo daß er dieſe freudige Begrüßungsſcene nicht be

merkte. Bald miſchte ſein ganzes Gefolge ſich unter das

Gedränge, und da die Hoggs ſowohl als manche andere

Perſonen in der Geſellſchaft ſich freundlich und gefällig

mit uns beſchäftigten, ſo blieb meine Vertraulichkeit mit

meinen neuen Freunden faſt unbeobachtet. Ich ſah wohl,

daß die alte Dame eifrig wünſchte, an der Spitze ihrer

Töchter dem Geſandten vorgeſtellt zu werden, wie es die

fränkiſche Sitte iſt; allein ich machte mich von ihrem

Verlangen los, indem ich ſagte, es ſey ſo ganz gegen

unſere Gewohnheit, daß ein Mann den Ceremonienmei

ſter von Damen mache, und eine Reihe derſelben vor

führe, als ob er Sclavinnen auf dem Bazar verkaufen
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wollte, daß ich dieſen Auftrag, beſonders bei einer ſo

öffentlichen Gelegenheit, ablehnen müſſe.

Nachdem ich mich ſo für den Augenblick aus der

Verlegenheit gezogen, obgleich ich überzeugt war, daß

keine alte Frau, Mama Hogg mit eingeſchloſſen, ihren

Plan einer ſo leichten Entſchuldigung wegen aufgeben

würde, ſo gab ich mich willig mit Vater Hogg ab, Pe

der Ghoraza, wie ich ihn nannte, und er verſuchte mir

die mannigfaltigen Seltenheiten und Kunſtſachen zu er

klären, welche hier zur Schau geſtellt waren. Faſt alle

waren morgenländiſch; man nannte ſie Seltenheiten in

dieſem Lande, allein für uns waren es die gewöhnlichen

Gegenſtände des gemeinen Lebens. -

Die Bücher überſtiegen gänzlich die Faſſungskraft

meines Führers. Sie ſtanden unter der Aufſicht eines

alten fränkiſchen Mirza, eines ſehr gelehrten Mannes,

wie mein Begleiter mir ſagte, der nun die Pflichten ſei

nes Amtes erfüllte, indem er dem Geſandten die Samm

lung zeigte. Ich ſah an einigen Titeln, daß ſie ſelten

und koſtbar waren. Mein Freund war eifrig bemüht,

mir alle dem Sultan Tippoo abgenommenen Trophäen zu

zeigen, ſeinen Thron, ſeine Waffen und einen Theil ſei

ner Kleidung; es war auch manche Beute von andern

indiſchen Fürſten da, als Schwerter, Speere, Bogen,

Pfeile und Schilde in Ueberfluß. Vater Hogg gab ſich viele

Mühe, mir ein ſchönes Schwert vor Augen zu bringen, von

welchem er verſicherte, daß es einem berühmten Türken,

einem gewiſſen , Kapitän Packer,“ wie er ihn nannte,

zugehört habe. Ich war in Verlegenheit, denn ich hatte

niemals vorher von dieſem Krieger etwas gehört oder ge

leſen; allein als ich den Namen auf der Scheide las und

die eingelegte Inſchrift auf der Klinge, ſo entdeckte ich,
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daß es von einem wohlbekannten türkiſchen Admiral, ei

'nem berühmten Capoudan Paſcha, geführt worden.

,, Barikallah! Allah ſey gelobt,“ dachte ich bei

mir ſelbſt, „wenn du, o Hogg, von dem Stoff biſt,

woraus maa Könige von Hindoſtan macht, was für eine

wunderbare Regierung muß das nicht ſeyn ! “

Ich hatte nicht verfehlt, von Zeit zu Zeit verſtohlene

- Blicke auf die ſchöne Beſſy zu werfen, die in dem Ge

dränge ſtand; allein ich wagte nicht mit ihr zu reden,

aus Furcht, von meinen Landsleuten beobachtet zu wer

den. Sie war von einem jungen knebelbärtigen Ungläu

digen begleitet, deſſen Aufmerkſamkeit für ſie gar nicht

zu den Planen, mein Glück zu machen, paßte; und ich

fing an zu zweifeln, ob mein wohl erhaltener Bart,

meine krauſen Zoulfs und mein ſchmaler Körper, von

wie hohem Werthe ſie auch in meinen Augen ſeyn moch

ten, gegen den Knebelbart des Jünglings, ſeine Tau

benbruſt, ſein gelocktes Haupt und beſonders gegen ein

Paar große Sporen an ſeinen Ferſen Stand halten möch

ten, welche letztere, wie mir mehrere engliſche Unbär

tige verſicherten, einen kürzern Weg zu einem Weiber

-herzen öffneten, als irgend ein Zauber oder Talisman,

den wir Perſer beſitzen möchten. Ich hatte gehört, daß

man ſich ſeidener Strümpfe in Perſien bedient, um Liebe

hervorzubringen, allein niemals von Sporen zu dieſem

Zwecke ſprechen hören. Es war indeſſen gut, daß ich es

wußte, und demnach ſchrieb ich es mir ins Gedächtniß,

um bei der erſten Gelegenheit Gebrauch davon zu machen.

Ich war im Begriffe, das Mondſcheingeſicht anzu

reden, und hatte ein Paar Dutzend meiner artigſten engli

ſchen Worte in dieſer Abſicht zuſammengeſetzt, als ſich

auf einmal ein Getöſe im Zimmer erhob, welches den

Aufbruch des Geſandten anzeigte; wir hatten uns ver
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ſammelt, um ihm in gehöriger Ordnung zu folgen, als

ich auf einmal, gerade da wir im Abſchiednehmen begrif

fen waren, die Mutter Hogg ſich durch das Gedränge

ſtürzen ſah; ſobald ſie mir nahe genug war, rief ſie aus:

„ Erinnern Sie ſich Prinz, daß Sie morgen mit uns

eſſen.“

Es war ein Glück, daß keiner von uns ſahe, von

wem dieſe Worte kamen; allein der Geſandte wandte

ſich zu mir und ſagte: ,,Prinz! wem gilt das?“

„ Was weiß ich davon, o Mirza?“ verſetzte ich.

«-

Eilft es Kapitel.

Die Perſer machen Bemerkungen über das, was ſie geſehen. – Mirza

Firouz erhält Nachrichten aus Perſien. – Er iſt erfreut. –

Hajji Baba iſt betrübt.

-

Sobald wir nach Hauſe gekommen waren, verſam

melten wir uns, unſrer Gewohnheit nach, um den Ge

ſandten in ſeinem Dewan Khan eh oder Audienzzimmer,

bis er uns verabſchiedete. Allein ehe er dies that, be

ſprach er ſich häufig mit uns über die Dinge, welche wir

geſehen, oder über unſer Vaterland und unſre Familien.

Bei dieſer Gelegenheit wandte er ſich an mich und

rief aus: ,, bei meiner Seele, Hajji, wie iſt es Euch heute

ergangen ? in welchem Lichte habt Ihr alle dieſe ſonder

baren Dinge geſehen, die uns vorgekommen?“

. Ich antwortete nach unſerer gewöhnlichen Art: „Aib

ne da red, nicht übel. . Bad neeß, es war nicht

ſchlimm.“ -

„Nun,“ ſagte er, „nun wiſſen wir, was die „Coom

pani“ heißt. Wir müſſen ſogleich eine Beſchreibung

.

/
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von Allem was wir geſehen, nach dem Fuße des Thro

nes ſenden und ſorgfältig und genau alles darſtellen, was

während dieſes Tages unſern Verſtand berührt oder unſer

Auge getroffen. Solches ſind die Befehle des Königs

der Könige.“ . . . -

„ Bei meinen Augen,“ verſetzte ich, „ ich will Alles

niederſchreiben, was ich geſehen, und Alles deutlich machen,

was ich verſtanden; nicht einmal ein Paar Pantoffeln

von Schagrin *), welche Schach Abbas gehörten, ſollen

mir entgehen. Indeſſen will ich Euch doch nicht verheh

len, daß mir dünkt, und vielleicht habe ich Unrecht in

meiner Unwiſſenheit, das Haupt eines weiſen Mannes

ſey ſo viel werth, als die geſammten Kenntniſſe der vier

und zwanzig Stuhl ſitzer, wenn ſie alle dem dicken

Kaufmann ähnlich ſind, mit dem ich ins Geſpräch ge

jeth.“ : > -

“ „Vielleicht habt Ihr recht,“ ſagte der Geſandte;

»allein ich für meinen Theil habe heute mit einem oder

zwei Männern geredet, die in Wahrheit im Beſitz eines

wundervollen Verſtandes ſind, Männer, die ſich gewa

ſchen haben, Männer mit allumfaſſenden Kenntniſſen,

die Euch beſſer ſagen können, wie viel Haare in des

Schachs Bart ſind als Ihr oder ich ſelbſt. Bei Eurem

Haupte, Hajii, ſie legten mir ein Paar Fragen vor,

welche mich nöthigten, mein Vertrauen in Allah zu ſetzen,

indem ich mich bemühte ſie zu beantworten. Es iſt mir

unmöglich Alles zu begreifen, was ich ſahe. Wo können

ſie ſich ſolche Kenntniſſe erworben haben?“

< „Auf der andern Seite,“ ſagte ich, ,,ſetzten mich

- eine oder zwei Fragen in Verlegenheit, welche ein wil

*) Aufſch Sagri iſt hier durch Pantoffeln von Schagrin über

ſetzt; das Wort Schagrin kommt wahrſcheinlich von Sagri.“

Sagri iſt die Haut von dem Rücken des wilden Eſels.

Hajji Baba's Begebenheiten. II. Theil, 48

-
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der Eſel in der Salzwüſte ſich geſchämt haben würde je

manden vorzulegen. Nachdem ſie zuerſt einige Bemer

kungen über unſre braune Farbe gemacht, fragte einer von

ihnen ob wir Caca Siahs oder ſchwarze Brüder *)

in unſerm Lande aufzögen? und ein Andrer, ob wir nicht

die Kuh anbeteten ?“ *)

„ Ein Andrer verſicherte für ganz gewiß,“ ſagte Mo

hamed Beg, „unſer berühmter Tahmas Kouli Khan ſey

ein Irländer geweſen; ſein wahrer Name heiße Thomas

O Calleghan, wir haben dieſen in unſere Sprache auf,

genommen und ihn in der Folge Nadir Schach genannt.“

„ Dies mag Unwiſſenheit oder Ungereimtheit gewe

ſen ſeyn,“ ſagte der Mirza, „allein ſo viel weiß ich,

daß ich das Glück hatte, mit Männern voll Kennt

niſſen zu reden. Der alte Mirza, welcher die Aufſicht

über die Bibliothek hat, machte mich vor Erſtaunen er

ſtarren über einige Bücher, die er mir zeigte, Bücher,

die ſelbſt unſer Schach nicht beſitzt, und welche nur den

Eroberern von Indien gehört haben können. Der Meh

mandar verſicherte mir, er ſey ein ſehr gelehrter Mann,

und in der That, nach dem, was ich ihn, und zwar in

unſerer Sprache ſagen hörte, muß es ein Mollah ſeyn,

wie es nur wenige in der Welt gibt.“

„Die Mollahs in dieſem Lande mit unſern Män

nern des Geſetzes verglichen!“ ſagte Abbas Beg, der

Mirakhor verächtlich; „worauf können ſie Anſprüche

machen?“ -

„Ja,“ ſagte Mohamed Beg, „was Wiſſenſchaft

und Gelehrſamkeit betrifft, da müſſen wir nach Iran ge

hen. Ich habe von keinem einzigen Aſtrologen in Eng

*) So nennt man die Neger gewöhnlich in Perſien.

*) Eine augenſcheinliche Verwechslung der Perſer und Parſen.
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land gehört, und ich zweifle, ob der beſte unter ihnen ei

nen Kalender zu machen verſteht.“

„Was wißt Ihr von Wiſſenſchaft und Gelehrſam

keit, Ihr Dummköpfe?“ rief der Geſandte aus. ,, Ihr

habt nichts als Eure eigenen Bücher geleſen; allein ſeht

dieſe Leute hier, ſie haben Eure und ihre eigenen geleſen!

Bey Eurer Seele ſchwöre ich, der alte Mirza, den ich

heute geſehen, iſt der Vater aller Mollahs und Mirzas

in Iran. Wer hat jemals gehört, daß einer unſerer

Ullemahs zehn Sprachen verſtehe?“

„Das iſt wohl wahr,“ verſetzte Mohamed Beg;

„aber erlaubt mir Euch einzuwenden, daß was Re

ligionsſachen und eine gehörige Erklärung der Aha

dis, der fünftauſend, zweihundert und ſechs und ſechzig

Sprüche unſers heiligen Propheten (möge Segen auf

ihm ruhen!) anlangt, es Niemand gibt, der mit dem

hochgelehrten Hajji Mohamed, dem Muſcht ehed von

Kom zu vergleichen wäre.“

„ O Mann!“ rief der Geſandte triumphirend aus,

,, was hat der Muſchtehed von Kom, oder unſre Reli

gion, oder die Sprüche unſeres heiligen Propheten mit

den Engländern zu ſchaffen? Sie ſind Ungläubige, Menſch;

ſie ſagen, unſer gebenedeiter Peg hember *) ſey kein

ſolcher Mann; unſer Koranſey hauptſächlich aus den

Schriften der bankerotten Juden und aus ihren eigenen

heiligen Büchern gezogen; ſie beten für unſere Bekehrung

in ihren Kirchen.“ - -

Hierauf ſtrich ſich Mohamed Beg den Bart, blies

über ſeine beiden Schultern und murmelte ſein Glaubens

bekenntniß mit leiſer Stimme, während der Geſandte

fortfuhr: „Nicht alle Muſchte heds, welche jemals in

----
»:

*) Der Prophet Mahomed.
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Perſien geblüht, wären im Stande, eine Aenderung in

der Meinung dieſer Leute zu bewirken. Im Gegentheil

ſenden ſie täglich ihre Padres, mit Bibeln beladen, in

unſre Länder, um uns zu bereden unſern Glauben auf

zugeben und den ihrigen anzunehmen. Nun ſprecht noch

von Euren Muſcht eheds! Was unſern Koran be

trifft, ſo haben ſie ſo treue und vollkommene Ueberſetzun

gen davon, daß wenn Ihr neugierig ſeyd zu wiſſen, was

für Kenntniſſe ſie beſitzen, Ihr nur hingehen und dem

Mirza, den wir heute ſahen, irgend eine Frage darüber

vorlegen dürft; da werdet Ihr ſehen, was für eine Ant

wort Ihr bekommt. Allah, Allah! er würde Eure

Seele aus einer Oeffnung Eures Körpers ſpringen laſſen!“

» Es iſt,“ rief ich aus, », doch gewiß, daß, was

Reichthum, Macht, Gelehrſamkeit und Scharfſinn be

trifft, dies ein höchſt wunderbares Volk iſt.“ ...: ..

,,Ja,“ ſagte der Geſandte lachend, „ſogar unſere

Nachbaren und Alliirten, die Coompani.“ if ,

„ Bei Eurem Barte,“ verſetzte ich, „ſie ſind ſchwie

riger zu begreifen, als irgend etwas, das ich bishev ge

ſehen. Ihr müßt geſtehen, o Mirza ! daß das, was wir

heute von ihnen geſehen, auf keine Weiſe der Herrlichkeit

ihrer Beſitzungen in Indien entſpricht.“

,,Ihr ſprecht wahr, Hajji; bei meines Kindes Haupt!

bei Fath Ali Schach's Bart! Ihr habt weiſe geredet.

Was kann das finſtere, räucherige, dumpfe Haus mit

den berühmten Palläſten von Agra und Delhi gemein

haben? Und wie ſollen wir den Glanz des Thrones der

Kaiſer von Hind und die ganze Macht der Dynaſtie des

großen Moguls in den vier und zwauzig alten Herren

ſuchen, die auf Stühlen in einem Zimmer in Leadenhall

Street ſitzen, denn ſo nannte der Mehmandar ihren

Pallaſt?“ . .
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„Wohlgeſprochen bei meinem Haupte!“ rief ich aus.

„ Wie wir dies jemals den Ehrenmännern vor dem Thore

des Königs in Tehran verſtändlich machen ſollen, über

ſteigt meine Begriffe. Wir müſſen ſagen, was wir ge

ſehen haben und dann unſer Vertrauen auf Allah ſetzen!“

Kaum hatten wir dieſe Worte geſprochen, ſo führte

man einen Boten von den Thoren des Königs von Eng

land herein, welcher dem Geſandten ein großes Paket

Briefe und kaiſerliche Firmans von dem Fuße des Thro

nes unſers Königs der Könige übergab. Wir blieben im

Zimmer mit Furcht und Zittern. Er überblickte die Pa

piere. Zuerſt öffnete er einen Brief von ſeinem vertrau

ten: Diener, und ehe er noch zwei Zeilen davon geleſen,

rief er in ausgelaſſener Freude, , Alham Dulillah!

Gott ſey gelobt! Gott ſey gelobt! Endlich hat er in ſei

ner Barmherzigkeit ſeinen Segen über uns geſandt. Der

alte Hund Mirza Scheffi iſt todt!“

Wir ſahen uns Alle voll Erſtaunen an. Ich war

genöthigt mit den Uebrigen », Alham Dulillah!“ zu

rufen, obgleich ich in der That hätte weinen ſollen, denn

durch den Tod unſers Großveziers verlor ich meinen be

ſten Beſchützer am Hofe und die hauptſächlichſte Bürg

ſchaft für die Fortdauer der guten Behandlung von Seite

des Geſandten. -

Sobald er ſein Gebet vollendet, überließ er ſich der

lebhafteſten Freude; er nahm ſich kaum die Zeit, den In

halt ſeiner Briefe zu durchlaufen. Jeder andere Gedanke

verlor ſich in dieſem großen Vorgange; er war von ſei

nem bitterſten und mächtigſten Feinde befreit, und ſeine

Freunde und Verwandte ſtanden nun im Begriff, Macht

und Gewalt zu erhalten. Alle Augenblicke hielt er in

der Mitte ſeiner verwirrten Reden ein und rief auſs

neue aus: „ Mirza Scheffi iſt todt!“ und deu- ganzen

-

-
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Tag über ſpielten dieſe Worte auf ſeinen Lippen, wie

Bienen um eine Lieblingsblume ſummen. -

Ich hatte jetzt nicht viel Zeit darüber nachzudenken,

daß dieſer Vorfall wahrſcheinlich einen großen Einfluß

auf meine Ausſichten in die Zukunft äußern werde, allein

ich bemerkte bald, daß das Betragen des Geſandten ver

ändert war. Er hatte bisher einen Schein von Achtung

gegen mich gezeigt, da er mich als einen Menſchen be

trachtete, der unter dem Schutze der höchſten Behörde

ſtand, obgleich er ihm als ein Spion ſeiner Handlungen

beigegeben war; allein jetzt merkte ich einen ſpöttiſchen

und triumphirenden Ton in ſeinen Worten, wobei ich

meine ganze Klugheit zuſammen nehmen mußte, um mich

mit gehöriger Mäßigung zu betragen. - - -

„ Endlich iſt Euer Vater dahin!“ ſagte er zu mir,

ehe ich das Zimmer verließ; , der alte unreine Hund iſt

todt. Es iſt gut für Euch, daß es ſo gekommen. Kein

Glück konnte Beſtand haben, ſo lange es an das Schick

ſal eines ſolchen alten Aaſes geknüpft war. Der Schach

hat ſich in Beſitz ſeines ganzen Vermögens geſetzt. Alles,

was er beſaß, Alles, was er geſtohlen, erpreßt und in

ſeinen Waarenhäuſern aufgehäuft hatte, iſt nach den Tho

ren des Schachs gewandert. Seine Sclaven ſind unter

die Söhne des Königs und die Omrahs vertheilt, und

ſeine Georgierinnen in der königl. Hofhaltung verſorgt

worden. Es iſt gut für Euch, Hajji, daß Ihr hier ſeyd,

ſonſt würde man auch über Euch verfügt haben.“

,, Ich hoffe, Eure Herablaſſung wird ſich nimmer

vermindern,“ ſagte ich. „Wenn ich einen Freund verlo

ren habe, ſo hege ich das Vertrauen, daß mir ein An

derer in Euch verbleibt.“

„Geht, geht,“ verſetzte er, „ſeyd nur ruhig. Wir

haben alles Vergangene vergeſſen. Wir gehören nicht zu
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denen, die einen Bart von zweierlei Farben zeigen und

einen Tag heiß und den andern kalt blaſen. Wir ſind

nicht Leute, die nach dem Wetter ausſehen.“

, 5 :

32 3 -

Zwölftes Kapitel.

Haffi Babaißt bei einem Engländer zu Mittag. – Von den Perſonen,

„(. . . welche er kennen lernt.

II. - . . .

... Ich war den folgenden Tag ſo ſehr mit Schreiben

beſchäftigt, daß ich anfing zu fürchten, es möchte mir

unmöglich fallen, von dem Geſandten unbemerkt hinweg

zuſchlüpfen, um das längſt projektirte Mittagsmahl mit

meinen Freunden, den Hoggs, verzehren zu können, denn

die glückliche Stunde war endlich erſchienen. Indeſſen

machte doch ein höchſt willkommener Zufall, daß der Ge

ſandte mich und meine Depeſchen vergaß, und als ich

aus der Thüre trat, um mein Verſprechen zu erfüllen,

ſagte ich, Schukur Khoda, Dankſey Allah! und

drehte meinen Knebelbart in friſche Locken.

Ich verfehlte nicht meine Perſon ſo angenehm als

möglich zu machen. Meine alten perſiſchen Hemden, halb

Seide und halb Baumwolle, waren gegen einige glänzend

weiße, von einer engliſchen Nähterin verfertigte vertauſcht

worden; denn nach hunderttauſend Schwierigkeiten hatte

ich endlich von meinem Herrn hinlänglich Geld erhalten,

um mir neue Wäſche und eine ſchöne Caba zu kaufen,

und zum erſtenmale zierte ich meine Füße mit einem

Paar ſeidener Socken. Ich vertrieb mir die Zeit wäh

rend des Weges mit dem Baue eines Luftſchloſſes für

mein künftiges Schickſal. Wenn es mir nur gelänge,

die mondſcheinähnliche Beſſy Hogg zur Braut zu gewin
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nen, ſo wollte ich dem Schickſal ein Schnippchen ſchlagen

und den Reſt meines Lebens unabhängig von Geſandten,

Schachs und Regierungen zubringen. Als ich mich der

Thüre des Hauſes näherte, ſtolperte ich mit dem Fuße,

- und dieſer Umſtand machte mich betroffen, als eine üble

Vorbedeutung. Ich wartete lange, ehe man mir die

Thüre öffnete, was mich gleichfalls etwas in Verlegen

heit ſetzte. Endlich öffnete mir ein Mann mit vielem

weißem Staube auf dem Kopfe, der, dem Anſcheine nach,

in großer Eile war, und nicht Zeit gehabt hatte ſeinen

Rock anzuziehen. Ein Andrer erſchien ebenfalls ſehr eil

fertig, begleitete mich die Treppe hinauf, und als ich

den großen Saal erreichte, fand ich, ſtatt eines Glieds

der Familie, das bereit geweſen wäre mich zu empfan

gen, eine Magd damit beſchäftigt, die Stellung der Stühle

zu ändern, die Tiſche zu reiben und die Kiſſen auszu

klopfen. „Was bedeutet dies?“ dachte ich. „Vielleicht

iſt es nicht der rechte Tag, oder ich bin zu früh gekom

men; wir werden ſehen.“ Wäre ich in Perſien geweſen,

ſo hätte ich mich auf den niedrigſten Platz geſetzt und

meine Einſamkeit benutzt, um meine Gott vergib

mir's herzuſagen und meine Kugeln abzuzähley; allein

hier, wo es keinen niedrigſten Platz gibt, wußte ich

nicht genau, wie ich mich zu verhalten habe und was

ich mit meiner Perſon anfangen ſolle. Da ich indeſſen

einen kleinen Teppich vor dem Kamine gewahr ward,

gerade wie die, deren wir uns zu unſern Gebeten bedie

nen, ſo dachte ich, wenigſtens einigermaßen unſere Ge

wohnheiten zu befolgen, knieete nieder, zog meinen Ro

ſenkranz hervor, ſagte mein Fatt eh und begann ein

hundert und ein Aſtaf er alla hs. Dann und wann

ward ich durch irgend Jemand unterbrochen, der den Kopf

zur Thüre herein ſteckte und ihn eilig wieder zurückzog,
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ehe ich ſehen konnte wer es war. Endlich hörte ich an

die Thüre klopfen, und vom Warten ermüdet, blickte ich

aus dem Fenſter und ſah Vater Hogg ganz gemächlich

vom Pferde ſteigen. „Es iſt klar,“ ſagte ich, „wir rich

ten uns nicht nach denſelben Uhren. Entweder iſt mein

Glück im Umkehren und ich habe die günſtige Stunde

verfehlt, oder die Bewohner dieſes Hauſes denken mit

keinem Gedanken an Zeit und Ort“ Bald hernach fand

ich mich durch ein neues Klopfen erleichtert, und ein Be

dienter kam mit großer Förmlichkeit, irgend einen Vor

fall anzuzeigen, den ich nicht verſtehen konnte, als, ſiehe

da! auf einmal eine mit Federn geputzte Khanum, eine

junge Dame, ein ältlicher Herr und ein anderer blühend

ausſehender Mann ins Zimmer traten. Sie blickten mich

Alle auf verſchiedene Weiſe an; die Khanum lächelte, das

junge Mädchen ſtarrte mich durch ein kleines gläſernes

Inſtrument an, welches ſie dann und wann vor die Au

gen hielt; der alte Mann betrachtete mich mit einem

gleichgültigen Blick und der Andere ſah aus, als ob er

mit mir ſprechen wollte; allein anſtatt mich anzureden,

verfügten ſich alle vier zu einem Fenſter, wo ſie mitein

ander zu flüſtern anfingen. Unmittelbar darauf platzte

Mama Hogg ins Zimmer, von ihren Töchtern begleitet,

ätte in größerer oder geringerer Eile, alle auf einmal re

dend, indem ſie ſich auf mancherlei Weiſe zu entſchuldi

gen ſuchten, nicht fertig geweſen zu ſeyn. Alle wandten

ſich dann plötzlich an mich, und „Prinz!“ ward von

Allen in verſchiedenen Modulationen wiederholt, ſie leg

ten mir verſchiedene Fragen vor, fürchteten, ich habe lange

gewartet und machten mich zuletzt mit den eben ange

kommenen Gäſten bekannt. Ich ſah, daß der blühend

ausſehende Mann ein Fremder war; der ältliche Herr

ſtellte ihn der Frau vom Hauſe vor. Man brachte ihn

-- A
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dann zu mir und ich erfuhr, er: ſey ein ſehr gelehrter

Mann, ein Profeſſor vieler Sprachen, unter andern der

perſiſchen, allein am ſtärkſten ſey er in der chineſiſchen,

- Es dünkte mich, ich habe den ältlichen Herrn ſchon

geſehen, und wirklich erkannte ich in ihm einen der vier

und zwanzig Stuhlſitzer in dem indiſchen Palaſte. Frau

Hogg flüſterte mir ins Ohr, man nenne ihn einen Na

bob, weil er lange in Indien geweſen und mit großen

Reichthümern zurückgekehrtſey; er habe den Gelehrten mit

gebracht, damit er ſich mit mir unterhalten und der Ge

ſellſchaft meine Worte überſetzen möchte. Dieſer Mol

lah (ſo werde ich ihn nennen) verſuchte ſodann eine An

rede auf Perſiſch an mich zu halten, wovon ich nicht das

Geringſte perſtand, und den ganzen Abend konnte ich,

obgleich ich häufig mit ihm ſprach, nie mehr von ihm

herausbringen, als „Belli Sahib, ja, Herr.“ Meh

rere Gäſte kamen in langen Pauſen, und ich ward nach

einander einem Arzte, einem Rechtsgelehrten und einem

Birbaſchi oder Oberſten über Tauſend Sepoys vor

geſtellt. . . . . . .

Jedermann ſchien zum Eſſen bereit, allein man er

wartete einen Lord, einen der Ameers, und ſowohl

Vater als Mutter Hogg ſtimmten überein, daß es un

glückbringend ſeyn würde, ohne ihn anzufangen. Wäh

rend wir alle ungeduldig ſeine Ankunft erwarteten, hörte

man klopfen, Jedermann rief aus: „Gelobt ſey der Pro

phet, hier iſt er!“ und herein trat der junge Stutzer

mit dem Knebelbarte, der meine Eiferſucht wegen der

ſchönen Beſſy erregt hatte, und der entweder vergeſſen

worden war oder unerwartet kam. Er ſchien außeror

dentlich wohl mit ſich ſelbſt zufrieden. Seine Begrüßun

gen beſtanden in Kopfnicken, ſeine Reden beſchränkten

ſich auf ein leiſes Flüſtern; er betrachtete ſeine Füße mit
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Wohlgefallen, ſchien ſich ungemächlich um den Hals zu

fühlen, und niemals mit der Stellung, in die er ſeine

Beine gebracht, zufrieden zu ſeyn. Er that ſogleich, was

ich gern gethan hätte. Er nahm auf der Stelle die Ce

remonie des Ellbogenſchüttelns mit der Jungfrau vor

und ſchwatzte mit ihr und ihren Schweſtern, als ob von

keinem Mittageſſen die Rede geweſen wäre. Endlich,

nachdem man noch eine halbe Stunde gewartet, machte

ſich der abweſende Lord ſichtbar. Es ward ſo viel We

ſens aus ihm gemacht, als ob es nur einen Ameer in

der Welt gegeben hätte. Erſt Vater Hogg und dann die

Mutter ſtellten ihn ihren Töchtern vor. Man unterrich

tete ihn bald darauf, daß ich ein Prinz ſey, was ihn

zu freuen ſchien; allein die übrigen Gäſte wurden nicht

unter den Schatten ſeiner Herablaſſung gebracht. Was

auch ſeine Anſprüche ſeyn, wie hoch er auch unter den

Großen des Landes ſtehen mochte, er war demüthiger

und hatte mehr von einem Derwiſch in ſeinem Aeußern

als irgend einer der Anweſenden, und ſtatt des aufgebla

ſenen Weſens, welches die übrigen Gäſte angenommen

zu haben ſchienen, gab er bald einen ruhigen und an

ſpruchslos höflichen Ton in der Geſellſchaft an. Er war

nicht im geringſten gezwungen, allein die Uebrigen wa

ren es augenſcheinlich, und ſogar Mama Hogg, die von

Natur ſo neugierig, ſo zudringlich, ſo ehrgeizig war,

ſtimmte ihren Ton herab und ſah aus, als ob man ſie

in einen Winkel zu ſitzen verurtheilt hätte.

Endlich ward die Thür geöffnet, und die Ceremonie,

ſich in das Speiſezimmer zu begeben, ging vor ſich, was

viel Zeit erforderte. Es ward ausgemacht, daß ich die

Frau des Hausherrn zu Tiſche führen ſollte. Er ſelbſt

reichte der Frau des Nabobs den Arm und der Lord war
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der Führer einer der Töchter. Die Andern folgten ſo

gut ſie konnten.

Die Tafel ſtellte eine Pracht dar, welche mit den

Schätzen eines Königs wetteifern konnte. Da waren Glä

ſer, Taſſen, Flaſchen, Porzellan und Kunſtſachen genug,

um alle Taukgehs*) in des Schachs größtem Zim

mer zu füllen. Lichter und Lampen ſind in größerer

Zahl ſelbſt nicht in Guliſtan, wenn es erleuchtet iſt.

Ich ſaß auf dem Ehrenplatze, zur Rechten der Hausfrau

(wer würde das in Perſien glauben !) An der andern

Seite ſaß der Lord; neben mir der Mollah, jener Ge

lehrte in morgenländiſchen und andern Sprachen, um

mir zu überſetzen, was ich nicht verſtehen mochte. In

der Nähe ſaßen der Arzt und der Rechtsgelehrte, allein

der Gegenſtand - meiner Wünſche, die Roſenknoſpe, um

welche die Nachtigall meines Herzens immer und ewig

flatterte, war weit entfernt, und wenn ich meinen Kopf

auf die rechte Seite wandte, erhaſchte ich hier und da

einen Blick auf ihre Naſe, jedoch nicht, ohne zugleich

der verhaßten Naſe und dem Knebelbarte meines Neben

buhlers zu begegnen.

Der Ameer ſprach wenig, war aber ſehr höflich

gegen ſeine Nachbarin, die Mama Hogg, die ſich ihm

faſt ausſchließend widmete, indem ſie mich dem Mollah

überließ. Der indiſche Stuhlſitzer ſchwatzte viel von In

dien, von Nawabs, Curries, Crores von Rupien. Jede

Sache ſchien nach ihm auf ſo oder ſo viele Rupien des

Monats berechnet. Seine Frau, welche nahe bei dem

Herrn des Hauſes ſaß, legte, da ſie ſich außer dem un

mittelbaren Einfluß des Ameers befand, die ganze Pracht

*) Eine Art Brühe, welche man in Indieu aus ſehr ſtarken Ge

würzen bereitet.
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ihres Putzes zur Schau aus. Ihre Arme ſtrotzten von

Juwelen und Talismanen, ihr Hals war mit ſchwereren

Ketten, als die unſerer Derwiſche, belaſtet, und ſie trank

eben ſo viel Wein wie irgend eine der ſtärkſten Tänze

rinnen des Schachs. Das hauptſächlichſte Zeichen der

Bekanntſchaft, welches zwiſchen mir und dem Vater Hogg

gewechſelt ward, beſtand in der Ceremonie des Weines,

wodurch großen Theils die Freundſchaft und ſelbſt die

Politik in England beſtimmt wird. Hier mit einem

Manne Wein zu trinken, iſt beinahe daſſelbe als in Per

ſien Salz mit ihm zu eſſen. Ich legte alſo den Grund

zur Freundſchaft mit den andern männlichen Gäſten, in

dem ich Wein mit ihnen trank, was beweiſt, wie gün

ſtig geſinnt dieſes Volk gegen Fremde iſt, da ſie mich

zuerſt zu dieſer Ceremonie einluden. . . . . . . . .

Der Arzt war augenſcheinlich ein Mann, der große

Weisheit beſaß. Jedermann lieh ſeinen Worten ein wil

liges Ohr, denn er gab eine weitläufige und genaue B

ſchreibung von der Beſchaffenheit einer jeden Schüſſel, die

auf den Tiſch kam. Einige derſelben bezeichnete er als

völlig verboten, andere erlaubte er eben zu koſten, es

blieben etwa zwei übrig, von denen er ſagte, ſie möchten

eine erlaubte Speiſe für Menſchen ſeyn. Er ſelbſt aß

indeſſen von Allem, und nur wenige Gäſte ſchienen ſich

durch ſeine Worte abhalten zu laſſen, zu eſſen, was ihnen

gefiel. Er legte mir mehrere Fragen über unſere Spei

ſen vor; er ging noch weiter, er erkundigte ſich, was für

Arzneimittel wir anwendeten, beſonders in den Fälle,
wenn der Magen in Unordnung ſey.

Ich war um eine Antwort verlegen, denn es ſchien

mir nothwendig bei dieſer Gelegenheit einige von meinen

am beſten bemäntelten Ausdrücken zu wählen. Ich machte

mehrere Verſuche mich auf engliſch verſtändlich zu machen;
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aber Niemand konnte mich verſtehen. Ich erinnerte mich

des Mißverſtändniſſes, in welches der Geſandte mit der

Khanum gerathen, und war doppelt auf meiner Hut.

Endlich rief man den Mollah zu Hülfe und erſuchte ihn,

zu überſetzen, was ich ſagte. Ich berichtete ihm, daß wir

in Fällen von Unverdaulichkeit uns gewöhnlich des De

ſtour's bedienten. Er ſtutzte augenſcheinlich über dieſen

Ausdruck, allein beſorgt, man möchte ſeine Kenntniß des

Perſiſchen in Zweifel ziehen, ſagte er dem Arzte, wir han

deln nach der Gewohnheit des Landes. Dies machte die

Sache noch verwirrter, bis der Nabob mir zu Hülfe

kam, und die Fragen des Arztes in Ausdrücken beant

wortete, die mir völlig unbekannt waren.

Während deſſen ſchien der Mollah verwirrt und au

genſcheinlich mit ſich ſelbſt unzufrieden; allein auf einmal

entdeckte er auf der Rückſeite ſeines Tellers einige chine

ſiſche Schriftzüge und bat triumphirend um Erlaubniß,

uns ihren Sinn erklären zu dürfen. Nachdem er ſich zu

vor von meiner Unwiſſenheit in dieſer Sprache verſichert

hatte, gab er eine lange Erklärung, die Jedermann von

ſeiner tiefen Gelehrſamkeit zu überzeugen ſchien, und ge

wann ſo ſein verlornes Gewicht wieder. - -

Während deſſen waren wir mit dem Mittageſſen be

deutend vorgerückt; man hatte alle Schüſſeln weggenom

men und die Bedienten gaben eine Art Stengel von ei

nem gewiſſen grünen Kraut herum. Ich betrachtete das

Gericht, lehnte es aber ab davon zu eſſen; Mutter Hogg

nöthigte mich indeſſen wiederholt es nicht vorbeigehen zu

laſſen und endlich brachte ſie den Alles überwindenden

Grund vor, daß es ſehr viel Geld gekoſtet habe. -

„Wenn theure Sachen am beſten, Ma

- - -



dam e,“ ſagte ich, „beſſer Tomans*) eſſen,

beſſer Eaſche mire - Schawlseſſen.“

Dies machte den Ameer lachen und er zeigte bald

ſeine gute Geſinnung, indern er die Weinceremonie mit

mir durchmachte ur

- Der Rechtsgelehrte legte mir verſchiedene Fragen über

unſere Geſetze vor, und war erſtaunt zu hören, daß die

Muſelmänner kein anderes Geſetzbuch als den Koran ha

ben. „Aber gewiß,“ ſagte er, „müßt Ihr ebenſowohl

Rechtsgelehrte als Prieſter haben; wie kann ein Land
-,

ohne Rechtsgelehrte beſtehen?“ -

Ich antwortete, wir hätten verſchiedene Arten von

Erklärern des Geſetzes, ob man ſie aber Prieſter oder

Rechtsgelehrte nenne, ſey einerlei. „Denn,“ ſagte ich,

in meinem gebrochenen Engliſch, „Ihr, Herr, Ihr

ſprecht Geſetz, – Was für Geſetz ſprecht Ihr?*

„Ich bin ſein Anwald zu Ihren Dienſten,“ ver

ſetzte er. ºn 8 ! r . .

„Ihr keiñº Richter, Herr , Ihr kein
Cazi?“ t e ti: .. -

„Nein“ antwortete er, ſo weit habe ich es noch
uicht gebracht.“ Z“ , , n . . .

„O! dänn“ verſetzte ich, „Ihr reitet keinen weißen

Eſel?“ - . . . . . . . .

**Hierauf gab er keine Antwort, ſondern ſchien verle

gen, da Jedermann über das lichte, was ich in völligem

Ernſt geſagt, irädwas, wie ich ihm zu erklären verſuchte,

eine Ehre ſey; die beſonders unſern großen Mollahs zu

ſtände, indem weiße Eſel und ſogar weiße Maükeſel als

ſeltene und koſtbare Thiere betrachter würden."

Als endlich Alles vorüber war, entfernten ſich die
...

- ** - *** e, - (- - - -

- Die erſfe’sbiläne. . . . . . . . . 9



Frauen, wie gewöhnlich, und die Männer blieben zurück,

um zu trinken. Ich entſchlüpfte ſobald ich konnte von der

Tafel, entſchloſſen, einen Verſuch zu wagen, 2, mit jenem

züchtigen und zarten Reh“ zu reden, welches bis jetzt

allen meinen Aufmerkſamkeiten ausgewichen war, und

beſchloß zu ſehen, ob nicht mein wohlorganiſirter Bart

dem unbedeutenden Knebelbart des Ungläubigen mit den

langen Sporen den Rang ablaufen könne. Als ich in

die Audienzhalle trat, fand ich ſie beſchäftigt warmen Schera

bet für die Geſellſchaft zu bereiten, und während dieſes

Geſchäfts gelang es mir ihr ein Papier mit Verſen in die

Hand zu drücken, in welchen ich die Stärke meiner Lei

denſchaft darſtellte. Ich gab vor, ich habe eine Aufgabs

in perſiſcher Sprache geſchrieben, und wenn ſie nicht im

Stande ſey, ſie zu entziffern, ſo würde ich ſie ihr gern,

ſobald ſie Muße habe, erklären – sº ,,1

Sie ſchien ſehr wohl damit zufrieden und ſagte mir,

ſie ſolle einen ausgezeichneten Platz in ihrem Stammt

buche haben. Ich wußte nicht, was ein Stammhuch ſey,

und fragte auch nicht darnach, allein ich tröſtete mich mit

dem Gedanken, daß es entweder ihr Herz oder ihren Bu

ſen bedeuten ſolle, oder irgend etwas anderes, Zärtliches,

Mein Haupt berührte den Himmel, und ich war faſt be

reit mich in ihrer Gegenwart über und über mit meinem

Dolch zu zerfetzen, um ihr die Heftigkeit meiner Liebe zu

beweiſen. Allein in dieſem Augenblicke näherte ſich der

Langgeſpornte, und ſuchte mich zu gewinnen, indem

er ſich erbot eine Tabaksdoſe mit mir zu theiten. Seine

Abſichten waren mir zu verdächtig, um irgendetwas von

ihm anzunehmen, und da ich nun fühlte, daß ich in der

That feſten Fuß in der Neigung der ſchönen Beſſy gefaßt

habe, ſo überließ ich ihm das Feld, trotz der dringenden

Einladungen der Mama und der andern Damen, verſchie

»



dene Spiele zu ſpielen. „O!“ ſagte ich, indem ich das

Zimmer verließ, „nun ich mit der Liebe geſpielt, verwirft

mein Herz jeden andern Zeitvertreib.“

Dreizehntes Kapitel.

Die Ehrenbezeugungen, welche Hajji Baba zu Theil geworden, haben

unangenehme Folgen. – Er erhält handgreifliche Beweiſe von der

Unzufriedenheit des Geſandten. – Er fürchtet einen Aufruhr in

England.

Ich brachte den ganzen nächſten Tag damit zu, an

meine Liebe zu denken und Verſe über ihre vortrefflichen

Eigenſchaften zu ſchreiben. Ich ſah wenig von dem Ge

ſandten, der, wie ich glaube, auf eine ähnliche Weiſe

im Dienſte ſeiner Zauberin beſchäftigt war; allein am

folgenden Morgen erhielt ich Befehl vor ihm zu erſcheinen.

Ich fand ihn mit einem jener Tagblätter, wie man

ſie in England hat, in der Hand, welches er ſo eben

mit ſeinem Lehrer geleſen hatte, gleich einem Franken

auf und abgehend. Sobald ich hereintrat, ſchrie er mich

an: „Um Allahs willen! ſagt mir, gibt es in dieſem

Lande noch außer uns, etwa einige tolle Iraner?“

,,Was weiß ich davon, o Mirza?“ war meine

Antwort, „vielleicht gibt es deren.“

„, Wer iſt dies?“ ſagte er, auf das Papier zeigend,

„wer iſt dieſer Hundeſohn, der ſich Prinz Hajji Baba nennt?

Leſet, bei Eurer Seele, leſet und ſeht, was für ein Gericht

Koth dies Lügenblatt gefreſſen hat.“

Ich blickte auf das Papier und las zu meine

Schrecken, mit Hülfe des Lehrers, in einer breiten Spalte

deſſelben einen langen Bericht von dem Mittageſſen,

Hajj Babas Begebenheiten. II. Theil, 19
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welches ich bei dem Vater Hogg eingenommen, worin

ich mit großen Buchſtaben als Sr. Hoheit, Prinz Mirza

Hajji Baba aufgeführt war. Jedermanns Name ſtand

lang und breit da. Ich ſchrieb dieſen Artikel hernach in

mein Tagebuch ab, um eine Probe von dieſer ſonderba

ren, den Engländern eigenthümlichen Gewohnheit zu ha

ben, welche öffentliche Liſten von ihren Mittageſſen und

den Leuten, die ſie geſpeiſet haben, geben. Was würden

die Araber in ihren Zelten von dieſer Art von Gaſtfrei

heit ſagen, ſie, die das fette Lamm für ihre Gäſte ſchlach

ten und ſelbſt von gedörrtem Korn leben? Die Schrift

lautete wie folgt: ".

,, Herrn und Frau Hogg's großes Mittageſſen, Port

2, landplace. Dieſe in der großen Welt ausgezeichne

», ten Perſonen gaben Sr. Hoheit dem perſiſchen Prin

„zen Mirza Hajji Baba ein prachtvolles Mittageſſen.

» Die Tafel war mit Sinnbildern der zwiſchen Eng

„land und Perſien herrſchenden Freundſchaft geſchmückt.

„Der engliſche Löwe und die perſiſche Sonne reichten

„ſich die Hände in einem vortrefflichen durchſichtigen

,, Gemälde. Der Glanz der Mahlzeit bedarf keiner

» Beſchreibung, es iſt genug, wenn man ſagt, daß

„ſie aus allen Delikateſſen der Jahrszeit beſtand. Man

„bemerkte, daß Sr. Hoheit ſehr viel von den ſchönſten

z, Spargeln aß, die jemals geſehen worden, und von

,, den Herren Peas und Beans in Bondſtreet zu

,,fünf Guineen das Hundert verkauft worden. In der

,, Geſellſchaft, die Sr. Hoheit zu Ehren eingeladen

„ war, befanden ſich Lord Softly, Sir Henry und

„Lady Cerry, der berühmte chineſiſche Philoſoph, Ho

,, Ho, und eine große Anzahl von Perſonen vom be

,,ſten Ton.“ -

» Nun, habt Ihr geleſen?“ ſagte der Geſandte zu
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mir, während ich nachdachte, was für eine Antwort ich
-

/

ihm geben könnte.

„Ja,“ ſagte ich zögernd, „ich habe geleſen. Son

derbare Gewohnheiten ſind es, die dieſe Engländer haben!

Niemand kann einen mundvoll in dieſem Lande eſſen,

ohne daß es allenthalben ausgeſchrieen und öffentlicher

bekannt gemacht wird, als ſelbſt unſer Glaubensbekennt

niß von den Spitzen unſerer Moſcheen.“

„Am Ende,“ ſagte der Geſandte, „werdet Ihr doch

nicht eingeſtehen, daß Ihr und Niemand als Ihr der

Fürſt ſeyd, der ſo vortrefflich mit den Hoggs *) gefreſ

ſen hat. Geht, geht, Ihr habt Freunde gefunden, die

Eurer würdig ſind.“

„ Es iſt nicht meine Schuld,“ ſagte ich, „wenn

man mich einen Prinzen nennt. Wenn es dieſen Dumm

köpfen, welche alles niederſchreiben, was ihnen in den

Sinn kommt, einfiele, mich den Engel Michael zu nen

nen, könnte ich ſie daran hindern?“

,, Geht,“ ſagte der Geſandte, der immer zorniger

ward, „ redet nicht mehr. Ein Mann, der ſich Freunde

unter einem falſchen Charakter erwirbt, der ſich für ei

nen Königsſohn ausgibt und im Geheim mit unreinen

Thieren lebt und frißt, ein ſolcher Mann verdient aus

der Mündung eines Bombenmörſers geſchoſſen zu werden.

Bei Alle dem, Menſch, gelte ich etwas hier; unſer Schach

gilt etwas. Unſere Bärte ſollen nicht ihren Werth ver

lieren, weil es dem Barbiersſohn aus Ispahan einfällt,

den großen Mann zu ſpielen.“

„Wallah, Billah!“ rief ich aus; „bei Allah,

Mirza, ich kann nichts für Alles dies. Wenn ich einen

*) Das Wortſpiel mit dem Namen Hogg und deſſen Bedeutung

(Schwein) iſt hier immer durchgeführt und geht natürlich in der

Ueverſetzung verloren. Ueverſ.

-
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Fehler begangen habe, indem ich ein Mittageſſen, ver

zehrt, ſo bekenue ich ihn. Wenn der Name meines

Freundes von ungefähr der des unreinen Thieres iſt, ſo

iſt dies nicht meine Schuld; es war mein böſes Schick

ſal, daß ich ſeine Bekanntſchaft machte. Ich bin der

Sohn eines Barbiers, das iſt wahr, allein warum ſollte

ich aus der Mündung eines Mörſers geſchoſſen werden?

Warum ſeyd Ihr ſo kem Schefaket, ſo ungütig ge

gen mich?“

Während der Streit lebhafter zwiſchen uns ward,

hatten ſich zwei oder drei der Bedienten ins Zimmer ge

ſchlichen und ſich vor ihren Herrn geſtellt, während der

engliſche Sprachmeiſter, der ein Ungewitter aufſteigen

ſah, ſich eilig davon machte.

„ Maſchallah! gelobt ſey Allah,“ ſagte der Ge

ſandte mit ſpottendem Tone zu Seid, dem ſchwarzen

Sclaven, und Taki, dem Feraſch: „ſeht, ſeht, dies iſt ein

Schach Zadeh, ein Prinz!“ und zeigte mit dem Fin

ger auf mich. „ Fallt auf die Knie vor ihm! Wir ſind

nichts mehr! Wir ſind der Geringſte unter den Gering

ſten neben ihm ! “

„Was für Worte ſind dies?“ rief ich, und ward

nun auch meinerſeits zornig. „Warum redet Ihr ſo mit

mir? Wenn Ihr mehr mit uns und weniger mit den

Ungläubigen lebtet, ſo würde ich nicht genöthigt ſeyn, Zu

flucht bei den Hoggs zu ſuchen.“ -

,, Sprecht Ihr ſo zu mir?“ brüllte der Geſandte

und ſein Geſicht ward blau vor Wuth, und jedes Haar

in ſeinem Barte ſtand zu Berge. 2, Habt Ihr vergeſſen,

wer ich bin, Ihr, der Ihr weniger als ein Menſch ſeyd?

Eure alte Kuh von einem Vezier iſt nicht mehr am Le

ben, daß Ihr Euch ein ſolches Anſehen geben dürft, be

denkt das! Der Sohn eines Barbiers mag für einen Prin

X
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zen in England gelten, allein er wird weniger als eines

Barbiers Hund ſeyn, wenn er nach Perſien zurückkehrt.

Geht, geht, fuhr er mit einer höchſt verächtlichen Bewe

gung der Hand fort, bekümmert Euch um Eure eigenen

Angelegenheiten und wagt nicht, mir wieder vor die Au

gen zu kommen.“ l - -

i,Wollte Gott ich müßte nicht!“ ſagte ich, als ich

aus dem Zimmer ging; allein dieſe letzten Worte trieben

ſeinen Zorn aufs Höchſte, und vor Wuth ſchrie er den

Dienern, welche vor ihm ſtanden, laut zu, ,,Er redet

nach! Greif ihn, greif ihn, Seid! Taki! greif dieſen

Sohn eines Hundes und gib ihm den Schuh. Willſt Du

noch reden, willſt Du? Du, deſſen Vaters Grab ich ver

unreinigt habe ! “ - . . . "

12. Hierauf warf ſich der Geſandte, mit dem Schuh in

der Hand, über mich her und verſetzte mir mit dem Haken

zwei oder drei Schläge auf den Mund, während Seid

und Taki mir die Hände hielten. Ich lief haſtig die

Treppe hinunter, ſie hinten drein, bis ich die Thüre er

reichte, ich öffnete ſie und eine Sekunde darauf fand ich

mich mitten in der Straße. . . . . .

„Wohin kann ich nun gehen?“ dachte ich. „Hier

iſt kein Heiligthum, wohin ich fliehen, kein warmes Bad,

wohin ich meine Zuflucht nehmen könnte, wie in Tehran.

Außer den Hoggs, wen kenne ich hier? und wenn ich

vor ihnen als ein verſtoßener Flüchtling, anſtatt als ein

Prinz erſchiene, würden ſie mich aufnehmen?“

Ich nderte mehrere Stunden in der Stadt um

her; bald gte ich mein hartes Schickſal und entwarf

unausführ Plane zu meiner Rückkehr nach Perſien,

und dann erheiterte ich wieder mein gegenwärtiges Elend

durch Hoffnungen auf künftiges gutes Glück und den Be

ſitz der ſchönen Beſſy mit dem Mondſcheingeſichte.

\
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Ich ging gemächlich eine der geräuſchvollſten Straßen

in der City entlang, als ich auf einmal eine große Maſſe

Truppen in Bewegung ſah, von mehreren Kanonen und

von eiuem ungeheuren Haufen Menſchen aus dem ſchmutzig

ſten Pöbel begleitet, welche die Luft mit Schimpfworten

erfüllten und gelegentlich die Soldaten mit Steinen war

fen. Ich bemerkte Beſtürzung auf einigen Geſichtern,

während andere ganz ruhig ausſahen.

„ Was gibt es hier?“ ſagte ich zu einem Manne,

der gerade aus ſeinem Laden trat, um zu ſehen was vorging.

z, O!“ antwortete er, „ich glaube, ſie wollen einen

Mann gefangen nehmen.“ *). -

„Nur einen Mann?“ ſagte ich. Wenn Ihr einer

ſolchen Macht bedürfet, um einen Mann gefangen zu neh

men, wie viel müßt Ihr dann brauchen, um eine Stadt

zu erobern?“ Dieſe ſonderbare Scene hatte einen ſolchen

Eindruck auf mich gemacht, daß ich nicht länger an

mein eigenes Elend dachte, ſondern ſogleich in größter

Eile nach Hauſe zurückkehrte. Ich fühlte, daß der Ge

ſandte die Lage der Dinge wiſſen müſſe. Die Firmans

des Schachs, welche wir neulich erhalten und die ich

geleſen, hatten ihm ſo gemeßne Befehle gebracht, ſich

über die Hülfsquellen dieſes Landes und die Feſtigkeit der

Regierung ſichere Nachrichten zu verſchaffen, daß es von

meiner Seite eine ſchimpfliche Nachläſſigkeit geweſen ſeyn

würde, ihn in Unwiſſenheit über einen Vorfall zu laſſen,

der mir ein Zeichen des Umſturzes der Regierung zu ſeyn

ſchien. Vielleicht mag er auch, dachte ich, vergeſſen,

was kürzlich vorgefallen, und mich wieder Äu Gnaden

annehmen. Auf alle Fälle, ſelbſt auf die Ffahr, noch

*) Dies bezieht ſich augenſcheinlich auf Sir Francis Burdett's Be

ſuch des Towers i. I. 181o.-
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mehrere Schläge auf den Mund zu erhalten, will ich

ihm berichten, in welchem Zuſtand ſich dieſes Land be

findet; und wenn der augenſcheinlich begonnene Aufruhr

nicht unterdrückt wird, ſo muß er die Nothwendigkeit

einſehen, für unſere Sicherheit zu ſorgen. - *

Ich kam bald nach Hauſe, allein der Geſandte war

ausgegangen. Meine Landsleute waren ſo an Schläge

mit dem Schuhhaken auf den Mund und andere Ver

drießlichkeiten gewohnt, daß ſie kaum darauf achteten,

was mir begegnet war. Mohamed Begallein fühlte für

mich und zeigte mir Theilnahme in meinem Unglück. Wir

beſprachen die Sache und wünſchten ſeufzend, wie er ſich

ausdrückte, daß wir alle wieder ſicher in Ivaniſeyn möch

ten. Als ich ihm erzählte, was ich ſo eben in den

Straßen geſehen, und daß es nach den kriegeriſchen Vor

bereitungen, die ich bemerkt, und nach dem, was der

Mann mir geſagt, den ich deßhalb befragt habe,- augen

ſcheinlich ſey, daß irgend ein großer Chan, A)aghi, dh

ein Rebell geworden, und wir vielleicht in Gefahr und

Blutvergießen möchten verwickelt werden, ſo ward er

bleß und ſagte zwei oder drei Aſtaferallahs in einem

Atem her. Wir warteten beide mit Ungeduld auf die

Rückkunft des Geſandten, damit er ohne Aufſchub den

Zufand der Sachen erfahre, und wir fingen an zu be
, . . ." - . . . -, - ff „. . “ ſº A. -

rechen, wie bald wir unſere Rückreiſe nach dem Örte,
von welchem wir gekommen, antreten möchten.

,,Ich fürchte,“ ſagte Mohamed Beg, ,,wir haben

das ungläubige Smyrna zur unglücklichen Stunde ver

laſſen, denn es hat mir ſtets im Sinne gelegen, daß

wenn wir nur eine Woche länger dort verweilt hätten

eine der glücklichſten Zuſammenkünfte der Planeten, welche

jemals am Himmel vorgehen kann, ſtattgehabt haben

würde. Aber jener bankerotte Mehmaudar, Fluch möge

.
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ſeinen Bart treffen ! trieb uns hinweg gegen alle menſch

licheu und göttlichen Geſetze, und ſeht nun, was geſchehen

iſt! Ein Aufruhr unter den Ungläubigen! Vielleicht war

tet, unſer der Tod oder das Schickſal, als Sclaven von

der ſiegenden Parthey hinweggeſchleppt zu werden! Was

ſollen wir anfangen, o Hajji!“ .. - - -

Ich bemühte mich ihn zu tröſten, indem ich ihm

verſicherte, die Gefahr ſey, vielleicht nicht ſo groß als er

denke; der König von England habe Macht in Händen,

ſey augenſcheinlich ein kräftiger Fürſt und beſitze Schiffe

und Kanonen; er werde durch Allahs Segen den rebelli

ſchen Chau überwinden, der jetzt ſeine Regierung beun

ruhige.it: Wenn er ſeiner nur einmal habhaft werde, ſo

werde, wenn man ihm den Kopf abhaue, ſeine Familie,

Weber, Kinder und Verwandte tödte, ohne Zweifel

wie bei uns. Alles bald wieder ins rechte Geleiſe kommen.

iris, Inſchallah! Inſchallah! Möge es Allah ge

fallen,“ rief Mohamed Beg mit einem tiefen Seufzer,

„Inſchahla h!:

r tat d . . . . . . . .

:1 : : , TT - 2 , -

. . . . . . . . . "

- - - - - -

. . . . . . Vierzehntes Kapitel.

e in sº vºr er - - - - - -
ºrverÄ m Ärz Siren. Er erregt n ihm Beſorgiſe

über den Zuſtand von England und in Betreff der Finanzn

dieſes Landes.

. . . . . . . . . . . . .
-

. Sobald der Geſandte zurückgekehrt war, ging Mo

hamed Beg, unſerer Verabredung gemäß, zu ihm, und

berichtete ihm mit begütigenden Worten, daß ich bereit

ſey ihm gewiſſe Dinge von Wichtigkeit mitzutheilan.

. Die Wuth dieſes Morgens ſchien ſich völlig gelegt

zu haben, und mit der frohen Erinnerung an den Tod

/
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ſeines Feindes im Gemüthe, welche auf ſeine üble

Laune wie die Sonnenſtrahlen auf die feuchten Dämpfe

einer Höhle wirkte, war er jetzt ganz ruhig und gut

aufgelegt. Ich ward zu ihm berufen und auf folgende

Weiſe von ihm empfangen:

,,Was iſt vorgefallen, Hajji?“T.

,, Ich bitte, daß es mir vergönnt ſeyn möge,“ ſagte

ich, , Euch um Eures eigenen Beſten willen zu unterrich

ten, daß ich heute Dinge in dieſer Stadt beobachtet habe,

die Ihr nothwendig wiſſen müßt. Das Volk iſt in Auf

ruhr, Truppen ſind angekommen, Kanonen aufgepflanzt,

und es iſt klar, daß etwas im Werke iſt, welches uns

zwingen wird, unſer Vertrauen auf Gott zu ſetzen.“

. ,,Iſt das Alles?“ verſetzte der Geſandte, ſeinen

Zeigefinger ſpöttiſch erhebend. ,, O! Barrika llah! vor

trefflich, Prinz! Du biſt ein guter Beobachter, und ver

ſtehſt die Sachen zu erklären. Wiegt Ihr dieſe Ungläu

bigen in derſelben Schaale wie uns? Wißt Ihr nicht,

daß die Mütze, die ihnen paßt, uns nicht kleiden würde?“

: „Was wiſſen wir davon?“, ſagte Mohamed Beg,

meine Parthey nehmend. ,,Ein Aufrührer iſt ein Auf

rührer, in welchem Lande er auch ſeyn mag, und eines

Mannes: Haupt kann eben ſo leicht durch den Säbel ei

nes Ungläubigen vom Rumpfe fliegen, als durch den ei

nes wahren Gläubigen“,

,,Geht, beruhigt Euch nur,“ verſetzte der Geſandte,

,, uns wird nichts Uebels begegnen, was auch den Eng

ländern geſchehen mag. Ich habe eine lange Unterredung

mit dem Vezier gehabt, und er hat mir erklärt, daß die

Volksbewegungen, welche dann und wann in dieſem Lande

vorfallen, ganz nothwendig zu deſſen Wohlfahrt ſind.“

„ Dies mag vielleicht der Fall in allen Ländern ſeyn,“

erwiederte ich. „ Aga Mohamed Schachs Tyrannei ward
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den Perſern unerträglich und ſie tödteten ihn. Wir ſind

hieher gekommen, um Verträge und Uebereinkünfte mit

dem Könige von England zu ſchließen; wenn er das Le

ben verlöre, was wiſſen wir, ob ſein Nachfolger ſiebe

ſtätigen wird? Ehe wir weiter gehen, würde ich, der

geringſte Eurer Diener, Euch empfehlen, Euch genauer

- nach dem Zuſtande dieſes Landes und der Feſtigkeit des

Throns des gegenwärtigen Schachs zu erkundigen.“

2, Ihr ſprecht nicht übel,“ ſagte der Geſandte; „wo

iſt der Mehmandar ? Fragen wir ihn, was Alles dies

bedeutet. Was er ſagt, müßt Ihr getreu niederſchreiben,

und in den nächſten Briefen, die nach dem Thore des

Schachs in Tehran geſandt werden, wollen wir Alles,

was vorgefallen iſt, darſtellen und in wenigen Worten

einen vollſtändigen Bericht von der Regierung dieſes Lan

des geben.“ - - - -

* ,,Es iſt in der That nöthig, daß wir unſere Augen

offen erhalten, o Mirza!“ ſagte ich. „ Denn außer die

ſem Zeichen des Aufruhrs und des Mißvergnügens, welche

ſich zeigen, habe ich noch gehört, daß dieſes Land von

einer ſo großen Schuldenlaſt gedrückt iſt, und daß die

Gläubiger ſo dringend ihre Bezahlung fordern, daß frü

her oder ſpäter die ganze Verwaltung zerfallen muß, in

dem die, welche das Geld geliehen haben, ſämmtlich in

Verwirrung gerathen und ſuchen werden, ihr Eigenthum

ſo gut wie ſie können zurück zu erhalten.“ :

„ Iſt es ſo? was ſagt Ihr? was für Neuigkeiten?

was für eine Regierung iſt das? Ich bin voll Erſtaus

nen. Wie iſt es möglich, daß ein Staat Schulden ha

ben kann! Der König nimmt von ſeinen Unterthanen,

was er braucht, und damit iſt die Sache abgemacht.

Geht, um Gottes willen, geht und fragt nach!“ Alles

dies ſagte der Geſandte in einem Athem, und nun ſeine

-



– 299 –

.

Neugierde erregt war, ward jeder andere Gegenſtand ver

geſſen, bis er ſie befriedigt ſah. -

In dieſem Augenblick trat der Mehmandar herein,

und der Schauer von Fragen, womit der Geſandte ihn

augenblicklich überſchüttete, ſetzte ihn ſo in Erſtaunen,

daß er wie ein durchnäßter Menſch ausſah, der weder

Luft zu ſchöpfen, noch zu reden vermag. -

„ Sahib Mun, Herr!“ ſagte Mirza Firouz,

„ um Eurer Mutter Liebe willen, gebt uns Auskunft

über einige Punkte. Was bedeutet das Alles, wovon wir

hören? Iſt Eure Regierung über den Haufen geworfen?

Sind Eure Chans in Aufruhr ? Wird Euer Volk toll?

Warum iſt Eure Stadt mit Soldaten und Kanonen an

gefüllt? Es muß falſch ſeyn, was man uns geſagt, daß

alle dieſe Vorbereitungen gemacht worden ſind, um einen

einzigen Mann zu fangen. Iſt es wahr, daß Euer

Schach nicht weiß, wo er ſein Hatipt hinlegen ſoll? Iſt

Euren Vezieren der Verſtand herumgegangen? Was be

deutet dieſe große Schuldenlaſt? Um Chodas willen,

ſagt mir Alles, was Ihr wißt! Mein Schach wird mir

den Kopf abhauen, wenn ich in dem Berichte über dieſe

Dinge die geringſte Nachläſſigkeit zeige.“ -

- Der Mehmandarbrach, als er Alles gehört, in ein

lautes Gelächter aus, anſtatt über dieſes traurige Ge

mälde von dem Zuſtande ſeines Vaterlandes betroffen zu

werden, und ſetzte mich, der ich die Lunte zu dieſem

Ausbruch von Fragen angelegt, nicht wenig in Verle

genheit. - -

„Es iſt ganz wahr,“ ſagte der Mehmandar, »daß

dieſe Truppen und Kanonen, welche in der Stadt ſind,

in Folge der Beſorgniß eines Volkaufruhrs und der Mög

lichkeit, daß dieſer Aufruhr bei der Verhaftung eines

einzigen Mannes ausbrechen möchte, hereingebracht worden

-
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ſind. Aber beruhigt Euch nur; dies iſt kein Aufruhr, wie

Ihr ihn zuweilen in Perſien ſeht, wo ein Chan an der

Spitze ſeines Stammes ſich gegen die Herrſchaft Eures

Schachs auflehnt und ſeiner Macht trotzt.“

„Dies mag ſeyn,“ verſetzte der Geſandte, die Rede

des Mohmaudars ünterbrechend; z, allein Eure-Schulden,

das Geld, welches Eure Regierung ſchuldig iſt? ſagt mir,

was iſt dies? Wenn ſich dies in der That ſo verhält,

wie kann Euer Schach ſeine Verbindlichkeiten gegen Per- .

. . . . . .“
ſien erfüllen?“ ... -

,,Unſere Schulden!“ ſagte der Mehmandar erſtaunt;

„ was thut das?“ . . . . . . . . . .

,,Alſo Herr,“ erwiederte der Geſandte, ,, geſteht Ihr

mir, daß Ihr Schulden habt?“

: » Freilich, wer hat jemals daran gezweifelt?“ ſagte

er, , wir haben ſehr große, ſehr gewichtige Schulden.“

- , Ha! nun da ſeht Ihrs,“ ſagte der Mirza trium

phirend; „wir ſind nicht ſolche Tölpel wie Ihr meint.

Wenn wir auch Perſer ſind und jenſeits der Gebirge le

ben, ſo kennen wir doch die Geſchäfte der Welt. Wir

ſind nicht ohne Begriffe, glaubt mir's, Herr, Perſer ſind

nicht ſolche Eſel“ . . . . . -

-*

,,Das mag Alles wahr ſeyn,“ verſetzte der Mehman

dar, , allein was hat dies mit unſerer Schuld zu thun?“

,,Es hat ſo viel damit zu thun,“ antwortete der

Mirza, „daß wir zu einer Erklärung kommen müſſen.

„Wie hoch mag ſich Eure Staatsſchuld belaufen?“

,, Ihr ſollt alle Erklärungen haben, die Ihr wün

ſchen möcht. Ich fürchte iur, daß Ihr in Perſien nicht

Worte habt, um die ganze Summe auszudrücken. Laßt

mich ſehen, es mögen ungefähr hundert und zwanzig

tauſend Erores Tomans ſeyn!“

-

2, Allah! Allah!“ riefen wir Alle in einem Athem.
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„Es kann nicht ſeyn,“ ſagte der Geſandte, , es iſt un

möglich, eine ſolche Abgeſchmacktheit überſteigt das Faſ

ſungsvermögen eines Menſchen. Bei Alle dem, Herr,

ſind wir Perſer, wir ſind keine Eſel. Eure Behauptung

iſt eine Angabe ohne Sinn ! Es kann nicht ſeyn.“

„ Es iſt nur zu wahr,“ erwiederte der Mehmandar.

„Die Schätze, welche Nadir Schach in Delhi er

oberte, mit den Reichthümern der Seffis, den Gütern

des Kankhor und dem ungeheuern Haufen Geld und Ju

welen unſers Schachs, alles dies zuſammen genommen

würde nicht die Hälfte dieſer Summe betragen. Eng

land muß die ganze Welt erobern und ſich ihrer Ein

künfte bemächtigen, ehe es ſo viel Geld zuſammenbringt,

dieſe ganze Schuld zu bezahlen.“

„ Wir haben aber,“ ſagte der Mehmandar, ,,keines

wegs die Abſicht, ſie zu bezahlen; wir würden dies als

ein öffentliches Unglück betrachten; wäre dies der Fall,

ſo würden wir genöthigt ſeyn, unſer Geld in die Erde

zu vergraben, wie Ihr in Perſien thut, oder im Schweiß

unſers Angeſichts zu leben, indem wir den Acker pflüg

ten. Der Beſitz des Geldes würde eine Unbequemlichkeit

für uns ſeyn; wir würden Niemand haben, der an un

ſerer Statt Sorge dafür trüge, wie es jetzt der Fall iſt,

wo man uns noch überdies für die Erlaubniß dazu eine

artige Summe bezahlt.“

„Dieſe Erklärung verſtehen wir, die Wahrheit zu

ſagen, nicht,“ ſagte der Geſandte zu mir und Moha

med Beg. ,,Ueberladen zu ſeyn und ſich der Laſt zu

erfreuen, iſt etwas, was weder ein Eſel, noch ein Maul

thier, noch ein Kameel thun würde; Ihr,“ dabei wandte

er ſich zu dem Mehmandar, ,, Ihr ſeyd, wie es ſcheint, eine

Ausnahme von der Regel.“ Dann ſaß er in tiefen Ge

danken da, ſpielte mit der Spitze ſeines Bartes und rief
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immer wieder aus: „ La illaha i lalla h! Hundert und

zwanzig tauſend Crores Tomans!“

Kaum hatte der Mehmandar uns verlaſſen, ſo be

gannen wir unſer Erſtaunen und unſern Unglauben aus

zudrücken.

,,Dieſer Menſch,“ ſagte Mohamed Beg, », iſt ein

Lügner; er muß ein Lügner ſeyn, wer kann ſeine Mähr

chen glauben? Fath Ali Khan, der König unſerer Dich

ter, hätte nimmer ſolche Lügen erfinden können, ſelbſt

wenn er es im Traume verſucht hätte.“

„ Es iſt wahr,“ ſagte ich, „dieſe Fremde ſind gänz

lich von uns verſchieden: aber am Ende gibt es doch

glaubliche und unglaubliche Dinge. Wenn ein Mann

mir ſagen wollte, daß er ein Haus, welches ſo groß als

das Gebirge von Demawend ſey, beſitze, wer würde ihm

glauben ? nicht einmal dieſer lügenhafte Mehmandar.

Man hat von fünfzig Crores, ſogar von hundert Crores

gehört, allein weſſen Einbildungskraft hat jemals die

Summe umfaſſen können, deren er erwähnt?“

„Es iſt wahr, was Ihr ſagt,“ rief der Geſandte

aus, „wir müſſen dies nicht ſchreiben, damit es zu den

Füßen des Königs der Könige gelegt werde. Wir haben

uns ſchon einen hinlänglichen Ruf als Lügner der erſten

Klaſſe erworben und nicht nöthig, ihn durch dieſe Rie

ſenlüge zu vergrößern. Ich fürchte, daß man die Be

richte, die wir ſchon geſandt haben, nicht glauben wird,

beſonders diejenigen, welche ſich auf die Schiffe und Ka

nonen, welche im Beſitz der Engländer ſind, beziehen.

Laßt uns erſt hören, wie man dieſe aufgenommen, ehe

wir uns auf Beſchreibungen einlaſſen, die einen noch

ſtärkern Glauben erfordern. Am Ende ſind unſere Köpfe

doch noch wichtiger für uns, als die Stärke und der

Y
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Reichthum dieſes Landes, ſelbſt wenn Alles, was wir

gehört haben, wahr ſeyn ſollte.“ - -

- Hierauf entfernten wir uns und ich ſchrieb das Vor

gefallene in mein Tagebuch. . .

/

- - -
-

,,
-

- Fünfzehntes Kapitel.

- -

Man führt die Perſer herum, um Merkwürdigkeiten zu ſehen. –

Woolwich und die Artillerie. – Hajji Baba's ungelegene Freunde.

- Der Mehmandar hatte den Geſandten mehreremale

herumgeführt, um manche wundervolle Dinge zu ſehen.

Zuweilen nahm er zwei bis drei von ſeinem Gefolge mit

ſich, allein ich begleitete ihn nur ſelten. Er hatte bei

dem engliſchen Thronerben zu Mittag gegeſſen, und die

Beſchreibung, welche er uns von der Pracht, welche er

geſehen, machte, kam vollkommen dem gleich, was man

von den Feſten des großen Schach Abbas erzählt. An

dere von des Königs Söhnen gaben ihm ebenfalls glänzende

Mahlzeiten, und es war kaum ein Edelmann in der

Stadt, in deſſen Haus er nicht eingeladen wurde. Man

ſchlug ihm nun vor, einige der öſfentlichen Anſtalten zu

ſehen, und beſtimmte einen Tag, um eins der großen

Tog khan ehs oder Zeughäuſer des Landes zu beſuchen.

Als der Tag erſchien, befahl er mir, zu meinem

großen Erſtaunen, ihn zu begleiten. Bei mehreren Ge

legenheiten hatte ich den Wunſch an ihm bemerkt, ſeine

üble Behandlung bei mir in Vergeſſenheit zu bringen,

und dies war eine Gunſtbezeugung, welche mich über

zeugte, daß mein Glück aufs Neue im Steigen ſey. Ich

hatte über die Begebenheiten der letzten Tage die Hoggs

- faſt vergeſſen, allein jetzt, da die Sonne aufs Neue für

W

*
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mich ſchien, beſchloß ich noch einmal meinen Plan in

der Fortſetzung ihrer Bekanntſchaft zu verfolgen.

Wir gingen zu einem Orte, den man Woolwich nennt

und wurden dort von mehreren Officieren von Rang em

pfangen. Das Gebäude hatte nichts Merkwürdiges;

allein bei meinem Barte, als wir zu den Kanonen ka

men, floh unſer Daſeyn von unſern Häuptern hinweg!

Wir ſahen Kanonen von aller Art und Größe und ge

nug, um, wenn man ſie eine neben der andern in der

Quere ſtellte, den Weg von Tehran nach Tabriz zu pfla

ſtern; und wenn man ſie in der Länge ſtellte, ſo mag

Gott allein wiſſen, wie weit ſie reichen würden, vielleicht

bis an das Grab des Vaters aller Ruſſen. --

„ Bah! Bah! Bah!“ rief der Geſandte; ,, wollt

Ihr nun noch ſagen, daß dieſes Volk ruinirt iſt? Was!

hier iſt genug, um die ganze Schuld und die Gläubiger

obendrein tauſend Paraſangen über das fernſte Jeha

num hinweg zu blaſen! Geht, geht, mein kleiner Oheim,

ſagte er zu mir, laßt uns nicht mehr von Englands Ruin

reden. Die Freundſchaft eines ſolchen Volkes iſt nicht

wegzuwerfen. Wenn die Turkomannen oder Huzbeg erſt

einmal wiſſen, daß Fath Ali Schach der Freund eines

Königs iſt, der zehntauſend Kanonen und zehn Millionen

Kanonenkugeln beſitzt, weſſen Hund würde daran den

ken, ſeine Oberherrſchaft nicht anzuerkennen!“

Man führte uns von einem Wunder zum andern, wäh

rend wir mit unſern Händen in unſerm Munde die Finger

des Erſtaunens und der Bewunderung ſaugten. Geheimniſſe

wurden aufgeklärt, die bis jetzt unter dem Schleier der

Unwiſſenheit verborgen gelegen. Eine Kanone zu verfer

fertigen, ſchien uns jetzt ſo leicht, als ein Stück Zucker

in unſern Fingern umzudrehen. Wir ſahen Eiſen ſo

flüſſig dahinrinnen, als wäre es das Waſſer eines Kanals,
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und ſich nach Gefallen in eine Kanone, eine Kugel, eine

Stange oder einen Nagel verwandeln. . . . -

Ich ſchrieb. Alles, was wir ſahen, nieder, und

ſtimmte gänzlich der Meinung meines Herrn bei, daß

ich vergeblich ſchreibe, daß wir vergeblich alle möglichen

Eide ſchwören möchten, wir würden niemals Jemand in

Perſien finden, der uns Glauben beimäße.

Unter den Officieren, welche den Geſandten herum

führten, befand ſich ein junger ,,Ohne Bart,“ der ſich

beſonders zu mir hielt und mir alle mögliche Aufmerk

ſamkeit erwieß. Ich fürchtete, dieſer Vorzug möchte von

meinem Herrn bemerkt werden, und ſuchte ihn deßhalb

zu vermeiden. Die Urſache dieſer Höflichkeit ward klar,

da der junge Mann mich unterrichtete, er ſey ein jun

ger Hogg, Sohn der würdigen Familie, die mich in

ihre Freundſchaft aufgenommen. Sobald wir unſere Ell

bogen geſchüttelt, erkundigte ich mich nach ſeinen Eltern

und erfuhr zu meinem Schrecken, daß er jeden Augen

blick ihre Ankunft erwarte. Es ſchien nun unvermeidlich,

daß ſie dem Geſandten vorgeſtellt würden, und wenn die

Mutter mich vielleicht in ſeiner Gegenwart Prinz nannte,

ſo ſah ich zuvor, daß mein Elend wieder anfangen, und

ich vielleicht in Gegenwart der ganzen Verſammlung be

ſchimpft werden möchte. Was war zu thun? Da ich

den Geſandten in der beſten Laune und beſonders damit

zufrieden ſah, entdeckt zu haben, daß unſere Furcht in

Betreff des traurigen Zuſtandes, worin ſich England be

finden ſollte, ungegründet geweſen ſeyn mußte, ſo dachte

ich, die beſte Art mich aus der Verlegenheit zu ziehen,

ſey, ihn zum Vertrauten zu machen, und deßhalb ergriff

ich die erſte Gelegenheit ihm zu ſagen: »Wenn Ihr

wünſcht, die Väter derjenigen zu verbrennen, die mich

einen Prinzen nennen, Bismillah! in Allahs Namen !

Hajji Baba's Begebenheiten. II. Theil. 20
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dies iſt der Augenblick;“ dabei zeigte ich auf den jungen

Officier; „hier iſt einer von ihnen.“ --- --

„ Was für Worte ſind dies, Hajji?“ ſagte er gü

tig, „was geſchehen iſt, iſt geſchehen.“ - *

„Herr,“ verſetzte ich, ,,dieſe Leute verſtehen nichts

von unſern Sitten. Was ich auch ſagen mag, ſie wer

den darauf beſtehen, einen vornehmen Mann aus mir zu

machen, da Ihr doch ſo gut als ich wißt, daß ich nichts

als der Sohn des Kerbelai Haſſan, des Barbiers von Js

pahan bin.“ . . - , , , z:

„Geht, geht,“ ſagte er, „ redet nicht weiter davon.“

Während deſſen hatte man uns in ein ſchönes Zim

mergeführt, wo wir eine wohlbeſetzte Tafel und überdies

eine Menge wohlgekleideter Damen und Khanums zu un

ſerm Empfang bereit fanden. In England kann, wie

wir ſchon lange bemerkt hatten, nichts ohne Weiber und

Eſſen verhandelt werden. . . >

Ich erfuhr bald die Ankunft meiner Freunde, denn

die alte Dame, an der Spitze ihrer Töchter, näherte ſich

mir ohne weitere Ceremonie und erſuchte mich, ſie dem

Geſandten vorzuſtellen. Ich hielt es für das beſte, einzu

willigen, und indem ich auf ſie zeigte, ſagte ich zu ihm

auf perſiſch: ,, dies ſind meine Freunde, die unreinen

Thiere. Um Eures Kindes willen, ſprecht ein Wort mit

ihnen, und dann wird meine Seele frei ſeyn.“

Er willigte mit vieler Gutmüthigkeit in mein Geſuch

und ſagte lächelnd in ſeinem gebrochenen engliſch, indem

er auf mich zeigte:

» Prinz ſagt mir, Madame , Ihr ſehr gute

Freunde von ihm. Er ein ſehr guter, ſehr groſ

ſer Prinz. Er liebt alle Hoggs, und Euch ſehr

viel.“ -

Dieſe Worte, welche in der Abſicht geſagt waren,
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ihr in den Bart zu lachen, wurden von der alten Dame

als völliger Ernſt aufgenommen; ſie bog ihre Knie mehr

mals auf und nieder, ſchien alle Kraft zum Sprechen ver

loren zu haben und konnte nichts hervorbringen als: „Ja

Ihro Excellenz! Ach Ihro Ercellenz! O Ihro Excellenz!“

Zum größten Glücke für mich, ſchien ſie mich und meine

Prinzlichkeit in ihrer Verwirrung gänzlich vergeſſen zu

haben.

Sie kam wieder etwas zu ſich ſelbſt, als der Ge

ſandte, der die Reize der blühenden Beſſy bemerkt hatte,

ſagte: - -

- „Prinz einen ſehr guten Geſchmack, Ma

dame. Maſchallah! alle Perſer lieben hübſche

Mondſcheingeſichter.“

„ Ew. Excellenz ſind ſehr gütig,“ ſagte die Mutter

meiner Schönen, „ Beſſy iſt etwas beſſeres als ſchön, ſie

iſt gut; und hier iſt auch meine Mary, ſie iſt ein vor

treffliches Mädchen und voll Liebe für die Armen!“

-,Penah be Kheda! Zuflucht in Gott!“ rief der

Geſandte aus, ,, machen wir uns frei von Euren unrei- -

nen Freunden!“ und drehte ſich auf dem Abſatze herum,

um mit einem ſehr ſchönen Mädchen zu ſprechen, welches

von ihrer Mutter ihm vorgeſtellt worden war.

Dieſe Bewegung gab meine Freunde ganz in meine

Hände. Sie hatten nun meinen Herrn mich einen Prin

zen nennen hören, ſie verdankten es mir, ihm vorgeſtellt

worden zu ſeyn und konnten ihre Erkenntlichkeit nicht ge

nug ausdrücken. Ich ſchmeichelte mir auch, einen Mei

ſterſtreich von Politik ausgeführt zu haben, indem ich eine

ſchwierige Lage in eine vortheilhafte verwandelt hatte, und

ſo warf der Sonnenſchein des Glücks aufs Neue ſeine

Strahlen auf mich.

Ich verſuchte nun mich dem Gegenſtande meiner Be

7
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wunderung mit mehr Vertrauen zu nähern. Ich brachte

ihr eine Orange, ich ſeufzte ein oder zweimal ganz laut,

- nahe bei ihrem Ohre, ich rieb meinen Mantel gegen

die Rückſeite ihres Pelzes. Einige andere Zeichen meiner

Leidenſchaft fuhr ich fort ihr von Zeit zu Zeit zu geben,

welche, wie ich mir ſchmeichelte, meine Liebe kenntlich ma

chen würden; allein ob man ſie auch für engliſche Liebe

halten würde, blieb noch ungewiß für mich, und ich ſehnte

mich, einigen Unterricht von einem jungen Künſtler in die

ſem Fache zu erhalten. Alles was ich that, mochte vielleicht

für perſiſche Sitte gehalten werden, und in dieſem Falle

mußte alle meine Mühe vergeblich ſeyn. Ich beſchloß,

vollkommen die Sache zu verſtehen, ehe ich weiter gienge,

und ſah mich deshalb ſorgfältig um, ob ich in der mich

umgebenden Geſellſchaft irgend Merkmale dieſer zärtlichen

Leidenſchaft bemerken könnte. Mein junger Freund, der

Bruder meiner Zauberin, ſaß, wie ich gewahr ward, nahe

bei dem ſchönen Mädchen, welches man dem Geſandten

vorgeſtellt hatte. Ich ſah, daß die Augen ſehr geſchäftig

bei ihrer Unterredung waren. ,, Ha, ha!“ dachte ich,

„das Augenſpiel verſtehen wir vollkommen, ohne dies

würde es keine Liebe in Perſien geben.“ Dann ſchien

mir das Umlegen des Schawls und Aufheben der Hand

ſchuhe ein anderes nothwendiges Erforderniß. ,,Dies iſt

etwas Neues für mich,“ ſagte ich, „ dies muß ich be

halten.“ Ich gewahrte, daß die Schöne erröthete. „O!

könnte ich nur meine reizende Beſſy zum Erröthen brin

gen, “ dachte ich, „ſo wäre das Werk gethan!“ Ich ſah

den Jüngling ebenfalls erröthen. „Ich will meinen Bart

abſchneiden,“ dachte ich, „denn wenn ich auch wie die

Sonne erröthete, ſo würde es doch niemals durch mein

ſchwarzes Haar ſcheinen.“ In dieſem Augenblicke hatte

ſich der Geſandte zu Tiſche geſetzt und zwei alte Damen,
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ohne Zweifel die Hauptperſonen des Feſtes, ſollten ihren

Platz zu ſeinen beiden Seiten angewieſen erhalten, allein

ſo bald er dies bemerkte, ſo rief er die oben erwähnte

ſchöne Hourie, und indem er mit ſeiner Serviette winkte,

forderte er ſie auf, ſich neben ihn zu ſetzen, zum äußer

ſten Erſtaunen und Verdruß der alten Damen, welche

ausſahen, als ob ſie ſich ſehr übel behandelt fühlten. -

* Dieſer Auftritt brachte eine allgemeine Stille hervor,

und es war augenſcheinlich, daß die jungen Leute ſowohl

als die alten Damen ſehr unzufrieden mit dieſer Auffor

derung waren. - - ,

„Sehr ſonderbar!“ murmelte eine der alten Kha
nums. s - - - "

„Sehr ungezogen!“ bemerkte die Andere.

„Das iſt, was Sie das Schnupftuch zuwerfen heißen,

vermuthe ich,“ ſagte zu mir ein ältlicher Offizier mit ei

ner Naſe, die ſo roth war wie ſein Rock, und einem

Haar, das ſo weiß wie ſeine Beinkleider war. .

" „Was zuwerfen, Herr?“ erwiederte ich. 16

„Nun,“ verſetzte er, „wenn einer von Eurer Na

tion eine Dame bewundert, ſo wirft er ihr ſein Schnupf

tuch zu; iſt es nicht ſo?“

„Das kann nicht ſeyn,“ ſagte ich zu ihm, ſo gut

es mir möglich war, „weil wir nur ſelten Gebrauch von

einem Schnupftuche machen, und wenn wir es thun, ſo

geſchieht es, um uns die Hände nach dem Eſſen abzuwiſchen.

Auf der Reiſe wickeln wir unſern kalten Reis darein.“

Der alte Soldat bat mich um Verzeihung und ſchien

erſtaunt über das, was ich ihm ſagte, allein er dankte mir

für die Erklärung, die er ſogleich ſeinen Nachbarn wie

derholte, welche beide ihre Hände vor Verwunderung er

hoben. . -

Der Geſandte ſtand von der Tafel auf und befreite

A.
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ſo das junge Mädchen aus, einer Lage, die ihr ſichtbar

nicht angenehm war, obgleich die Mutter über die Aus

zeichnung, welche ihrer Tochter widerfahren, in den ſieben

ten Himmel verzückt ſchien. »Laßt mich nackt und mit

ungeſchornem Haar gehn; laßt mich von Wurzeln leben

und auf Kieſelſteinen, ſchlafen, wenn ich nur Auszeichnung

gewinne,“ ſagt der wilde Derwiſch. Es iſt derſelbe Fall

mit den Engländern: Auszeichnung, Achtung – dieſe ſu

chen ſie vor allen andern Dingen. Die Hoggs hätten ihr

Vermögen dafür hingegeben, Mary wäre eine Märtyrin

dafür geworden, Beſſy hätte ihren Fuß in einen chineſi

ſchen Schuh gezwängt, Jeſſy ſich in eine Zelle voll Bü

chern vergraben und die alte Mutter ſich durch den Koth

an der Schleppe einer Herzogin Begum ſchleifen laſſen.

Ich war voll von dieſen Gedanken, während wir

nach der großen Stadt zurückfuhren, und abgeſehen von

meiner Anerkennung als Prinz, welche vielleicht bei den

Alten meine Wünſche befördern mochte, fieng ich an, dar

an zu verzweifeln, daß es mir jemals gelingen möchte,

die Liebe des ſchönen engliſchen Mädchens zu gewinnen.

Sechszehnt es Kapitel. -

»N

Hajji Baba nimmt Unterricht in der Kunſt zu lieben. – Als es

zu der Anwendung kommt, erfährt er große Kränkungen.

„Ich will nicht länger in dieſem Zuſtande der Unº

gewißheit leben,“ dachte ich, als ich am nächſten Morgen

aufſtand, und ich wiederholte dieſen Entſchluß, als ich

meinen Bart vor einem Spiegel kämmte. ,,Hier kom

men graue Haare mit ſtarken Schritten anmarſchirt,“
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ſagte ich, mehrere erblickend, welche ſich in den dicken

ſchwarzen Bart eindrängten, „und wenn ich noch einen

Tag länger warte, ſo wird es keine Tochter der Ungläu

bigen geben, welche mich wird haben wollen, und wäre

ich auch der leibliche Vetter unſers heiligen Propheten.

Ich beſchloß demnach ſogleich meine Liebe der ſchönen

Beſſy bekannt zu machen und ihr eine geſetzmäßige Hei

rath vorzuſchlagen. Die erſte Unterredung, welche ich mit

der Mutter im Schauſpielhauſe gehabt, war noch friſch in

meinem Gedächtniſſe. Seitdem hatte ich erfahren, daß

jede der Töchter mit mehr als einem Crore Tomauns

ausgeſtattet werden ſolle; und wenn ich dieſe Summe in

der Taſche hätte, welcher Hund in Perſien würde es wa

gen, die Würden meiner Vorfahren in Zweifel zu zie

hen? Ehe ich dieſen Schritt that, gedachte ich einen

» Fall in Hafiz *)“ zn verſuchen. », Laßt uns ſehn,“

ſagte ich, „was mein guter Führer mir berichten wird.“

Um dieſe Handlung auf.eine Weiſe zu begehen, die einen

günſtigen Erfolg verſprach, nahm ich die gehörigen Abwa

ſchungen vor, ſagte mein Gebet her und nahm dann das

Buch in die Hand. Nachdem ich die nöthigen Anrufun

gen gemacht, öffnete ich es mit vieler Beſorgniß. Meine

Augen fielen auf die folgenden Worte: „Brich die Roſe,

wo du ſie auch finden mögeſt, doch laß dir nicht die Fin

ger dabei zerkratzen.“ – „Dem Himmelsſey Dank,“

ſagte ich, „es wird gehen. Was das Kratzen der Finger

betrifft, ſo habe ich mein ganzes Leben hindurch nichts ge

than, als ſie zerkratzen laſſen, und alles Elend, was ein

ungläubiges Mädchen über mich zu bringen vermag, kann
: - ::: , 5:

i . . . . .

*) Eine Art Weiſſagung, die den Sortes Virgiliana - ähn

lich iſt. - - - . . . . . .“
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niemals das übertreffen, was ich von jenem Halbteufel

Zuckermund zu leiden hatte. - Bismillah! “ : fuhr ich

fort, und gürtete mich mit meinem beſten Schawl für die

Gelegenheit. Allein ich fühlte, daß ich noch unwiſſend in

den Gewohnheiten der Franken ſey und keinen ſolchen

Schritt thun ſollte, ohne ſie beſſer zu kennen. Ob ich

den Antrag perſönlich machen, oder ob ich wie in meinem

Vaterlande eine alte Gees Sefid, ein grauhaariges

Weib, ſenden ſollte, um dies für mich zu thun, ob Ge

ſchenke bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich ſeyen und ob

ich die Verhandlungen, damit anfangen ſolle, einen Vor

rath von Zuckerwerk anzuſchaffen, alles dies waren Fra

gen, welche eine Erklärung verdienten. Ich mochte nicht

mit dem Mehmandar über dieſen Gegenſtand reden, da

mit er nicht auf den Argwohn gerathe, ich habe die Ab

ſicht, mit einer ſeiner Landsmänninnen davon zu lau

fen. Ich wußte nicht, an wen ich mich wenden ſollte.

Endlich fiel es mir ein, daß irgend eine Andeutung hin

länglich ſey, und ich das, was mir zu wiſſen nöthig ſey,

eben ſowohl von einem Menſchen aus der niedrigſten

Klaſſe, als von einem aus der höchſten erhalten würde,

da eine ſo wohlbekannte Ceremonie bei allen dieſelbe ſeyn

müße... Der erſte engliſche Diener, oder Nazir, in des

Geſandten Hauſe war ein alter Mann, der vor Kurzem

eine junge Frau geheirathet hatte; und da er das Ziel

war, an welchem die andern Bedienten gewöhnlich ihren

Witz verſuchten, ſo dachte ich, daß ich mit völliger Sicher

heit das, was mir zu wiſſen nöthig ſey, von ihm erfahren

möchte. Er hatte ſich als Freund gegen mich betragen,

als ich die Schläge mit dem Schuhſocken auf den Mund

erhielt, und in der That, ſo oft Streiche ausgetheilt wur

den, ſchien er ſtets in Zorn darüber zu gerathen und

ſagte , Dam!“ -
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Ich befragte ihn, wie er es angefangen habe, als er

ſich verheirathet, und welche Gebräuche die Franken beob

achteten, wenn der Mann der Frau die eine Frage vor

legt. Er erzählte eine lange Geſchichte, wovon ich einen

Theil verſtand, das übrige blieb mir aber dunkel; allein

den unmittelbaren Gegenſtand meiner Nachfragen machte

er mir vollkommen klar. Es kam heraus, daß er ſeine

Geliebte an einem regnichten Tage in die Moſchee be

gleitet habe; er gab ihr den Arm, ein Regenſchirm war

über ihren vereinten Häuptern gebreitet, Vater und Mut

ter folgten ihnen. Der Regen fiel in Strömen herab,

und ſie ſuchten Schutz unter einem Thorwege; bei dieſer

ſchicklichen Gelegenheit fragte er ſie, ob ſie ihn haben

wolle; er hätte keine beſſere wählen können, ſie willigte

ein. Er geſtand mir, wie ich ihn genau befragte, daß

er wahrſcheinlicherweiſe, wären nicht ſo beſondere Um

ſtände, nämlich der Regen, ein Thorweg und ein Regen

ſchirm, zuſammengetroffen, niemals ſeine Wünſche erreicht

haben würde, und vielleicht würde er nimmermehr wie

der den Muth bekommen, das noch einmal zu verſuchen,

was er damals gethan. - - - - -

Dies war mir genug. Kann ich auf irgend eine

Weiſe, dachte ich, mich dieſer drei Dinge verſichern, ſo

werde ich nicht verfehlen, Vortheil daraus zu ziehen. Ich

befragte Mohamed Beg, in wiefern dieſe Gegenſtände bei

uns für glücklich oder unglücklich geachtet würden, und wir

kamen überein, daß alle drei im höchſten Grade glücklich

zu nennen ſeyen. Ein Regenſchirm war das Sinnbild

königlichen Blutes; niemand, ausgenommen Könige oder

Königsſöhne, durfte ſich ſeit Jemſcheds Zeiten in Perſien ei

nes Schirms bedienen; eine Halle, ſey es als ein Ein

gang zu einem Pallaſt oder zu einer Moſchee, war ſtets

ein Zeichen der Größe und des Reichthums, und der Re
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gen endlich ſchien uns beiden ohne Zweifel einen Segen

über alle Segen zu bedeuten, um welchen wir alle bete

ten, und überhaupt nur ein anderes Wort für Ueberfluß

und Glückſeligkeit zu ſeyn. Der Umſtand mit dem alten

Mann und der alten Frau, welche hinter anſtatt vor dem

Nazir und ſeiner zukünftigen Braut giengen, erſchien mir

ebenfalls als glücklich. Wären ſie ihnen über den Weg

gegangen oder ihnen lange vor Augen geweſen, ſo möchte

alles ganz anders ausgefallen ſeyn; denn nichts iſt ſo ges

wiß, als daß die bloße Erſcheinung eines alten Weibes

Unheil bringt und ein Blick von ihrem Auge faſt immer

verderblich iſt. . . . . - . . .“ -

Während der ganzen Zeit, da ich mein Augenmerk

auf die ſchöne Beſſy richtete, hatte ich ſorgfältig vermie

den, Mohamed etwas von meiner Abſicht merken zu laſ

ſen; ſeine ſtrengen Grundſätze hätten ihm niemals er

laubt, die Verbindung eines Sohnes des wahren Glau

bens mit einer Tochter der Ungläubigen zu befördern,

wenn ſie nicht ihrer Religion entſagte; und vielleicht hätte

er ſelbſt dann nicht einmal eine ſolche Verbindung für er

laubt gehalten, ausgenommen eines Vortheils wegen als

Muti. - - . . .

Er ſchien nichts von der Hauptabſicht meiner Nach

fragen über die, zu einer fränkiſchen Bewerbung nöthigen

Umſtände zu merken, und darum hielt ich mich völlig ver

ſichert, daß niemand außer mir von meinem Geheimniß

wiſſe. ' - - ,

Als ich darüber nachdachte, was ich von dem engli

ſchen Nazir gehört, beſchloß ich kurz und gut mein Glück

zu verſuchen und mich nach dem Hauſe meiner Schönen

zu begeben. .

Als ich aus unſrer Wohnung trat, ſetzte ich den rech

ten Fuß vor, plies über beide Schultern und vergaß noch

--

-

-
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überdies nicht einen Regenſchirm mit mir zu nehmen, der

in einem Winkel der Vorhalle ſtand. . .

Wenn ich nur mit denſelben günſtigen Umſtänden

geſegnet würde, welche die Bewerbungen des Nazirs be

fördert hatten, ſo zweifelte ich nicht an einem glücklichen

Erfolge; allein wie einer unſrer Dichter ſagt: „Liebe be

ſteht aus Ungewißheiten; gleich den Blumen des Feldes,

welche in einem Augenblicke von dem Winde erquickt und

im andern von demſelben in Stücke zerriſſen werden, iſt

ſie ſtark und ſchwach, je nachdem Wetter und Jahrszeit

iſt:“ und ſo dachte ich, hat ſie wahrſcheinlich auf die

Neigung der ſchönen Gebieterin meines Herzens gewirkt. -

Manche üble Ahnungen bemächtigten ſich meiner, in

dem ich langſam vorwärts ſchritt. Ich dachte häufig

daran, wie viel bequemer die Unterhandlung durch eine

alte Gees Sefid *), wie dies in Perſien bei ſolchen

Gelegenheiten der Gebrauch iſt, vor ſich geht, als wenn

man genöthigt iſt, ſich ſelbſt der Richterin über ſein

Schickſal gegenüber zu ſtellen. - Endlich erreichte ich das

Haus und war im Begriff dreimal zu klopfen, als ſich

plötzlich die Thür öffnete, und ſiehe da! Mama Hogg ſtand

vor mir, von ihren beiden Töchtern, der frömmelnden

Mary und dem Gegenſtande meiner Hoffnungen, der rei

zenden Beſſy, begleitet. Ein Ausruf der Freude ent

ſchlüpfte ihnen, als ſie mich erblickten; dies ſchien eine

gute Vorbedeutung. Wären nicht die Blicke der alten

Dame zuerſt auf mich gefallen, ſo wäre ich ganz ruhig

geweſen, allein ich dachte doch, wenn es mir nur gelänge,

ſie dazu zu bringen, hinter uns zu gehn, ſo möchte noch

alles gut werden. Sie luden mich nun ein, die tägliche

" Wörtlich ein graues Haupt, ein altes Weib.
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engliſche Ceremonie mit ihnen zu begehen, welche darin beſteht,

ohne eine beſtimmte Abſicht herumzuwandern, denn als

ich Frau Hogg fragte, wohin ſie gienge und in was für

Geſchäften, antwortete ſie mir: „Ei, Prinz! nirgends hin,

wir wollen ſpazieren gehn.“

. Meine Gedanken feſt auf den Nazir gerichtet, ſagte

ich: „ Keine Kirche heute, Madame ? Ihr geht

nicht dahin?“ V - " -

„Nein, Prinz,“ verſetzte ſie, „die Kirchen ſind ge

ſchloſſen; ſie ſind blos Sonntags offen.“

„In Perſien, Madame,“ ſagte ich, „Moſcheen

immer offen; Leute beten, wenn es ihnen ge

fällt;“ und mit dieſen Worten bot ich, der fränkiſchen

Gewohnheit gemäß, der ſchönen Beſſy meinen Arm an,

die ihn ohne Zögern ännahm, und wir ſetzten unſern Spa

ziergang fort; ihre Mutter und Schweſter folgten. Wir

giengen bis an das Ende der langen Straße, worin ſie

wohnten und hier gewahrte ich zu meiner Freude einige

Anzeigen von Regen. Die Damen wollten umkehren;

allein ich beſtand ſo feſt darauf, unter einer Säulenreihe

ſtehen zu bleiben, welche die Vorhalle eines Hauſes bildete,

daß ſie nicht umhin konnten, nachzugeben. Es regnete

und der Regenſchirm ward über mein Haupt und das

meiner Begleiterin ausgebreitet. Das Herz kam mir auf

die Lippen und war im Begriff dem Beiſpiele des Nazir

zu folgen, als die Mutter auf einmal, gerade in dem Au

genblicke, da einige Leute vorbeigiengen, ſchrie: „Prinz,

wir müſſen gehn, wir werden uns den Tod an einer Er

kältung holen, wenn wir hier länger ſtehn.“ .

. Dies unterbrach die Worte, welche mir ſo eben auf

den Lippen ſchwebten, und ich blieb zwiſchen Himmel

und Erde hängen. Eine Bewegung, welche die Mutter

machte, um fort zu gehn, trieb mich und meine Schöne
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men war, ſo ſchien es beſchloſſen, die Ceremonie des Spa

zierengehens für den Augenblick aufzugeben. Wir be

ſchleunigten unſre Schritte ſo viel als möglich, allein der

Regen fiel in Strömen, bevor wir das Haus erreichen

konnten, und wir liefen, um einen Zufluchtsort zu finden,

unter einen Thorweg, der ſich glücklicherweiſe auf unſerm

Wege fand. „Hier denn,“ ſagte ich, „hier will ich mein

Schickſal entſchieden ſehn;“ und indem ich in Gedanken

mein Bismillah herſagte, flüſterte ich leiſe meinem

Mondſcheingeſichte zu:

„Ihr ſeyd, meine Tooti Scheker kha, mein

zucker liebender Papagay – ich liebe Euch gleich

der Seele, mein – Ihr kommt mein Weib mit

mir und heirathet mich.“

Sie rief mit gedehntem Tone: „Was!“ wobei ſie

einen beſondern Ausdruck auf das Wort legte. Dies hat

te mir Zeit verſchafft, meine Gedanken zu ſammeln, und

ich erklärte ihr, ſo gut ich es vermochte, meine Wünſche

in ihrer Sprache; allein ich erwartete vergebens auf

dieſelbe Antwort, welche der Nazir von ſeiner Geliebten

erhalten. Nichts kam heraus. Im Gegentheil zog ſie

ganz ruhig ihren Arm aus dem meinigen und ſagte etwas,

was ich nicht verſtehen konnte, von mit ihrer Mama re

den, ſo daß ich vor ihr ſtand und ohne Zweifel wie ein

Eſel ausſah, der nach einer Blume geſchnappt, ſich aber

ſtatt deſſen in die Zunge gebiſſen hat. „Ne ſchou d! .

Es ſoll nicht ſeyn!“ ſagte ich. Ich war überzeugt, daß

wir einen Blick von dem unheilbringenden Auge der alten

Mutter erhalten hatten, und ohne ihre Einladung, mit ihnen in

das Haus zu treten, anzunehmen, ſagte ich mein Choda

Hafiz in Eile und kehrte heim unter tauſend Schimpf

worten, die aus meinem verwundeten Herzen floßen.
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„Am Ende iſt es doch nur ein Weib,“ ſagte ich,

„ warum ſollte ich ſo viel Kummer eſſen?“

/

Sieben zehntes Kapitel.

Haiji Baba's Plan, ſein Glück zu machen, wird entdeckt. – Es

giebt noch andere Leute außer ihm, auf die das Geld ſeinen Ein

fluß äußert. -

Mit einer ſehr unvollkommnen Kenntniß der fränki

ſchen Sitten und Gewohnheiten, abgeneigt, die Lage, in

welche ich mich verſetzt, irgend jemand anzuvertrauen, und

doch nicht aufgelegt, alle Hoffnung auf einen ſo großen

Gewinn aufzugeben, legte ich mein Haupt auf den Pfühl

der Ueberlegung und begrub mich unter der Decke der Er

gebung. Nachdem ich tiefer nachgedacht, als der gelehrte

Abou Arcienna jemals über einen höchſt gefährlichen Fall

gethan, kam ich zu dem Schluſſe, daß Geduld, aus einer

Terrine und nicht blos aus einer Schale zu mir genom

men, jetzt das Mittel für mich ſeyn müſſe, und was ich

zu thun habe, ſey, das Ende meines Abentheuers mit eben

ſo großer Geduld zu erwarten, als jeder gute Schiah den

zwölften Imam *) erwartet.

Allein kaum war ein Tag über mein Haupt geflo

hen, ſo erhielt ich Befehl, vor Ä Geſandten zu erſchei

nen. Ein ſo ſeltener Vorfall ließ mich fürchten, daß et

*) Der zwölfte und letzte, der, wie die Perſer behaupten, noch

am Leben iſt; ſie nennen ihn Mehedi und er ſoll mit dem

Propheten Elias bei der zweiten Erſcheinung unſers Erlöſers

kommen. - -
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was Ernſthaftes im Werk ſey, und ich fand mich nicht in

meiner Erwartung getäuſcht. . . " .

„Was iſt dies, Mann!“ rief mein Herr, ſobald er

mich erblickte, „könnt Ihr nicht die Leute in Ruhe laſſen

und müßt Ihr in der Stadt herumgehen, um uns Perſer

in üblen Ruf zu bringen?“ - -

„In üblen Ruf! In Khoda's Namen, was bedeu

tet dies?“ ſagte ich. -

„Ja, in übeln Ruf! Ihr ſeyd nicht damit zufrie

den, Euch ſelbſt zu einem Prinzen zu machen, ſondern

Ihr müßt noch obendrein darauf ausgehen, jede Tochter

der Ungläubigen, die Euch in den Weg kommt, heirathen

zu wollen. Was bedeutet dies?“ ſagte er.

„ Wunderliche und ſonderbare Leute giebt es hier, o

Mirza!“ ſagte ich. „Wer beſchuldigt mich eines Wun

ſches mich zu verheirathen? Wer bin ich, um an ſo et

was zu denken? Ich habe genug von Heirathen und

Weibern und Schwägern gehabt, wie Euch wohl bekannt

iſt, um mein Glück nicht wieder auf dieſe Art zu ver

ſuchen.“

„Seyd Ihr ſo ſchamlos, Menſch, “ erwiederte der

Geſandte, „auf dieſe Weiſe mit einer Lüge, die ſo groß

iſt als alles, was Ihr ſagt, vom Anfang bis zum Ende,

vor mir zu ſtehn? Meine Seele iſt in der letzten Stunde

mit Bitterkeit getränkt worden, da ich die endloſe Ge

ſchichte eines Menſchen anhören mußte, deſſen Langweilig

keit die eines Einſchläferers übertrifft und der mir ſo viele

Fragen über Euch und Euer Vermögen vorgelegt hat, daß

ich, bei dem Barte unſeres Schachs, mehr todt als leben

dig bin.“

„ Bei Eurer Seele, ſagt mir,“ verſetzte ich, „wer

war dieſer Mann und was fragte er?“

» Er wollte wiſſen,“ antwortete er, »wer Ihr ſeyd,
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ob aus einer guten Familie, und ob Euer Titel als Prinz

erblich ſey? wie viel Ihr Einkünfte habet, wie Ihr zu

Eurem Vermögen gekommen? Er ſchwur, Ihr wolltet

ſeine Tochter heirathen.“

„ Und was ſagtet Ihr?“

„ Was konnte ich ſagen? Lachen kam mir zu Hülfe

und ich verſicherte ihm, Ihr wäret kein Prinz; Ihr wäret

der Sohn eines Barbiers und Eure ganze Erbſchaft be

ſtände aus ein Paar Scheermeſſern. Was konnte ich an

ders ſagen?“

„ Wer war es? Um Allah's willen!“, ſagte ich,

z, war er jung oder alt, fett oder mager?“

„ Was weiß ich!“ rief der Mirza aus. „Es war

ein alter Mann, fett über und über, von häslichem An

ſehen, und bei alle dem war er doch noch ſo unverſchämt,

ſich den Namen des Schöpfers aller Dinge beizulegen:

er nannte ſich Hak *).“

Ich merkte ſogleich, daß Vater Hogg dieſen Be

ſuch gemacht hatte und auf die Jagd ausgegangen

war *), in der Abſicht zu entdecken, ob ich eine paſ

ſende Parthie für ſeine Tochter ſey. Ich ſtand da wie

gepfählt. Ich war ärgerlich über mich ſelbſt, ärgerlich auf

den Geſandten, und hätte meine Freunde an die Turko

mannen verkaufen können. Daß Jemand, der ſo viel

vom Leben geſehen, ſich ſo hatte anführen laſſen, war eine

zu bittere Betrachtung, um ſie mit Geduld zu ertragen,

und die Art, wie der Geſandte mich neckte, kehrte mir

vollends das Herz um und verwandelte meine Leber in

Waſſer. - - -

*) Eine der vielen Benennungen der Gottheit.

*) Ein morgenländiſcher Ausdruck für ſpioniren.
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„Nun, ſagt mir denn, Hajji,“ feng er wieder an,

„, was für Aſche iſt dieſen Morgen auf Euer Haupt ge

fallen? Es iſt ganz klar, daß dieſer alte Ungläubige we

niger als einen Hund aus Euch gemacht hat, wie ſollte

ſonſt das Licht Eures Angeſichts ſo verdunkelt ſeyn. Sagt

mir, meine Seele, was iſt denn vorgefallen?“

„Es iſt nichts, Wallah, Billah!“ verſetzte ich;

„es iſt eine Geſchichte, nicht des Erzählenswerth; was

vorbei iſt, iſt vorbei.“ - ::

„Sprich, Mann, ſprich,“ ſagte der Geſandte, zwi

ſchen Scherz und Ernſt, „was für dumme Streiche habt

Ihr in dieſem fremden Lande gemacht? wir können die

Bärte der Leute nicht auf dieſe Weiſe behandeln. Ent

weder habt Ihr dieſen alten Geſellen und ſeine Tochter

dahin gebracht, daß Ihr ſie um den Finger wickeln könnt,

oder nicht. Die Frage ſteht zwiſchen dieſen beiden Punk

ten. Was habt Ihr ihm gethan? Warum lügt Ihr und

nennt Euch einen Prinzen?“

„Ich habe Euch ſchon erklärt,“ erwiederte ich, „daß

ich mich niemals einen Prinzen genannt habe. Dieſe Leute

würden einen Prinzen aus einem Lumpenſammler machen,

wenn es zu ihrem Zwecke diente. Gebt ihnen eine Vo

gelſcheuche, mit einem Barte und einem Schawl um den

Leib, und ſie werden ihm Titel beilegen, wie wir ſie un

ſerm geſegneten Ali ertheilen.“

Der Geſandte fing an zornig zu werden und ſagte:

„Wollt Ihr mir antworten oder nicht? Bei des Schach's

Barte ſchwöre ich, daß wenn Ihr mir nicht ſogleich ſagt,

wie es ſich mit dieſer Geſchichte verhält, ich Euch ſchon

zu einer Erklärung bringen will. Ich will Euch mit dem

Kameelſtrick binden laſſen und Ihr ſollt in dem finſter

ſten Loche dieſes Hauſes ſitzen, bis Ihr mir erzählt.“

Hajj Babas Begebenheiten. Iſ. Theil. s24
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„ Meine Geſchichte,“ ſagte ich, »iſt ganz einfach

wie folgt: dieſer Mann hat eine hübſche Tochter, und

wenn Ihr mir erlauben wollt die Wahrheit zu ſagen, ſo

kam Liebe über mich, und ich fragte ſie, ob ſie mich hei

rathen wollte. Bey Allah, ſchwöre ich, bei dem beglückten

Salze der Könige, bei Eurem Tode und bei unſrem gebe

uedeiten Propheten und den heiligen Imans ſchwöre ich,

daß dies die völlige Wahrheit und nichts als die Wahr

heit iſt.“ -

In dieſem Augenblicke trat Mohamed Beg herein,

dem der Geſandte ſogleich meine Geſchichte erzählte, und

nun hatte ich noch zu den Neckereien und dem Spotte,

welche ich ſchon ertragen, die Ermahnungen des unerbitt

lichen Ceremonienmeiſters zu erwarten. Er begann ſogleich

mir die Meinung ſeines Herzens darzulegen. „Ihr habt

übel gethan,“ ſagte er. »Der Geſandte redet die Wahr

heit, wenn er ſagt, daß wir hier einen üblen Ruf hinter

laſſen werden. Wie viel mehr würden wir uns dieſen

noch in unſerm Vaterlande zuziehen, wollten wir als Ab

trünnige von unſerer Religion zurückkehren und ungläubige

Weiber hinter uns herſchleppen?“

„ Allein wer weiß,“ erwiederte ich, ,, ob ſie nicht

ihren Glauben verändern möchte? Liebe bringt außeror

dentliche Wunder hervor; Liebe gehört allen Religionen

an.“ -

„ Was für Worte redet Ihr da in die Luft, o Haj

ji!“ rief der Geſandte aus. „Wißt Ihr nicht, wie dieſe

Ungläubigen beſtändig darauf denken, uns zu ihrem Glau

ben zu bekehren, daß die Hälfte ihrer Bevölkerung ihre

heiligen Bücher in unſre Sprache überſetzt und die andere

Hälfte damit beſchäftigt iſt, ſie zu drucken? wie könnt Ihr

ſagen, daß irgend eine von Englands Töchtern ihre Reli

gion verlaſſen würde, um dem Barte eines armen Teu



– 523 –

fels, wie Ihr ſeyd, durch die Welt zu folgen! Macht

Euch doch nicht ſelbſt ſo ganz zu einem Eſel.“

„Und dann mit alle dem,“ ſagte Mohamed Beg,

„ſelbſt geſetzt, ſie wollte ihren Glauben Euretwegen ver

laſſen, wie könntet Ihr Euch von der Aufrichtigkeit ihrer .

Bekehrung überzeugen?“ - *-

„ O was das betrifft,“ ſagte ich, „da kann es keine

Schwierigkeit geben. Laßt ſie ihre Fußſohlen, die Nägel

ihrer Finger und die Fläche ihrer Hände mit Khenna

färben, laßt ſie ihre Haut mit den gehörigen Anrufungen

tatowiren, und mir das Fatteh nachſprechen, ſo würde ſie

eine eben ſo gute Mahomedanerin ſeyn als Ihr oder

ich.“ - - * - - .

„ Gott vergieb mir!“ rief Mahomed Beg und

zählte ſeine Kugeln ab.

„Geht, geht!“ ſagte der Geſandte, „von was für einem

Dämon ſeyd Ihr beſeſſen, daß Ihr auf dieſe Weiſe aufs

Heirathen ausgeht? Habt Ihr nicht genug an Zenab

und Schekerleb?“ -

„Glaubt mir,“ fuhr Mohamed Beg fort, „daß wenn

Ihr auf dieſem Plane beharrt, der Reſt Eures Lebens in

verzehrendem Kummer verfließen wird. Es gibt Weiber

vollauf in Perſien.“ - -

„Ja,“ erwiederte ich, „allein ſie haben kein Geld

wie dieſe – –“

„Geld!“ riefen der Geſandte und der Ceremonien

meiſter beide in einem Athem aus. „Hat Euer Ding*)

Geld? “ - -

. . ." »Ja, CA. ſagte ich, ,,das hat ſie. Cé

» Wie viel?“ fragten beide.

*) Die Worte ſind Mal Schuma, Euer Eigenthum.

-



– 524 –

„Ein Crore Tomauns,“ antwortete ich, , Nagd,

baar.“

„Wallah, Billah!“ rief der Geſandte in einem

ganz veränderten Tone. „Wo wohnt ſie? was iſt die

Nummer ihres Hauſes?“

„Giebt es viele unter dieſen Frankentöchtern, welche

Geld haben?“ fragte Mohamed Beg mit bedeutendem

Tone.

„ Der größte Theil hat Etwas. Die Leute hier zu

Lande ſorgen faſt eben ſo ſehr für ihre Töchter, als für

ihre Söhne,“ erwiederte ich.

„Geld iſt ein wundervolles Ding,“ ſeufzte Moha

med Beg nach einem langen Stillſchweigen. - -

,,Ihr alter Bankerottirer,“ ſagte der Geſandte zu

ihm, „ich ſpeie Euch in den Bart. Ein Ungläubiger

wird zu einem wahren Gläubigen in Euren Augen, ſobald

Geld in den Handel kommt.“ - -

„Laßt mich Euch zum Beſten Eures Dienſtes vor

ſtellen,“ ſagte er, ', daß uns faſt auf jedem Blatte un

ſers heiligen Korans geboten wird, den Ungläubigen zu

berauben, ja ſogar ihn zu erſchlagen. Was für ein Un

recht kann denn darin liegen, ihm eine Tochter zu entfüh

ren, wenn dies auch zugleich das Mittel iſt, ihn ſei

nes Vermögens zu berauben? Wir befolgen hierin nur

die Gebote des heiligen Propheten, auf deſſen Haupte ewi

ger Seegen ruhen möge.“

„Allah! Allah! bewundernswürdiger Mollah! vor

trefflicher Caſuiſt!“ ſchrie der Geſandte. „Ich vermuthe,

wir werden nun nächſtens erleben Euch Eure Locken kräu

ſeln und Eure Augen färben ſehn, um die Tochter eines

Ungläubigen zu fangen!“ Dann wandte er ſich zu mir

und ſagte: „Geht, Hajji, geht, beruhigt Euer Gemüth;

wenn der dicke Franke wieder kommt, ſo will ich ihm ſa
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gen, daß Ihr in der That Etwas ſeyd, und daß Ihr

einmal das Kind eines alten Hundes von einem Vezier

waret, der, Allahſey's gedankt, nun mit allen ſeinen Vor

fahren in Jehanum brennt. Laßt mich zugleich wiſſen,

wo dieſe Crores Tomauns zu finden ſind. Dieſe will ich

mit Euch theilen. Wir wollen jeder eine Hälfte haben.

Ihr ſollt die Tochter behalten und ich will mich mit den

Tomauns begnügen.“ -

Nach dieſen Worten entließ er uns.

Achtzehntes Kapitel.

Unangenehme Folgen eines übelangelegten Planes. – Hajji Baba

wird böſe und ſchreibt einen engliſchen Brief.

Nicht lange nachdem ich den Geſandten verlaſſen,

führte man einen jungen Ungläubigen in mein Zimmer;

ich erkannte in ihm den Jüngling, den ich in Woolwich

geſehen, einen Hogg, einen Bruder der mondſcheinähnli

chen Beſſy. Sein Anblick gab mir einen Stich ins Herz.

Ich hatte freilich kein Unrecht gethan, allein niemand

mag gerne jemand ſehen, der um unſre verfehlte Abſicht

weiß.

Wir ſchüttelten unſre Ellbogen und machten das

, Wie geht's Ihnen?“ und das ſchöne Wetter ab. Ich

fragte ihn nach dem Befinden ſeiner Familie, worauf er

mir ohne Zögern antwortete; darauf machte er mir, ſo gut es

gehen wollte, verſtändlich, daß er im Namen ſeiner Eltern

komme, um mit mir über ſeine Schweſter zu reden. Er

verſicherte mir, daß ſie ſich höchlich durch meine Aufmerk

ſamkeit für ſie und meinen Antrag geehrt fühlten.

A
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Ich war entzückt, ſtrich mir den Knebelbart über

dieſe Nachricht und erklärte ihm, daß wenn dies der Fall

ſey, die Sache leicht abgemacht ſeyn würde, da ich bereit

wäre, ſie auf der Stelle zu heirathen. -

Er begann dann über den Unterſchied der Reli

gion zu ſprechen und gab zu verſtehen, daß ſelbſt, wenn

die Heirath vor ſich gehen ſollte, ich mich ihren Ceremo

nien unterwerfen und damit beginnen müſſe, ein Chriſt

zu werden. Seine Schweſter Mary beſtand ganz beſon

ders hierauf.

Ich fragte, worin dieſe Ceremonien beſtänden, und

ſo viel ich davon erfahren konnte, war es: erſtlich, daß

mein Namen in der Kirche ausgerufen würde, ungefähr

auf gleiche Weiſe, wie man bei uns ein geſtohlenes Pferd

auf der Straße ausruft; dann war eine ſchriftliche Erlaub

niß von gewiſſen Hakeens oder Doktoren zu erhalten, ohne

welche nichts geſchehen kann; drittens war in der Kirche mit

einem Ringe in der Hand zu erſcheinen, und wenn dieſer an

den Finger ſeiner Schweſter geſteckt worden, blieb nichts

weiter zu thun übrig, als auf einen ganzen Monat vor

den Augen der Welt zu verſchwinden.

Nachdem ich dies gehört, befand ich mich in einem

Zuſtand des Zweifels. Wie konnte es angehen, daß ich,

ein Muſelmann, mich zu etwas Geringerem als ein

Hund machte? Ich machte Einwendungen gegen die Cere

monien und verſuchte ihm zu erklären, wie viel einfacher

es ſeyn würde, uns nach unſrer Weiſe zu verheirathen;

wir gingen nicht in die Moſchee, unſre gegenſeitigen Ab

geordneten oder Rakeels kämen zuſammen, vereinigten

ſich über die Bedingungen unſrer Heirath und es würde

von ihr abhängen, ob ſie zu mir durch die Straßen auf

einem Pferde mit Muſik an der Spitze des Zuges ge

/
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bracht werden wolle; um die Sache ſtiller abzuthun, würde

ich mich auch dazu verſtehen, daß ſie in einer Kutſche käme.

Dem jungen Ungläubigen ſchien mein Vorſchlag nicht

zu gefallen. Er ſagte mir dann, er habe Vollmacht einige

weitere Erklärungen zu machen, welche ſich auf die Aus

ſteuer bezögen. Er ſagte, ſeine Schweſter werde von ih

rem Vater eine gewiſſe Summe bei ihrer Verheirathung

erhalten, und er wünſchte zu wiſſen, was ich ihr auszuſez

zen denke, im Falle irgend etwas zu Stande käme.

Ich erinnerte mich, was mir bei einer ähnlichen Ge

legenheit, bei meiner Heirath mit Zuckermund, begegnet

war, allein ich fühlte wohl, daß hier kein Betrug der Art

durchgehen würde. Die Wahrheit zu ſagen, hatte ich mich

zu viel darauf verlaſſen, für einen Prinzen gehalten zu

werden, und um Zeit zu gewinnen, ſagte ich zu meinem

jungen Freunde, obgleich ich ſehnlich wünſche mich bald

zu verheirathen, müße ich doch noch ein wenig über dieſen

ernſthaften Gegenſtand nachdenken und dann würde ich

von mir hören laſſen. Er drang aufs Neue in mich ein

Chriſt zu werden. Da man dabei keine der Martern auferlegt,

welche nöthig ſind, um ein Jude oder Muſelmann zu wer

den, ſo hatte ich keine große Einwendungen gegen ſein Geſuch

zu machen, allein ich bedurfte Zeit um darüber nachzudenken.

Er ſtand dann auf, um ſich wegzubegeben, und als

ob er etwas vergeſſen hätte, ſagte er: „Ihr wißt Prinz, wir

wünſchen unſre Schweſter glücklich in der Welt zu ſehn,

und da Euer Vaterland, Eure Sitten und Ihr ſelbſt völ

lig neu für uns ſind, ſo werdet Ihr es meinen Eltern

- verzeihen, daß ſie ſich ſo viel Aufklärung, als ihnen mög

lich war, über dieſe Gegenſtände verſchafft haben. Mein

Vater hat deshalb einen Brief an den Mehmandar des

Geſandten geſchrieben und ihn um ſeine Meinung und

ſeinen Rath gefragt. Hier iſt die Antwort dieſes Herrn;

K
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es iſt billig, daß Ihr ſie leſet, und wenn Ihr irgend eine

Bemerkung darüber zu machen habt, ſo bitten wir Euch

es zu thun und verſichert zu ſeyn, daß wir ſie mit der

größten Aufmerkſamkeit mitanhören werden.“ Hiermit gab

er mir einen Brief und wir trennten uns in guter Freund

ſchaft. \- - - - - -

„ Was für eine Neuigkeit iſt dies?“ ſagte ich.

„Dieſe Leute wachen ſo hell als wir. Wie ich in die

Hände dieſes ſtarrköpfigen, Wahrheit redenden Mehman

dars gefallen, ſo iſt es klar, daß ich ausgelöſcht bin.

Laßt uns ſehn, was er ſagt.“

Hierauf verſuchte ich, den Brief zu entziffern und zu

verſtehen, allein da ich fand, wie ſchwer dies war, ſchrieb

ich ihn Wort für Wort und Zug für Zug in mein Ta

gebuch. Er lautet wie folgt: –

- ,, Herrn Alerander Hogg.

„ Mein Herr, ich habe die Ehre Ihnen den Em

pfang Ihres Briefes anzuzeigen, in welchem Sie mich be

fragen, erſtlich, ob ich den Prinzen Mirza Hajji Baba

kenne, zweitens, ob ich Sie von dem Umfange ſeiner

Beſitzungen unterrichten könne, und drittens, ob ich nach

dem, was mir von Perſien bekannt iſt, irgend einer mei

ner Landsmänninnen rathen möchte, einen Eingebornen

dieſes Landes zu heirathen.“ -

„ Was die beiden erſten Fragen betrifft, ſo muß ich

Ihnen ſagen, daß der Perſer, nach welchem Sie ſich er

kundigen, kein Prinz, ſondern der Sohn eines Barbiers

in Ispahan iſt; und was ſeine Beſitzungen betrifft, ſo

zweifle ich, ob er außer den Kleidern, die er auf dem

Leibe trägt, irgend ein anderes Eigenthum hat.“

„ Als Antwort auf Ihre dritte Frage kann ich nur

ſagen, daß ich lieber einen Mühlſtein um den Hals mei

ner Schweſter binden und ſie ins Meer ſtürzen möchte,
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als ſie mit einem Perſer vermählen. Ich kann mich ir

ren, allein meinen Anſichten nach würde dies heißen, ſie

dem tiefſten Elende hingeben. Wenn ſie ſich einmal in

dem Anderun eingemauert fände, würde ſie Geſchöpfe

zu Gefährtinnen haben, die freilich an Geſtalt Weiberu

ähnlich ſind, deren Gewohnheiten aber beſtändig alle ihre

Gefühle von Anſtand und guten Sitten beleidigen wür

den. Auch läßt es ſich nicht läugnen, daß ſie häufig Zeuge der

häßlichſten Leidenſchaften, deren die menſchliche Natur fähig

iſt, ſeyn würde – Zorn, Zankſucht, Eiferſucht, Rache

und häufig noch abſcheulicherer Verbrechen. In Perſien

herrſcht freilich dieſelbe Verſchiedenheit des Karakters und

der Anlagen, dieſelbe Miſchung von Gut und Schlecht,

wie in allen andern Ländern, allein es gibt in der That

nur wenige, die ſich der Macht des Beiſpiels entziehen,

und weſſen gute Anlagen würden nicht durch eine ſo kläg

liche Religion, als die mahomedaniſche, und durch die Be

drückungen einer Regierung verdorben werden, welche eben

ſo erniedrigend als despotiſch iſt? Was den Hajji ſelbſt

betrifft, ſo iſt er gutmüthig von Natur, und hätte er die

Erziehung eines Chriſten erhalten, ſo wäre er ohne Zwei

fel ein guter Menſch geworden; allein er hat die Laſter,

welche einem Lande angehören, wo die Menſchen ſich oft

auf ihren Witz verlaſſen müſſen, um ſich ihren Unterhalt

zu verſchaffen, und ſo zu ſagen, aus der Hand in den

Mund zu leben. Dies iſt es, was ſie zu Lügnern und

Spitzbuben gegen ihren eigenen Willen macht; denn na

türlicherweiſe hält ein Menſch es für billig, gegen andere

dieſelbe Ungerechtigkeit auszuüben, welche er ſelbſt erleiden

muß.“

„Laſſen Sie mich hoffen, daß Sie nach dieſer mei

ner aufrichtigen Erklärung nicht länger daran denken

werden, Fräulein Hogg's Glückſeligkeit zu befördern, in

-
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dem Sie ſie zur Prinzeſſin Hajji Baba machen. – Ich

bin 2c.“

Nachdem ich dieſen Brief abgeſchrieben, rief ich mei

nen Freund, den Nazir, und bat ihn, mir eine vollkom

mene Erklärung davon zu geben; und als ich glaubte, ihn

wohl verſtanden zu haben, fühlte ich einen Anfall von üb

ler Laune, der ohne Zweifel in große Heftigkeit gegen den

Schreiber ausgebrochen ſeyn würde, wäre er gegenwärtig

geweſen. Im Innerſten meines Herzens konnte ich mich

indeſſen nicht enthalten, ihm recht zu geben, allein warum

wollte er mein Glück ſtören, nachdem wir in demſelben

Zimmer zuſammen geſchlafen und unſre Finger in dieſelbe

Schüſſel getaucht hatten? ich fand mich in den Augen

der Hoggs beſchämt, und beſchloß ſogleich eine Antwort

zu ſchreiben, welche das Daſeyn aus des Mehmandars

Haupt treiben und ihn zu etwas Geringerem als das

Schwein eines Chriſten machen ſollte. Ich ſchrieb dem

nach auf meine beſte Weiſe, wie folgt:
-

„Lieber Freund, – auf meine Ehre, Mehmandar

ein ſchlechter Mann. Warum will er Fräulein Beſſy in's

Meer werfen, Herr? Warum denn er ſchreibt Lügen,

Herr? Er ſagt ich eines Barbiers Sohn, allein nun ich

ein Mirza. Warum er ſagt Lügen? Er ſagt ich ein ar

mer Mann und trage alte Kleider. Warum er ſagt das?

Mein Schach ſehr reich, Maſchallah! und wenn Schach

reich alle ſeine Diener auch reich. Was will er mehr,

Herr? ich ſehr böſe. Dann ſagt er eine andere große

Lüge, Herr. Er ſagt perſiſche Frauen ſchlecht. Wo hat

er perſiſche Frauen geſehn, Herr ? Er kennt nicht Eine,

Herr. Dann wie ſagen, ſie ſey gut oder ſchlecht? In

allen Ländern einige gut, andere ſchlecht. Er ſagt, alle

perſiſche Männer ſchlecht, alle Weiber ſchlecht. Das eine
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kleine Lüge, Herr, nicht gut. Grüße an Frau, Töchter

und alle Freunde.“ » Hajji Baba.“

Nachdem ich dieſen Brief an Vater Hogg geſandt,

fühlte ich mich erleichtert; allein ich beſchloß, dem Geſand

ten zu wiſſen zu thun, daß wenn wir einen üblen Ruf

in dieſem fremden Lande hätten, es nicht unſere Schuld

ſey, ſondern von den Worten jenes ſchlechtbeſchaffenen Ungläu

bigen, des Mehmandars herrühre; unſer Herr fieng augen

ſcheinlich an, ſehr ungeduldig über den langſamen Gang

der Geſchäfte mit den Franken zu werden, denn der Ge

genſtand ſeiner Sendung war noch immer nicht erreicht,

und da der Mehmandar jeden Tag mit einer neuen Ent

ſchuldigung und einer neuen Geſchichte kam, wovon eine

eben ſo falſch wie die andere war, ſo konnte es mir nicht

ſchwer fallen, die Verworfenheit ſeines Karakters ganz zu

enthüllen. Warum ſollte ich denn nicht mein Herz rein

ſcheuern, und das Geſcheuerte, ſo wie das Betragen dieſes

Ungläubigen zu gleicher Zeit ans Licht bringen?

N e u n zehntes Kapitel.

Der brittiſche Thronerbe ſtattet dem Geſandten einen Beſuch ab.

– Sonderbare Dinge gehen vor.
- -

Ich war entſchloſſen, offenherzig mit dem Geſandten

über den Mehmandar zu reden, und hatte mich deshalb

in die Audienzhalle begeben, wo ich beide in lebhafter Un

terredung begriffen fand. Der Augenblick war noch nicht

gekommen, denn in England giebt es eben ſowohl wie in

Perſien günſtige und ungünſtige Zeiten für jedes Ding.

Des Geſandten Kopf war voll von einer Ziafet oder
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Abendgeſellſchaft, welche er zu geben im Sinne hatte und

zu welcher er den Erben der brittiſchen Krone, den gan

zen Adel, die Hofleute und vornehmſten Prieſter einladen

wollte. Große Vorbereitungen und Unterhandlungen wur

den erfordert, ehe dieſes wichtige Geſchäft zu Stande ge

bracht werden konnte und eine der größten Schwierigkei

ten war, den rechten Tag dazu zu beſtimmen. Dies

ſchien uns auffallend, da der Mehmandar uns hatte glau

ben machen, daß in den Augen ſeiner Landsleute alle

Tage gleich, und keiner glücklicher als der andere ſey.

Seine Lügen wurden ſtündlich augenſcheinlicher. Als end

lich der Tag beſtimmt war, an welchem eine Samm

lung von Ungläubigen gemacht werden konnte, wurden

die Druckerpreſſen in Bewegung geſetzt, um ihn anzukün

digen.

Sobald dieſe Begebenheit in der Stadt ruchbar ge

worden war, brachte ſie eine eben ſo große Bewegung

hervor, als wenn Fath Ali Schah das, Feſt des No

Rouz feiert. Es war, als ob die Engländer vorher

niemals einen Perſer geſehen hätten. Die Thüre des Ge

ſandten war vom Morgen bis zum Abend von Leuten be

lagert, welche eingeladen zu werden ſuchten. Der Eine

erwartete eine Einladung, weil ſein Vetter in Perſien ge

weſen war und den Schach geſehen hatte, ein Andrer,

weil er der Freund oder Bruder eines Mannes war, der

mit dem Geſandten bei ſeiner Landung in Plymouth ge

ſprochen. Eine Dame war ſehr böſe, daß man ſie nicht

eingeladen, indem ſie darauf beſtand, daß, da die Perſer

die Vielweiberei in ihren Harems eingeführt hätten, der

Stellvertreter Perſiens denſelben Grundſatz bei der Zuſam

menſetzung ſeiner Geſellſchaft befolgen ſollte.

Ich hatte nichts mehr von meinen Hoggs gehört,

und es war augenſcheinlich, daß die Vorſtellungen des
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Mehmandar's gewirkt hatten. Der Gegenſtand ward nur

von Zeit zu Zeit von dem Geſandten im Scherze berührt,

indem er mich fragte, wann wir das Geld einnehmen

würden, ohne dies würde ich die Sache faſt vergeſſen ha

ben. Allein wie ſehr war ich überraſcht, einige Tage vor

dem Feſte in einer Kutſche voll Ungläubiger das Haupt

der Mama Hogg zu entdecken, welche mir Zeichen machte!

„ Bei Ali's Bart, dieſe Franken ſind toll,“ ſagte ich;

dann faßte ich aber wieder Hoffnung, es könnte irgend

etwas meiner Liebe Günſtiges vorgefallen ſeyn, und hielt

es deshalb für gerathen, der Einladung des alten Weibes

zu folgen und mich ihrem Kutſchenſchlage zu nähern.“

Zu meinem größten Erſtaunen ſprach ſie mit mir,

als wenn nichts in der Welt zwiſchen uns vorgefallen

wäre: ſie ſagte: „O Prinz! wie geht es Ihnen, wir ha

ben Sie ſehr lange nicht mehr geſehen. Sie vergeſſen

ihre alten Freunde. Wir ſind nicht mehr gut genug für

Sie. Ich ſehe ſchon wie es geht.“ Und ſo fuhr ſie eine

ganze Weile fort, bis mir der Kopf herumgieng, indem

ich verſuchte herauszubringen, was ſie mit allem dieſem

meinte, bis ich zuletzt, gerade als ſie dem Kutſcher weg

zufahren befahl, den Mutlub, d. h. die wahre Abſicht

ihres Beſuchs inne ward. Dies erinnerte mich an unſre

perſiſchen Briefe, deren hauptſächlichſter Theil aus Kompli

menten beſteht, während der wirkliche Gegenſtand auf den

Rand geſchrieben wird. Ihre Abſicht war, zu dem Feſte

des Geſandten eingeladen zu werden, und um dies zu er

reichen, mußte die treuloſe Beſſy ihre Fingerſpitzen mit

den meinigen ſchütteln. Ich war nicht ſo leicht zu fan

gen, daß ich ohne Schwierigkeit in ihr Geſuch gewilligt

hätte, allein da ich zu gleicher Zeit die heimliche Hoffnung

nährte, die Crore Tomauns möchte noch zum Vorſchein

kommen, ſo hielt ich eine unſrer gewöhnlichen perſiſchen
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Reden, in welcher ich ihr verſicherte, der Staub ihrer

Schwelle ſey eine köſtliche Salbe für meine Augen, und

bat, niemals die Größe ihres Schattens zu vermindern.

Sie ſchien mit dieſen Reden zufrieden, allein von dem

Augenblicke an ward ich von einer Unzahl von Briefchen

heimgeſucht, die man mir in faſt eben ſo regelmäßigen

Zwiſchenzeiten zuſandte, wie die, welche zwiſchen dem Rufe

der Muezzin von der Moſchee verfließen; alle drückten den

Wunſch aus, meine Verſprechungen erfüllt zu ſehen. Da

ich nicht wünſchte, die Spöttereien des Geſandten von

vorne anfangen zu ſehen, ſo mochte ich mich nicht an ihn

wenden, allein mir fiel etwas ein. Ich merkte mir, wie

man die Einladungen ſchrieb, ich ſetzte mich, ohne Jeman

dens Wiſſen, in Beſitz einer gedruckten Karte, ſuchte ſorg

fältig die Worte in einem Wörterbuche auf und ſchrieb

darauf: »Eine Mutter Hogg (Mutterſchwein) und

zwei Haupt Töchter;“ ich bediente mich des Wortes

Ras *), wie ich geſtehen muß, nicht ohne einen kleinen

Anſtrich von Bosheit. Ich gab dann die Karte ſelbſt an

ihrer Thüre ab. - - -

Die unbedeutenden Vorbereitungen, welche die Eng

länder in der Erwartung eines Beſuchs von ihrem Prin

zen machen, ſetzten mich höchlich in Erſtaunen. Hätte

man uns bei dieſer Gelegenheit der Gewohnheit unſeres

Vaterlandesgemäß handeln laſſen, ſo würden wir ſie ge

lehrt haben, was Ergebenheit gegen eine königliche Perſon

iſt. Ein Pahendaz, aus köſtlichen Stoffen beſtehend,

würde von dem Eingange der Straße, bis zu dem Zim

mer, in welchem er ſich niederlaſſen ſollte, ausgebreitet

-

*) Ras, oder Haupt, wird ſelten anders als von Sklaven ge

ſagt. (So wie man im Deutſchen vom Vieh nach Köpfen

ſpricht.) - - - - - - - -

dº
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worden ſeyn, und auf der Schwelle hätte man ihm hundertgold

ne Tomauns überreicht. Allein hier wurden für ſeinen Em

pfang keine andern Vorkehrungen getroffen, als daß man

einen Peiſchera oder einige Abgeordnete abſandte, um

ihn an der Hausthüre mit angezündeten Kerzen zu em

pfangen. Wochen wären vielleicht in Perſien damit hin

gegangen, Speiſen für ſein Gefolge anzuſchaffen, ſtatt daß

hier alles, bis an den Tag ſelbſt, an Ort und Stelle

blieb. -

Der Geſandte berieth ſich mit mir und ſeinen Die

mern, wie wir ihm auf die beſte Art Ehre erzeigen möch

ten. Taki, der Feraſch, ſagte, wir ſollten niederknieen -

und den Boden küſſen, wenn er vorbei gehe; dem wider

ſprach Mahomed Beg, indem er verſicherte, daß kein Mu

ſelmann ſich ſo vor einem Ungläubigen demüthigen ſolle,

ausgenommen, wenn er dazu mit Gewalt gezwungen ſey.

Seid und Mahboob, die ſchwarzen Sklaven, ſchlugen vor,

die Circaſſierin ſolle ſingen und das Tambourin ſpielen,

wie ſie vor unſerem Schach oder ſeinem Sohne thun

würde, hätte einer derſelben ihren Herrn beſucht; allein

dies wollte der Geſandte nicht, denn er fürchtete, ſein

Weib möchte etwas davon erfahren, und dann mochte

der Himmel wiſſen, was daraus entſtehen konnte. Wir

meinten dann, man dürfte den Prinzen mit einigen unſ

rer Nationalbeluſtigungen unterhalten. Haſſan, der Koch,

war ein vortrefflicher Feuereſſer und Waſſerſpeier. Mo

hamed Beg machte ſich anheiſchig, zehntauſend Verſe aus

dem Schah Nameh herzuſagen. Taki verſtand mehrere

Luftſpringerkünſte und Luti Bazi zu machen; er konnte

auch eine meſſingne Platte um einen Stock, den er auf

der Naſe balancirte, drehen. Sollte ein Ringen verlangt

werden, waren der Stallmeiſter und Barbier bereit, ſich

zu ſtellen, und wäre eine lange Geſchichte nöthig, um den
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W.

Abend auszufühlen, ſo war ich, der ich zuweilen berufen

worden, unſern verſtorbenen Großvezier zu unterhalten,

vorbereitet, irgend einen Theil des Antar zu erzählen, den

man zu hören wünſchen möchte. Allein alle dieſe Vor

ſchläge wurden von dem Mehmandar verworfen, er ſagte,

da der Prinz kein perſiſch verſtände, wären die Verſe aus

dem Schah Nameh und die lange Geſchichte unnütz, und

ſtatt der übrigen Beluſtigungen ſchlug er vor, einen Trupp

engliſcher Sänger und Sängerinnen zu berufen, welche

eine dem Prinzen angenehme Muſik machen würden.

Die Stunde der Verſammlung ſchlug endlich. Der

Geſandte hatte das Gemälde unſers Schah's mit einem

prachtvollen Rahmen verziert. Unzählige Kerzen verbrei

teten einen blendenden Glanz durch das ganze Haus und

ein Sitz war für den Prinzen bereitet. Die Geſellſchaft

fieng an zu kommen und wir ſtanden in der Vorhalle,

um die Gäſte vorübergehen zu ſehen. Ich und Mohamed

Beg, die wir ſchon einer Abendgeſellſchaft beigewohnt hat

ten, waren nicht über die Schönheit der jungen Weiber

erſtaunt, ſo wenig als über die große Zahl der alten,

ihre Kleidung und ihren koſtbaren Schmuck; allein das

übrige Gefolge, das zum erſtenmale dieſen Anblick hatte,

ſtand ſtumm vor Erſtaunen: »O!“ ſagte der Stallmei

ſter, »ein halbes Dutzend dieſer mondſcheingleichen Mäd

chen, die man in einem Chappow *) entführen und auf

dem Markt von Tehran ausbieten könnte, würden Gold

genug bringen, um mich auf Lebenszeit zu einem Khan

zu machen.“ »Seht, ſeht, dieſes alte Weib, die geputzt

wie ein Pfau im Paradieſe iſt!“ rief Taki, der Teppich

leger, als er eine, mit einer Haut, die wie Juchten aus

-

*) Ein Raubzug.

-
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ſah, gewahr ward, die mit bloßer Bruſt und Armen un

ter der Laſt von Jahren, Gold und Diamanten erlag;

z, gebt mir dieſe, wie ſie geht und ſteht,“ fuhr er fort,

„und ich will mein Khoda Hafiz oder „Gott ſey mit

Euch“ ſagen und morgen meinen Abſchied nehmen.“

Die Reihe ſonderbarer Geſtalten, Männer und Weiber,

war endlos. Auf einmal hörte ich eine wohlbekannte

Stimme rufen: „Hier Beſſy, hier Jeſſy,“ und wurde drei

Weiber gewahr, die unter einem ungeheuern Kopfputze,

wie die, welche unſre Scheikh al Islam's tragen, daher

ſchwankten. Es war Mama Hogg mit ihren Töchtern;

ſobald ſie mich zu Geſicht bekam, ſchrie ſie ſo laut ſie

konnte, „Nun Prinz, hier ſind wir; ſehen Sie, wir haben

Turbane aufgeſetzt, zu Ehren Sr. Ercellenz, des Schah's;
wird er nicht ſo genannt?“ s. -

Hierauf giengen ſie in den großen Saal. Ich mochte

ihnen nicht dahin folgen, bis einige Zeit verſtrichen war,

da ich eine Erklärung fürchtete; als ich es endlich dennoch

wagte, ſah ich zu meinem größten Schrecken, wie die

Mama dem Mehmandar die Karte, welche ich geſchrie

ben, vorzeigte, und ihn, wie ich deutlich gewahrte, auffor

dern, ſie zu dem Geſandten zu führen. Sie und ihre

Töchter ſchienen die Aufmerkſamkeit der ganzen Verſamm

lung auf ſich zu ziehen. Mein Herz klopfte vor Angſt,

und ich fürchtete den Spott oder die Vorwürfe ſowohl

des Geſandten als des Mehmandars, als ein Gebrüll von

vielen Stimmen plötzlich die Ankunft des Prinzen von

England verkündigte. Der Geſandte und der Mehman

dar giengen ihm mit großer Ehrfurcht entgegen, um ihn

zu empfangen, und ſo wie er ins Zimmer trat, bildeten

die Engländer einen Kreis und machten tiefe Verbeugun

gen. Ich überzeugte mich nun von der Wahrheit deſſen,

Hajji Baba's Begebenheiten. II. Theil. – 22
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was ich häufig von dieſer königlichen Perſon gehört. Je

des Wort, das er ſprach, war ein Zauber; ſein Lächeln

hatte die Wirkung eines Talismans und ein Blick von

ſeinem Auge mußte Glück bringen. Ich ſeufzte bei der

Erinnerung an die ſo verſchiedene Wirkung, welche die

Erſcheinung unſeres Prinzen hervorbrachte, der jedermann

in der Entfernung hielt, deſſen Blick Furcht einflößte, deſ

ſen Lächeln der Vorbote von Erpreſſungen war, ſo wie

Strafen die Folgen ſeiner gerunzelten Stirne. Während

der Prinz langſam in dem Kreis herumgieng und mit der

größten Herablaſſung mit den Großen und den Höflingen

ſprach, bemerkte ich Frau Hogg und ihre Töchter, die auf

einem ſehr auffallenden Platz in dem Cirkel ſaßen, den ſie

ſich durch vieles Drängen und manchen Ellbogenſtoß er

kämpft hatten. Als der Prinz ſich ihnen näherte, ſchienen

ihre ungeheuren Turbane ſeine Augen auf ſich zu ziehen

und er fragte den Geſandten, wer ſie ſeyen; die Mama

machte während der ganzen Zeit eine Menge Kniebeugun

gen. Der Geſandte, der ſich ihrer nicht recht erinnerte,

fragte den Mehmandar, der etwas in Verlegenheit zu

ſeyn ſchien, welche Antwort ergeben ſollte, da zog die

Mutter wieder die verwünſchte Karte hervor, von welcher

der Mehmandar, nach dem Wunſche des Prinzen, laut

ablas: „Eine Mutter Hogg und zwei Haupt Töchter.“

Dies brachte ein Gelächter hervor, welches durch nichts

unterdrückt werden konnte, obgleich es, wenn man die

Stirne des Prinzen betrachtete, klar war, daß er zu viel

gute Lebensart beſaß, um das Lachen auf irgend eine

Weiſe aufzumuntern. Zu gleicher Zeit entzog das Weib

ſich dem Anblick der Menge in großem Verdruß, während

ich ebenfalls zu entſchlüpfen ſuchte.

Ich verbarg mein Elend, ſo gut ich es vermochte,

und hielt mich außerhalb des Weges der Bemerkung; al

W
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lein ich hegte dennoch den Wunſch, einen andern Verſuch

zu machen, um mir die Gunſt meiner Zauberin zu erwer

ben; ich ſuchte ſie und ihre Mutter auf, und fand ſie

endlich in dem Zimmer, wo das Eſſen und Trinken auf

getragen war. Sie ſchienen keineswegs geneigt, ihren

Schatten über mich zu werfen. Die Mutter entſchädigte

ſich für ihren Verdruß, indem ſie Alles, was ihr in den

Weg kam, verzehrte, während die Töchter, wie es deutlich

war, gerne ſich und ihre Turbane in die tiefſte Tiefe ver

borgen hätten. Sie bezeigten mir keine Erkenntlichkeit

dafür, daß ich die Aufmerkſamkeit ihres Prinzen auf ſie

gezogen, und hatte ich meine Hoffnung, das Mädchen und

ihr Geld zu erhalten, auf dieſen Grund gebaut, ſo war

es augenſcheinlich, daß ich mich verrechnet hatte.

Ich kehrte nun zu meinen Gefährten zurück, die in

lebhafter Unterhaltung über Alles, was ſie ſahen, begriffen

waren. Wir kamen alle überein, daß die in unſerem

Lande gegebenen Feſte bei weitem das, was wir hier

ſahen, übertrafen; denn anſtatt des weiten Raums

und der freien Luft, welche wir dort genießen, ſchnappte

die Geſellſchaft hier nach Athem in den von allen Seiten

verſchloſſenen Zimmern. Unſer langer Aufenthalt hier

hatte mich nun an die gemiſchten Verſammlungen von

Männern und Weibern gewöhnt; allein diejenigen unter

dem Gefolge des Geſandten, die noch keiner fränkiſchen

Geſellſchaft beigewohnt hatten, konnten ſich von ihrem

Erſtaunen gar nicht erholen. Die Art, wie man hier

Perſonen von jedem Range und von beiden Geſchlechtern

zuſammenpreßte, ſchien ihnen nur eine Vorbereitung für

irgend etwas anderes zu ſeyn. Die Ordnung und Ruhe,

welche beim ganzen Auftritt herrſchte, war noch wunder

barer. " .

»Allah, Ala rief der Stallmeiſter. »Packt ein
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Zimmer voll Iraner auf dieſelbe Weiſe zuſammen und

ſeht den Lärm, der entſtehen wird! Das Meſſer würde

längſt in voller Arbeit geweſen und kein Bart würde in

dieſem Augenblicke unzerzauſt geblieben ſeyn.“

Ein ungewöhnlicher Aufſtand und großes Geräuſch

erhob ſich, als der Prinz ſich hinwegbegab, und bald her

nach war das ganze Haus geräumt. Was uns als ein

verwirrter Haufe erſchienen war, den nichts zu zerſtreuen

vermochte, löſete ſich ganz allmählig auf, und ohne irgend

einen Zufall, Streit oder Diebſtahl gieng dieſe Verſamm

lung von Ungläubigen in Frieden heim. Es iſt wahr,

eine große Quelle des Streits, welche wir in Perſien ha

ben, fand hier nicht ſtatt: es gab keine Pfeifenſtopfer oder

Schuhträger, folglich war kein Rangſtreit zwiſchen den

Bedienten. Allein auf der andern Seite war das Ge

zänke in der Straße zwiſchen den Kutſchern und Führern

der Arabahs, völlig eben ſo heftig, wie man es bei uns

zwiſchen den Hyderis und Neamet Allahis in unſern

Städten ſehen kann *). „O!“ ſagte Mohamed Beg, als

er die Wuth einiger dieſer Menſchen ſah, welche ihre

Pferde ohne Barmherzigkeit peitſchten, »Oho! die Tyran

nei, welche man in Perſien an den unglücklichen Ra

*) Dies ſind zwei Sekten in Perſien, deren Urſprung nicht mit

Gewißheit bekannt iſt. Der größte Theil des gemeinen Pö

bels in den perſiſchen Städten, nimmt Parthei für die eine

oder für die andere, obgleich ihnen der wahre Grund des

Streites unbekannt iſt, und ſie fechten zuweilen mit Stöcken und

Steinen, bis es manchen wunden Kopf giebt und ſelbſt einige

das Leben verlieren. Die wahrſcheinlichſte Urſache hievon iſt

die, welche Chardin giebt, nämlich daß Isvahan, wo dieſe

Sekten zuerſt entſtanden, auf dem Platze liegt, wo ſich zwei

Dörfer, zwiſchen denen eine Art Rebenbuhlerſchaft ſtatt hatte,

befanden, deren Namen Hyder und Nehemet Allahi waren

und welche im Laufe der Zeit in den Umfang der Stadt ein

geſchloſſen wurden. -. *
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yats oder Bauern ausübt, fällt hier auf die Pferde!“

Und hierauf giengen wir zu Bett.

-

Zwanzigſtes Kapitel.

Die Perſer unterhalten ſich über die Begebenheiten des vorigen

Abends. – Von den Perſonen und Sachen, welche ſie gehört und

geſehen.

Nachdem ſich am folgenden Morgen der Geſandte

gebadet hatte, ſeinen Bart friſch gefärbt und gekämmt

war, fand er ſich bei guter Laune und unterhielt ſich

lange mit uns, über das, was den vorigen Abend vorge

fallen war.

„Nun,“ ſagte er, „habt Ihr geſehen, was die Fran

ken ſind? Früher konntet Ihr ſie nicht kennen, und nur

– weil ich ſie häufig ſo geſehen, bin ich mit ihren Gewohn

heiten bekannt geworden. Es ſind Leute ohne Stolz, ohne

Lärm und freundlich gegen Fremde geſinnt. Habt Ihr

den Prinzen geſehen? Er iſt der Abbas Mirza dieſes

Landes. Bei dem heiligen Propheten, bei Allah ſchwöre

ich, daß ich niemals zuvor begriffen habe, wie irgend ein

Menſch eine ſolche Macht über einen andern gewinnen

kann, wie die, welche er über mich ausübt. Ich glaubte,

Abbas Mirza hätte mich ſchon hinlänglich zu ſeinem Skla

ven gemacht, allein hier ſind mir Hände und Füße ge

bunden. Solche Manieren, ſolch eine Gewalt des Mie

nenſpiels, mit einem Auge in vollem Mondſchein *) –

V.

*) Dies bedeutet ein durchdringendes lebhaftes Auge.

v
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ſo herablaſſend und doch ſo königlich – ich bin gewiß,

Fath Ali Schach würde nicht allein in alle vernünftigen

Vorſchläge willigen, die England uns macht, ſondern

würde ſogar ſeinen Thron der Willkühr dieſes Prinzen
anheim ſtellen.“ A

»Ja, wahrlich,“ ſagte Mohamed Beg, »er iſt ein

wundervoller Franke. Er iſt unter den Engländern, was

der Bart des Schutzes des Weltalls unter ſeinen Unter

thanen iſt – ohne Gleichen.“

„Allein Ihr habt ſein Geſpräch nicht gehört,“ fuhr

der Geſandte fort. »Er ſagte Dinge zum Todtlachen.

Er beſitzt eine Art Witz, der ganz unſern Scherzen gleich

kommt. Hätte der Schach mich nicht zu ſeinem Geſand

ten erwählt, ſo würden alle andere Perſer für Eſel gehal

ten worden ſeyn! Setzt den Fall, daß man jenen Tür

ken, Asker Khan, oder die alte Kuh, den Ferajullah Khan,

oder einen verrückten Narren wie Mirza Abul Coſſin ge

ſandt hätte, was für ein Hund iſt unter allen dieſen, der

ſich mit dem Prinzen hätte unterhalten können, wie ich

es gethan?“ -

Ich, der ich fürchtete, wegen meiner Einladung der

Hoggs Schimpf zu eſſen, rief ſogleich aus: »Ja! ja!

Maſchallah! wer beſitzt einen Verſtand gleich Euch! Dank

ſey über und über Allah geſagt! Das Antlitz des Schahs

würde ohne Eure Weisheit ſchwarz in dieſem Lande ſeyn,

und wir wären verachtet und weniger als Hunde gewe

ſen!“

»Ihr ſolltet ein paar von meinen witzigen Einfällen

gehört haben,“ verſetzte er, durch meine Schmeichelei auf

geregt. »Ich machte den Prinzen mit dem zu lachen,

was ich zu einer alten Begun ſagte, welche mit feinen

Redensarten angezogen kam, und deren Lippen und Kinn

faſt eben ſo ſehr mit Haaren bedeckt waren, als die mei
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A

nigen, und die augenſcheinlich vergeſſen hatte, ihren Ma

ſtich *) zu kauen. Ich ſagte, es ſey unmöglich, die Ge

fälligkeit und Höflichkeit weiter zu treiben, da ſie ihren

Bart und Knebelbart uns zu Ehren zu dieſem Feſte habe

wachſen laſſen.“

Wir riefen alle, wie aus einem Munde: „Barikal

lah!“

»Ein ander Mal,“ fuhr er fort, „wo man mich einem

unglücklichen Schah vorſtellte, der eine Zuflucht in Eng

land geſucht hatte und ſo dick war, daß er ſich gezwungen

ſah, ſtets ſitzen zu bleiben, ſagte ich zu den Umſtehenden,

Maſchallah! Wie glücklich werden die Armen ſeyn, wenn

er ſein Königreich wieder erhält! Obgleich keiner von al

len die Feinheit meiner Bemerkung verſtand, ſo ſagten

doch alle: Ja! ja! und der König ſelbſt ſchien höchlich

zufrieden.“

»Vortrefflich, vortrefflich!“ ſagten wir; »Ihr habt

wundervoll geſprochen. Wir verſtehen Euern Scherz;

erſtaunenswürdig witzig! Maſchallah! Maſchal

lah!“ sº)

»Hernach,“ ſagte er, »redete ein alter Khan mich

an und legte mir eine Menge Fragen vor, wie mir

England gefiele, was ich von den Weibern, den Pfer

den und vielen andern Dingen hielte? Zuletzt war ich

ſeiner müde und ſagte: »Alle Dinge ſehr gut, Herr;

*) Maſtich iſt eine Art Gummi, welches den Athem wohlrie

chend macht. -

*) Dies bezieht ſich auf die Gewohnheit, welche man Teil Mi

za n nennt, nach welcher die morgenländiſchen Prinzen bei ge

wiſſer beſondern Dankfeſten ſich gegen Gold in der andern

Schalt wiegen laſſen, welches hernach unter die Armen ver

theilt wird.

A
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allein ein kleines Ding ſchlecht – alter Mann

macht zu viel Fragen.“ Hierüber wollten ſich die

Umſtehenden faſt zu Tode lachen, während der alte Khan

vernichtet daſtand.“

»Ja, und in Wahrheit,“ erwiederte Mohamed Beg,

»ſie thun viele ſonderbare Fragen. Da war ein junger

Mann, welcher ſich erkundigte, ob wir als gute Reiter

berühmt ſeyen. Wir lachten ihm ins Geſicht und ſagten

ihm, daß niemand die Reiter von Iran zu übertreffen

vermöge. Ein Iraner zu Pferde, mit dem Speere in der

Hand, könne es mit einem Heere aufnehmen, er ſey ein

Löwe, Dann fragte er weiter, ob man uns den Bogen

ſpannen lehre? Wir antworteten, daß wir zu Jemſcheeds

Zeiten mit Bogen und Pfeilen, wie jetzt die Turkoma

nen *) gefochten haben, daß aber jetzt kein Volk die

Flinte ſo geſchickt als wir führe. Endlich fragte er, ob

wir berühmt dafür ſeyen, die Wahrheit zu ſagen? Wir

bemerkten dann, daß er uns in der That, während der

ganzen Zeit, in den Bart gelacht und ſein Spiel mit uns

getrieben hatte. Ich ſagte ihm, wenn er auf dieſe Art es

dahin haben bringen wollen, um uns Lügner zu nennen,

er nicht nöthig gehabt hätte, ſich ſo viele Mühe zu geben,

und bei Allah's Segen, es gehe ihn nichts an, ob wir

lögen oder nicht.“ Er ſah, daß ich böſe war, und ver

ſuchte, ſeine Unverſchämtheit wieder gut zu machen, indem

er uns verſicherte, er habe in einem alten Buche geleſen, daß

unſere Erziehung darin beſtände, reiten, den Bogen ſpan

nen und die Wahrheit ſagen zu lernen, und daß er zu

wiſſen wünſchte, ob dies noch jetzt unſere Gewohnheit

ſey.“ -

*) Die Perſer ſagen, der Name Turkoman komme von „Bogen

und Pferl; “ nämlich Tir, Pfeil, und E om an, Bogen.

-

/
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„Ein Anderer kam zu mir,“ ſagte Taki, der Feraſch,

»und legte uns die allerwunderlichſten Fragen vor. Ver

mittelſt eines Dolmetſchers, der ein wenig, und dies ſehr

ſchlecht, perſiſch ſprach, erkundigte er ſich, was für eine

Art Köpfe wirÄ Wir dachten zuerſt, dies ſey ein

fränkiſches Kompliment, wie wir zu ſagen pflegen: wie

ſteht es mit Eurem Gehirn? Allein es war mehr als

das, denn er beſtand darauf zu wiſſen, ob unſre Köpfe

hart oder weich ſeyen, überredete mich ſogar, meinen

Kopf von ihm befühlen zu laſſen und drückte ihn an allen

Seiten mit der Hand. Als er ihn nun wirklich weich

fand, ſchien er in das größte Entzücken zu gerathen, und

kam mit mehrern andern zu uns zurück, welche alle un

ſere Köpfe befühlten ). Wir waren über dieſe neue Ce

remonie erſtaunt, um ſo mehr, da wir ſie dieſelbe niemals

untereinander hatten vornehmen ſehen. Alles, was wir

entdecken konnten, war, daß eines ihrer alten Bücher er

zähle, wir hätten weiche Köpfe, und ſie nun erfreut wa

ren, ſich zu überzeugen, daß die Bemerkung richtig ſey.

Wir waren höchlich erſtaunt.“

„Wieder ein Anderer,“ ſagte der Stallmeiſter, „ver

ſuchte unſre Pferde lächerlich zu machen, allein ich vergalt

es ihm reichlich. Er fragte mich: „im Namen des Pro

pheten! warum färbt Ihr denn die Schweife Eurer weißen

Pferde roth?“ „Und Ihr,“ verſetzte ich, „warum ver

wandelt Ihr die langen Schweife der Eurigen in kurze?“

„Ein junger Kaſcheng oder Stutzer fragte mich,“

ſagte Mahboob, der ſchwarze Sklave, „wo die Cirkaſſierin

ſey, ob ſie ſich unter den ungläubigen Khanums befände;

*) Der Feraſch muß ohne Zweifel auf jemand geſtoßen ſeyn, der - -

den Herodot geleſen hatte, /
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er ſagte, nach den Geſetzen ſeines Vaterlandes dürfe man

ſie nicht eingeſchloſſen halten. Ich rieth ihm, zu dem

Geſandten zu gehen und dieſem den Fall vorzulegen; er

ſteckte den Finger in den Mund und verließ mich.“

„Dieſe Leute machen eine Menge wunderlicher Be

merkungen über die Cirkaſſierinnen,“ fuhr Seid, der an

dere Sklave, fort.

„Wie das?“ fragte der Geſandte.

»Sie ſagen, es gebe hier einen gewiſſen Beſchwörer,

der, ſo viel wir davon verſtehen konnten, im Stande ſey,

ſie aus ihrer Gefangenſchaft zu ziehen, was wir auch da

gegen beginnen möchten, und dies blos indem er einen

Talisman ſchreibe, den man in dieſem Lande „Habeas

Corpus,“ nenne. Sie behaupten ferner, daß irgend je

mand, der ſie zu ſeiner Frau zu machen wünſche, dies

thun könne, indem er ſie in die Gebirge nach einem Orte,

„Gretna Green,“ genannt, führe, wo ein Derwiſch lebt,

der in Eiſen arbeitet, und augenſcheinlich Zaubermittel be

reitet, denn er kann eben ſo leicht Männer und Weiber

in Gatten und Gattinnen verwandeln, wie unſer heiliger

Prophet Schafe in Kameele verwandelte.“

„Was ſagt Ihr, Menſch?“ verſetzte der Geſandte

in ſpöttiſchem Tone. „Was dieſen Franken beliebt, Euch

zu erzählen, nehmt Ihr für Wahrheit an! Wenn ſie Euch

ſagten, daß die Sonne aus Halva *) gemacht ſey, ſo

würdet Ihr es glauben. Was haben ſie mit der Cirkaſ

ſierin zu ſchaffen? Sie ſitzt in einem Winkel, Fakir!

das arme Ding! ſie hat niemanden etwas zu ſagen.“

„Um Ali's willen,“ fragte Mohamed Beg, »wer

war jener ſchwarz gekleidete Mann, mit einer Art feinem

*) Ein gewöhnliches Zuckerwerk in Perſien und in der Türkei.
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Schafsfell auf ſeinem Kopfe, ganz mit weißem Staube

beſtreut und mit einer kleinen Schürze vor ſeinen Lenden?

Er hatte ein wunderliches Anſehen.“ -

»Es war eines der Häupter ihres Geſetzes, ein groſ

ſer Mollah,“ antwortete der Geſandte. »Jene breiten

Mouſſelinſtreifen, welche unſere Scheikh al Islams um

ihre Häupter tragen, trägt er an den Armen; allein ſein

Anzug hier war Tebtil, eine Verkleidung. Er legt ſeine

Mouſſelinernel nur bei feierlichen Gelegenheiten an. Er

fragte mich, ob wir hebräiſch in Perſien ſprächen. Ich

ſagte ihm, wir verachten die Juden und ihre Sprache ſey

unrein, wir lernen aber arabiſch; dies ſchien ihm zu

gefallen, allein er beſtand doch noch immer auf der Noth

wendigkeit des Hebräiſchen. Wir unterhielten uns eine

Zeit lang über die Vortrefflichkeit unſerer beiderſeitigen

Sprachen, und ich überzeugte ihn von dem Vorzuge der

unſrigen, indem ich ihm verſicherte, daß 40 Kameele er

fordert würden, um ein Wörterbuch zu tragen. Hierauf

konnte er nichts erwiedern. Er iſt ein Gelehrter und ver

ſteht viele Sprachen.“ -

„Aber die Weiber! die Weiber! o Herr,“ rief der

Stallmeiſter aus. »Wären nicht die alten da geweſen,

es wäre das Bahe ſcht, das Paradies! In der gan

zen Welt, habe ich niemals etwas ähnliches geſehen. Um

des Propheten willen, bringt ein Paar als ein Geſchenk

zu dem Schach! Nehmt ſie mit Euch, damit man uns

bei unſerer Rückkunft nicht Lügner ſchelte. Der König

von England wird es gewiß, aus Liebe zu ſeinem Bruder,

nicht hindern, daß man ein Paar von ſeinen Unterthanen

mitnimmt.“ - -

„Seyd Ihr toll?“ antwortete ſein Herr, »da kennet

Ihr die Engländer und die Könige von England! Wenn

man einem Engländer ſeinen Hund zum Gebrauche des
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Königs wegnähme, ſo wäre er im Stande, jene Rebellen,

die Oppoſition, zu ſeinen Gunſten die Waffen ergreifen

und des Königs Veziere in die Wüſte treiben zu laſſen.

Und nun ſprecht noch davon, irgend einen ſeiner Untertha

nen wider Willen wegzuführen!“

»So eben fällt mir ein,“ ſagte der Geſandte, ſich

zu mir wendend, »da wir von den Weibern reden, wer

waren jene, welche mit Maſchinen auf ihren Köpfen, ſo

groß wie die Kuppeln unſerer Moſcheen, herumwandelten?

Sie waren Hajji Baba's Eigenthum, ich wette. Bei

meiner Seele! geſteht mir, iſt es nicht ſo?“

„Was kann ich ſagen?“ erwiederte ich. „Nachdem

ſie mir das Leben verbittert, haben ſie damit aufgehört,

mich Koth eſſen zu laſſen.“

„Wenn dies dieſelben unreinen Thiere ſind, die Ihr

mir ſchon einmal vorgeſtellt,“ ſagte der Geſandte, »ſo

war es einmal in Wahrheit genug. Indeſſen, wenn ſie

nur Geld haben, ſo mag es darum ſeyn, und Ihr müßt

unſern Handel nicht vergeſſen!“

Ich freute mich, beſſer, als ich erwartet hatte, davon

gekommen zu ſeyn, allein ich fühlte dennoch, daß des

Mehmandars Lügen mir ſchwer auf dem Herzen lagen,

und ich hoffte, es ihm, ehe lange Zeit verſtrieche, zu wiſ

ſen zu thun, wie wenig wir mit ihm zufrieden ſeyen.

E in u nd zwanzigſtes Kapitel.

Der Geſandte wünſcht ſehnlich nach Perſien zurückzukehren. –

Er macht einen neuen Beſuch. Daraus entſtehende Folgen.

Wir hatten nun acht Monate in England zugebracht,

und die Wahrheit zu geſtehen, fiengen wir an, ernſtlich an
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die Rückkehr in unſer Vaterland zu denken. Der Ge

ſandte beklagte ſich bitter, daß die Geſchäfte, um derent

willen er zu dem engliſchen Schach geſchickt worden, nicht

abgemacht wären, und verlor keine Gelegenheit, zu verſte

hen zu geben, daß man den Worten des Mehmandars

keinen Glauben beimeſſen könne, und daß Er die Schuld

des Aufſchubs trage. Der Geſandte, deſſen Gemüth täg

lich mehr mit Ungeduld erfüllt ward, brach endlich in bit

tere Worte aus, und redete den Mehmandar auf folgende

Weiſe an: -

„Am Ende, Herr, iſt unſer Schach auch Ewas in

der Welt. Iran iſt ein Land. Wir ſind Männer. Wir

haben Geld, wir haben Häuſer, wir haben Produkte un

ſers eigenen Bodens; allein es iſt klar, daß man uns

hier für Eure Diener anſieht. Ihr kennt die Perſer nicht,

Herr. Wer unter ihnen wird mir glauben, wenn ich ſa

ge, daß das Land, in welchem ich jetzt lebe, alle andere

zu verſchlingen vermöchte, wenn es ſeine Kräfte anſpannen

wollte. Sie werden die Naſe rümpfen, ihre Mützen aufs

Ohr ſetzen und in ihrer Unwiſſenheit ausrufen: ,,Goor

peder ſchahi Frank, möge das Grab des Vaters der

Franken verunreinigt werden.“ In Allahs Namen, Herr!

verſchafft mir eine Antwort auf meines Schachs Geſuch

und laßt mich gehn. Dieſes Zögern tödtet uns.“

Der Mehmandar antwortete nach ſeiner gewöhnlichen

Art. Er bat den Geſandten, zu bedenken, daß ſich die

Geſchäfte zwiſchen Staaten nicht auf dieſelbe Weiſe, wie

zwiſchen einzelnen Perſonen, behandeln ließen. Daß Eng

land, außer der Geſandtſchaft von Perſien, Geſandte von vie

len andern Königen und Ländern habe, und daß alle wich

tige Geſchäfte zu verhandeln hätten; wenn er ſich nur ein

wenig länger gedulden wolle, ſo ſey kein Zweifel, daß er
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mit Ehren und hoffentlich zur Zufriedenheit beider Lände

würde entlaſſen werden.

- Der Geſandte ſtellte dagegen vor, was er ſchon tau

ſendmal vorgeſtellt, nämlich, daß ſein Schach ein despo

tiſcher Schach ſey; daß er zuweilen die üble Gewohnheit

gehabt, den Menſchen die Köpfe abſchlagen zu laſſen, und

daß, wenn er, der Geſandte, nicht eine befriedigende Ur

ſache für dieſen Aufſchub anführen könne, ſein eigner Kopf

höchſt wahrſcheinlich dieſes Schickſal erfahren würde. „Bei

Allah, flehe ich Euch,“ fuhr er fort, »geht zu Eurem Ve

zier, ſchwört ihm, daß ich vor Gram ſterbe; ſagt ihm,

der Rauch in dieſer Stadt tödte mich; wenn ich ſterbe,

wird mein Blut über ſein Haupt kommen.“

Der Mehmandar ſchwur, daß alles aufs beſte gehen

würde, und empfahl ihm dann ſeine Zeit dazu anzuwen

den, mehrere Sachen zu ſehen, die er bis jetzt vernachläſ

ſigt habe. Dies war ſeine uns allen wohlbekannte Aus

rede. -- - -

„Was für Sachen ? was für Merkwürdigkeiten?“

ſagte unſer Herr. „Gerade mit dieſem Merkwürdigkeiten

Beſehen und Hinundherlaufen habt Ihr mich getödtet.

Neulich brachtet Ihr mich an einen Ort, wo, wie Ihr

mir verſichertet, alle Staatsgeſchäfte verhandelt würden

und wo ich eine Verſammlung von halb verrückten Men

ſchen fand. Im Namen des Propheten, wer hat jemals

Geſchäfte auf ſolche Weiſe verhandeln ſehen? Wenn Ihr

das eine Merkwürdigkeit nennt, ſo möchten wir eben ſo

wohl des Schachs Deſter Khaneh eine Merkwürdigkeit

heißen, wo der Großvezier des Morgens von hundert

Mirzas, Ketkhodas, Bauern und Boten von allen Natio

nen umringt ſitzt, dem Einen antwortet, dem Andern

diktirt, ſelbſt ſchreibt, einen Vierten ſchilt und einem Fünf

ten die Baſtonade zu geben befiehlt. Dies kann in der
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That Geſchäfte treiben heißen; allein jemanden in ein

-großes Zimmer zu führen, wo ein Haufen Menſchen ver

ſammelt iſt, einige zur Rechten und andere zur Linken ei

nes Mannes mit einem gepuderten Schafsfelle auf dem

Kopfe, und ein jeder mit ſeinen eigenen Angelegenheiten

beſchäftigt, während irgend einer von ihnen aufſteht und

eine Rede hält, auf die niemand achtet, oder die, wenn

man ſie beachtet, vielleicht belacht wird, und dies Ge

ſchäfte treiben nennen, heißt wahrlich einem in den Bart

lachen. Mit allem dem ſind wir Perſer und nicht ohne

Regel und Geſetz. Wir kennen die Welt.“

»Wir hatten einen unglücklichen Tag getroffen,“ ver

ſetzte der Mehmandar; »keiner unſrer guten Redner

ſprach, ich muß dies eingeſtehen und Ihr konntet keinen

günſtigen Eindruck von unſerem Parlamente erhalten. Es

war nur Einer von der Oppoſition da, der ſeinen Athen

verſchwendete.“

»Oppoſition!“ rief ich aus. „Was! das ſind die

Aufrührer; iſt es nicht ſo?“ -

„Aufrührern?“ ſagte der Mehmandar; „was ſagt

Ihr? Ein Mann mag eine verſchiedene Meinung von

einem Andern haben, ohne ein Aufrührer zu ſeyn.“

»Wir verſtehen dies anders in Perſien,“ verſetzte ich.

»Der Schach würde eine ſchöne Regierung führen, wenn

er vermuthen könnte, daß auch nur ein Menſch in ſeinem

Reiche jemals eine von der ſeinigen verſchiedene Mei

nung habe. Ich habe ſchon gedacht,“ ſagte ich zu dem

Geſandten, »Ihr würdet dieſem Lande einen Dienſt er

zeigen, wenn Ihr dem Könige von England empfählet, je

nen Haufen Aufrührer ſo zu behandeln, wie Schach Ab

bas mit den Armeniern verfuhr: einige verſetzte er nach

Mazanderan, andere ſandte er nach Neu Julfa, und noch

andere in verſchiedene Gegenden von Perſien, wodurch er
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ihren Einfluß als eine zuſammenhängende Geſellſchaft zer

ſtörte.“ - . "

»Ihr habt nicht unrecht, Hajji,“ ſagte mein Herr,

dem mein Vorſchlag gefiel, während der Mehmandar ſeine

Zunge ruhig hielt, gleich einem Manne, der viel ſagen

könnte, aber nicht für gut findet, es zu thun. Er erin

nerte hierauf den Geſandten, daß dies der Tag ſey, an

dem er verſprochen habe, auf dem Landhauſe eines reichen

Scharoff, eines Geldwechslers, zu eſſen, wo er die Sit

ten und Gewohnheiten dieſer Klaſſe von Unterthanen des

Königs von England kennen lernen würde.

»So laßt uns denn gehen,“ ſagte der Mirza in au

genſcheinlicher Verzweiflung, „laßt uns gehn! durch dies

ewige Sehen und Geſehenwerden iſt meine Leber zu

Waſſer geworden, meine Seele iſt verdorrt.“ Er befahl

mir und Mohamed Beg ihn zu begleiten und gegen Abend

erreichten wir ein Haus, von Bäumen umgeben und un

gefähr drei Paraſangen von der Stadt entfernt.

Es war ein reizender Ort, der ohne Zweifel, wäre es

in Perſien geweſen, wem er auch angehört haben möchte,

in den Beſitz eines unſerer Prinzen gekommen ſeyn würde.

Es gab hier Bäume im Ueberfluß, fließendes Waſſer und

Blumen von allen Farben. Das Ganze war beſſer geordnet,

als irgend etwas, was wir jemals ſelbſt in den königli

chen Gärten in Tehran geſehen; was nur den Menſchen

Genuß zu gewähren vermag, war hier zu finden.

Der Geſandte ward an der Thüre von einem dicken

kaufmänniſch ausſehenden Manne empfangen, und in der

Audienzhalle von einer Dame mit ihren Töchtern, umge

ben, von einer großen Verſammlung von Männern und

Weibern. Es war etwas in ihrem Aeußern, was ſie von

den Ungläubigen zu unterſcheiden ſchien, mit denen wir

gewöhnlich lebten, und Mohamed Beg, deſſen Inſtinkt

- L



ſehr ſcharf bei der Annäherung irgend eines unreinen Din

ges iſt, war der erſte, welcher die Bemerkung machte, es

möchten vielleicht Juden ſeyn. . . .

»Juden!“ rief ich aus, »dies kann nicht ſeyn. Der

Mehmandar würde nimmer uns Muſelmänner, und noch

viel weniger den Stellvertreter unſeres Schachs, ſo tief

erniedrigen, ihn unter Juden zu bringen.“

Nachdem wir ſie genauer beobachtet, fingen wir in

deſſen an, überzeugt zu werden, daß es in der That Ju

den ſeyn mußten, und bei der erſten günſtigen Gelegenheit

gaben wir dem Geſandten einen Wink davon. Er gerieth

augenſcheinlich in Verlegenheit über unſere Bemerkung,

deren Wahrheit er nicht abläugnete; allein da ſich einige

ſeiner chriſtlichen Freunde in der Geſellſchaft befanden, ſo

hielt er ſich zu dieſen und ſuchte ſich, ſo gut er konnte,

aus einer Sache zu ziehen, die einem Muſelmann ſtets -

als eine Erniedrigung erſcheinen muß. , * * *

„So haben ſie denn Juden in dieſem Lande,“ ſagte

ich zu Mohamed Beg, „wie wir in Perſien! aber ſeht,

was für Juden! es ſind Fürſten; ſeht die Bankerottirers!

welche Pracht, welche Herrlichkeit! o! hätten wir ſie in

Perſien, bei Ali's Bart, ich wollte der Erſte ſeyn, ihnen

ins Angeſicht zu ſpeien und ihnen wegzunehmen, was mir

in den Weg käme.“

- „Der Mehmandar hat unrecht,“ ſagte mein Gefährte

ärgerlich, »uns hieher zu bringen. Wir wollen ſeinen

Vater verbrennen.“ - - -- -

»Ja das wollen wir, das wollen wir thun!“ erwie

derte ich, höchſt zufrieden, eine gute Gelegenheit zu finden,

um mich an ihm zu rächen. Während wir ſo mit ein

ander, ſprachen, redete uns jemand an, welcher ſogleich

Mohamed Beg dazu brachte, ſein Aſtaferallah zuſa

Haji Babas Begebenheiten. II. Theil. 23 –,

",

-.
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gen und ſeine Kleider dicht um ſich herum zu ziehen.

»Seht,», ſagte er zu mir, »einer von dem unreinen Volke

iſt hier. Um Imam Huſſein's willen, laßt uns ihn be

handeln, als ob wir in Perſien wären.“

»Laßt uns erſt hören, was er ſagt,“ erwiederte ich,

als ein ſchwerfälliger, dickhäutiger Jude, mit großen her

vorſtehenden Kalbsaugen und ſchweren Augenliedern ſich

näherte und uns fragte, ob wir koſtbare Steine oder

vielleicht Perlen aus Perſien mitgebracht hätten. -

»Nein,“ ſagte ich auf engliſch, – »nein – "wir

bringen keine – Ihr möchtet ſtehlen vielleicht?“

Hierüber begann er zu lachen, meine Worte für Scherz

nehmend. Er fragte dann, ob wir zufällig vielleicht einige

fremde Goldſtücke zu verwechſeln hätten, und folgte uns

ſo dicht auf den Ferſen, daß ich wahrlich glaube, Moha

med Beg hätte ihm eine Ohrfeige verſetzt, wenn ich ihn

nicht abgehalten hätte. /

„Geht, Herr,“ ſagte ich, »wir keine Juden –

wir Muſelmänner,“ worauf er uns verließ, allein bald,

von einem Andern begleitet, zurückkehrte, der, nach ſeinem

Aeußern zu urtheilen, kein Jude war. Dieſer begann mit

der Bemerkung, daß es ſchönes Wetter ſey und fragte

uns dann, ob wir ſolche Gärten und Häuſer in unſerem

Lande hätten. /

Ich antwortete ihm, daß wenn wir ſolche Gärten und

ſolche Häuſer hätten, ſie nicht, wie hier, im Beſitz von Ju

den ſeyn würden, und dies wäre ein Vortheil, den wir

vor England voraus hätten. -

„So könnt Ihr vielleicht die Juden nicht leiden?“

2, Nein Herr,“ ſagte ich, »Chriſten ſind ſchlecht,

Türken ſind ſchlecht, und Hunde ſind ſchlecht –

allein Juden ſind ſchlechter als alle. Ihr, Herr,

ſeyd Ihr Jude?“
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»Nein Herr,“ verſetzte er, „ich bin kein Jude, ich

bin ein Krämer.“ : -

„Ein Krämer!“ ſagte ich, „was für eine Religion

mag das ſeyn?“ - " ,

»O!“ erwiederte er lachend, „es iſt keine Religion,

es iſt ein Gewerbe; wir verkaufen Zucker und Kaffee,

Pfeffer, Senf und Gewürz.“ - -

Ich entdeckte nun, daß er in der That ein Ba

gal*) ſey. »Maſchallah!“ ſagte ich zu Mohamed

Beg, »der Mehmandar hat uns in ſchöne Geſellſchaft ge

bracht!“ dann wandte ich mich an unſern neuen Bekann

ten und fragte ihn, ob er ſehr reich ſey, welches er mit

beſonderer Selbſtzufriedenheit bejahte, indem er hinzuſetzte:

„Wir ſagen in England, reich wie ein Jude, allein ich

ſehe nicht ein, warum man nicht auch ſagen ſollte, reich

wie ein Krämer.“ –

Ich machte ihm verſtändlich, daß er ſich glücklich zu

achten habe, ein Engländer zu ſeyn, denn wenn er in

Perſien wäre, würde der Schach ſeine Reichthümer bald

allgemeinnützlich zu machen verſtehn. »Er würde Euch

nöthigen, eine Karavanſerai zu bauen,“ ſagte ich, »wie

Schach Abbas ſeine reichen Städter zu thun zwang, und

wenn das noch nicht genug wäre, würde er von Euch

verlangen, eine Schule zu ſtiften, eine Moſchee zu errich

ten und Prieſter zu ernähren.“

»O!“ verſetzte der Krämer, »wir bezahlen ſchon Ab

gaben und Auflagen genug hier, ſo daß wir nicht nöthig

haben, uns zu ſolchen Maßregeln getrieben zu ſehen.“

Während deſſen war die Mahlzeit bereit und eine

*) Ein Gewürzkrämer.
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äußerſt zahlreiche Geſellſchaft ſetzte ſich an eine prachtvolle

Tafel nieder, die mit einer Reihe von ſo verſchiedenen

und ſo zahlreichen Schüſſeln bedeckt war, daß kein türki

ſcher Koch ſie jemals hätte übertreffen können. Der Ge

ſandte ſaß zwiſchen einem Juden und einer Jüdin. Mo

hamed Beg und ich konnten kaum unſere Wuth bei dies

ſem Anblicke unterdrücken. Was würde unſer Schach ſa
gen, riefen wir aus, wenn er ſeinen Stellvertreter in die

ſer Lage ſähe? Iſt es nicht eine Schande, daß er ſich

erlaubt, in einer ſolchen Nachbarſchaft zu ſitzen? Er hat

vergeſſen, daß er ein Muſelmann iſt; er iſt weniger als

ein Hund geworden! Mohamed Begs Verdruß ward im

mer größer, während wir bei Tiſche ſaßen, und alle ſeine

muſelmänniſchen Grundſätze kamen zum Vorſchein. „Dies

iſt der Gipfel der Schande,“ ſagte er. „Jede Vorſchrift

des Korans wird öffentlich verſpottet. Mit Juden zu bei

den Seiten – Ungläubige vorne und hinter – Wein in

der Hand und ohne Zweifel Stücke des unreinen Thieres

unter der Naſe, ſpielt er den Choſch Guparoon *)

ohne Scham und Widerwillen! Nichts fehlt, als daß er

ſich den Bart ſcheeren läßt und einen Hut trägt, um die

Sache vollſtändig zu machen.“ -

Wir kehrten in die Stadt zurück und waren augen

ſcheinlich nicht ſehr mit unſerem Ausfluge zufrieden. Der

Geſandte ſagte kein Wort in der Kutſche. Was wir her

vorzubringen wagten, drückte blos unſern Abſcheu gegen

die Juden aus, und wir verfehlten nicht, ſo ſpitzige Reden

gegen den Mehmandar zu führen, daß wir nicht ohne

Hoffnung waren, es ihn ſcharf fühlen zu laſſen, wie gut

wir ſeinen Vater verbrannt hatten.

*) Ein Freund guter Mahlzeiten, ein luſtiger Geſell. _
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s: „Es giebt Leute, die ſich weiſer als Aſaf*) dün

ken,“ ſagte Mohamed Beg, »die aber in der That die

Großväter der Dummheit ſind *).“ :::::

ir: »Ja,“ verſetzte ich, »hätte Soliman, (möge Se

gen über ihn kommen!) ſolche Menſchen zu Vezieren

gehabt, ſo würde er niemals den Ruf erlangt haben, wei

ſer als alle erſchaffne Weſen zu ſeyn.“ - -

Der Mehmandar hörte indeſſen nicht auf, die Schön

heit des Hauſes, die Vortrefflichkeit der Mahlzeit, die

Höflichkeit des Wirths und der Wirthin zu preiſen, und

das beſte, was er auf alle unſere Ausfälle gegen die Ju

den zu ihren Gunſten zu ſagen vermochte, war: »ſie

ſeyen Gottes Geſchöpfe wie wir, und deshalb Gegenſtände

ſeiner Barmherzigkeit.“ ::

, , , , . . . . .

-–- - - - - -

. . . . . . . . . . . . . . . -

“Zwei und zwanzigſtes Kapitel.

Ein frommer Engländer beſucht den Geſandten. – Von den Ge

ſchenken, welche erbringt und dem daraus entſtehenden Unheil.

. . . . . . . . . . . . . . . .

Mohamed Beg brachte den ganzen folgenden Tag

damit zu, ſich von der Befleckung zu reinigen, die ihm

pou den Juden mochte angehängt worden ſeyn. Er ba

dete ſich, er ſagte eine doppelte Reihe von Gebeten her

und zog ſogar ſeine ſeidenen Beinkleider einen ganzen Tag

lang aus. Ich theilte ſeine Bedenklichkeiten nicht ſo ſehr,

* * *

- - - -

-

-
- –

-

*) Afaf iſt der Name von Solimans Großvezier in der mor

genländiſchen Geſchichte. Die Muſelmänner betrachten ihn als

en wuſer von Beſonnenheit. 2 “D ?

*) Eſe. - -

>
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um desgleichen zu thun, allein ich war zufrieden, eine Gele

genheit zu haben, meinen Gefühlen gegen den Geſandten,

Luft zu machen, der, wenn er gleich zuweilen einen Anfall

von Herablaſſung gegen mich hatte, mich doch ſeit dem

Tode des Veziers gewöhnlich mit Geringſchätzung behan

delte. . . . . . . ." -

Wir erzählten unſere Abentheuer mit den Juden dem

übrigen Gefolge, und die unüberwindliche Verachtung be

nutzend, womit man auf dieſes unreine Geſchlecht bei uns

herabſieht, gelang es uns, ihren Abſcheu zu erregen, indem

wir den unſrigen nährten. . . . . . . . .

Es geſchah, daß der Geſandte, den Tag nach dem

Judentage einen förmlichen Beſuch von einem engliſchen

Mollah in völliger Amtskleidung erhielt, der in beiden

Händen zwei heilige chriſtliche Bücher trug. Das eine war

ein Gebetbuch und das andere das Evan gil, die Bibel.

Der Mehmandar kündigte ihn mit einer feierlichen

Miene an, während wir vor unſerm Herrn ſtanden, dem

ſich der Prieſter mit vielen Werbeugungen näherte. Der

Mehmandar bat den Geſandten, ihn ſtehend zu empfan

gen, was er mit vieler Bereitwilligkeit that; der Mollah

zog unter ſeinen Gewändern eine prächtig verzierte und

wunderſchön geſchriebene Pergamentrolle hervor, von wel

cher er mit lauter Stimme und auf eine eindrucksvolle

Weiſe eine Anrede ablas und dann die Bücher, welche er

gebracht, in die Hände des Geſandten übergab.

Der Mehmandar überſetzte dann die Rede des Mol

lah; er kam in Auftrag einer Geſellſchaft von Männern,

die ſich in der Abſicht verſammeln, Leute zum chriſtlichen

Glauben zu bekehren, und die Rede ſagte, da ſie die Ehre

Gottes beabſichtigten und ſeine Vorſchriften als die beſte

Gabe betrachteten, die man einem ſo ausgezeichneten

Fremden, wie der Geſandte ſey, darbieten könne, ſo haben
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ſie ſich erdreiſtet, ihm ein Eremplar ihrer heiligen Schrif

ten, ſammt ihrem Gebetbuche, zu überreichen, und dem

zu Folge ihren Mirza oder Sekretär geſandt, ihn um die

Annahme derſelben zu erſuchen.

Mirza Firouz betrug ſich in der That mit großer

Höflichkeit bei dieſer Gelegenheit, und entließ den Mollah

mit vielen ſchmeichelhaften Worten; allein kaum war die

Ceremonie vorüber und wir aus dem Zimmer, war Mo

hamed Beg der erſte, der ein Geſchrei erhob, der Ge

ſandte ſey ein Iſauvi oder Chriſt geworden. Er ver

ſicherte, nichts könne klarer ſeyn, denn jener ſchamloſe

Mehmandar habe ſich ſeiner ganz bemächtigt und uns

ganz von ihm entfernt gehalten. Er habe ihn, ſagte er,

faſt ausſchließlich in die Hände ſeiner Landsleute gegeben

und ſeine Schande gewiß gemacht, indem er ihn in die

Geſellſchaft mit den Niedrigſten des Menſchengeſchlechts

gebracht, mit Juden und Krämern, und es ſey klar, daß

das, was ſo eben vorgefallen, der Hauptſtreich ſey, um

der Sache ein Ende zu machen. Kurz, er habe ihn zu

einem Franken und Chriſten gemacht.

Die Vorſtellungen des Ceremonienmeiſters machten

einen ſtarken Eindruck auf ſeine Landsleute, welche ihm

zuhörten, denn ſie fingen an zu fürchten, ſie möchten auch

gezwungen werden, ihren Glauben zu verändern. Seid

und Mahboob, die Sklaven, ſchienen ſehr tiefſinnig, und

es ſteht zu vermuthen, daß ſie die ganze Sache der Cir

kaſſierin erzählten, die eine ſo genaue Beobachterin der

Vorſchriften unſerer Religion geworden war, daß ſie ihre

ganze Zeit damit hinbrachte, ihre Abwaſchungen zu ver

richen und ihr Namaz herzuſagen. Sie erſchrack heftig

über dieſe Veränderung in den Grundſätzen ihres Herrn,

und da ſie ein ſehr herzhaftes Mädchen war, ſo zögerte
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ſie nicht lange, ihm vorzuwerfen, daß er ein Abtrünniger

von der Reinheit des Islams geworden ſey.

Diejenigen, welche Zeugen von dem Zuſammenziehen

eines Ungewitters auf den Gebirgen von Albors geweſen

ſind, mögen ſich vielleicht eine Vorſtellung von der Wuth

machen können, die in des Geſandten Bruſt tobte. Wir

hörten den erſten heftigen Ausbruch in dem Zimmer der

Cirkaſſierin, beobachteten es dann, wie es allmählig die

Treppe herunterkam, bis es mit vermehrter Gewalt in

meinem Zimmer, worin wir uns verſammelt fanden, los

brach. -

„Wer wagt es zu ſagen, daß ich ein Franke gewor

den?« brüllte der Geſandte; „wer unter Euch,“ ſchrie er,

ſeine Stimme immer lauter erhebend, »wer ſagt, daß ich

ein Bidnen, ein Mann ohne Religion, bin, der die

Scheußlichkeiten der Chriſten ißt und keine Freude mehr

in Islam findet? Mohamed Beg, Ihr ſeyd einer;

Haiji Baba, Ihr ſeyd der andere, dabei wendete er ſich

von einem zum andern. „Was habe ich gethan, daß Ihr

dies von mir, ſagt? Redet, Leute.“

Mohamed Beg antwortete mit großer Erfurcht: „Ich

bin weniger als ein Hund; allein es iſt dennoch wahr,

daß es mir nicht gefiel, den Stellvertreter unſeres Schachs

in Geſellſchaft von Juden zu ſehen. Was kann ich wei

ter ſagen? Ich habe es geſagt.“

„Und wer ſeyd Ihr, Ihr alter langbärtiger Eſel, der

es wagt, eine Meinung über irgend etwas, was ich thun

mag, zu haben? Muß ich Euch fragen, wohin ich gehen

und was ich ſagen ſoll? Der Schach vergönnte Euch,

mich zu begleiten, um mit einem langen Stabe vor amir

herzugehen, ein paar unbedeutende Worte zu reden und

einige unnütze Verbeugungen zu machen, und nicht Euch

um meine Aufführung zu bekümmern; von dieſer will ich
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behaudelt man mich ſo?“

dem, der mich geſandt hat, Rechenſchaft ablegen und nicht

Eurem Hundsgeſichte.“ -

- »Wir ſind Muſelmänner,“ ſagte der Ceremonienmei»

ſter, »und was unſerer Religion zuwider iſt, darüber iſt

es jedem Kinde von Islam erlaubt, Bemerkungen zu ma

chen. Obgleich ich nichts bin, ſo iſt doch am Ende die

Religion Etwas, und wie Hajji Baba weiß, keine Ver

führung wird mich je bewegen, ſie zu verlaſſen, um mich

mit Ungläubigen gemein zu machen.“ -

»Und Ihr ebenfalls, Hajji Baba,“ ſagte der Ge

ſandte zu mir, »Ihr ſeyd auch plötzlich ein Mann Gottes

geworden, Ihr, der Ihr Euer ganzes Leben hindurch ein

Sünder, ein Verſchlinger von anderer Leute Eigenthum

geweſen, Ihr, den Eure Landsleute verläugneten, weil

Ihr ein Türke geworden, und den die Türken ausſtießen,

weil Ihr als ein Betrüger erfunden worden; ſagt, warum

: „Bei Eurem Barte, o Mirza!“ verſetzte ich, „ich

habe nichts gethan. Mohamed Beg, der in Wahrheit ein

Muſelmann iſt, nahm Anſtoß daran, ſich mit Juden in

Geſellſchaft zu finden, und am Tage, wo Ihr den Be

ſuch des fränkiſchen Muſchtedeh*) erhieltet und die hei

ligen Schriften der Ungläubigen in Eure eigenen Hände

empfingt, wie Ihr unſern geſegneten Koran empfangen

haben würdet, verſicherte er uns, Ihr hättet Euch zu ih

rem Glauben bekehrt.“

„O Ihr Hund ohne einen Heiligen!“ ſagte er zu

Mohamed Beg; „ſeyd Ihr ein Muſelmann und könnt ſo

lügen? Warum ſoll ich ſolchen Mangel an Ehrfurcht

ertragen "Ich bin der Stellvertreter des Schachs un.

Die .“ - *

Fr.

*) Ein hoher Prieſter.

-
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wäre der Schach ſelbſt hier, er würde Euch den Kopf ab

ſchlagen; allein da ich ein guter Mann bin, ſo will ich

Euch blos mit ein paar Streichen beſtrafen. Gebt ihm

den Schuh,“ rief er mehreren unter uns zu; und da er

mich als die Hauptperſon in der Verhandlung nannte, ſo

war ich genöthigt, meinen Pantoffel auszuziehen und mei

nem Freunde ſo viel Schläge, als ich vermochte, auf den

Mund zu verſetzen. Ich gieng ſo ſanft zu Werke, wie

es mir möglich war, allein trotz aller meiner Geſchicklich

keit konnte ich doch nicht vermeiden, einen alten einſamen

Zahn, der an der Thüre ſeines Mundes beſtändig ſeit

dem letzten Jahrhunderte Schildwache geſtanden hatte,

auszuſtoßen. - - - - -

Der arme Leidende verließ den Geſandten mit großer

Betrübniß und Aerger. Ich hörte ihn ewige Rache ſchwö

ren, und zu mir ſagte er: „O, Ihr Mann mit geringem

Vermögen Warum habt Ihr meinen Zahn ausgeſtoßen!

Ihr handeltet beſſer, als Ihr ein Feraſch waret und die

Fußzehen der Menſchen ſchlugt.“

Ich ſchwur auf das heilige Buch, daß ich nicht an

ders habe handeln können, daß ich habe ſchlagen müſſen,

und bat ihn nur, wenn er jemals in den Fall käme, mir

daſſelbe zu thun, mich nicht zu ſchonen.

Ich verſuchte ſodann ihn zu tröſten, was nicht ſehr

ſchwer war; da er ſich, wie es ſtets ſeine Gewohnheit

war, den Schlüſſen des Schickſals unterwarf, ſo ward ſein

Gemüth bald zur Ergebung und ſelbſt zur Dankbarkeit

für das Unglück, das ihn befallen, geſtimmt. „Aus dem

ſchmutzigen Dünger entſtehen reiche Früchte und Gurken,

ſo entſteht Gutes aus dem Uebel,“ ſagte er. »Ich mag

nun mein Haupt ruhig auf meinen Pfühl legen, verſichert,

daß mein Knabe am Leben iſt. Ich kann nicht träumen,
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daß ich meinen Lieblingszahn verloren, da ich ihn nicht

mehr habe. Aber was unſern Herrn betrifft, (möge ſeine

Leber ſich in Waſſer verwandeln!) ſo werdet Ihr bald

hören, daß ſein Kind aufgehört hat zu ſeyn; denn es ſind

nun drei Nächte, daß er mir erzählte, er habe von dem

Verluſte eines Zahnes geträumt.“ -

Nachdem ich eine warme Feige auf meines Gefähr

ten Kinnbacken gelegt und ein Tuch um ſein Geſicht ge

bunden hatte, beruhigten wir unſer Gemüth, indem wir

einen Kalian rauchten, und des Abends waren wir beinahe

zu einem neuen Auftritte aufgelegt. Wir machten Plane

in unſer Vaterland zurückzukehren, und obgleich es in Eng

land viele Dinge gab, die wir häufig vermiſſen möchten,

ſo kamen wir doch im Ganzen überein, daß ein Land voll

Ungläubiger nicht der Ort für Kinder des wahren Gla

bens ſey, um ihre Zelte aufzuſchlagen. . . . . . .

: ,,In Wahrheit jedoch,“ ſagte Mahamed Beg, »Bier

iſt ein gutes Ding. Seht,“ fuhr er fort, »was für vor

treffliche Erfindungen dieſe Ungläubigen haben, welche wir

ſogar loben müſſen. Dieſes Getränk, welches weder Wein

noch Waſſer genannt werden kann, iſt den Lippen des

wahren Gläubigen erlaubt. Könnte unſer heiliger Prophet

die Milch, die uns im Paradieſe verheißen iſt, in Bier

verwandeln, was für einen Segen würde er uns berei

ten!“ - - - - - - -

»Dann müßt Ihr noch eingeſtehen,“ ſagte ich, »daß

die Weiber hier köſtliche Edelſteine ſind. Wie viel beſſer

iſt es nicht, daß ſie mit den Männern in Geſellſchaft le

ben!“ - - -

»Deſſen bin ich doch nicht recht gewiß,“ erwiederte

mein Gefährte. „Mein Weib wird nun alt und In

ſchallah! wenn es dem heiligen Prophet gefällt, ſo ge
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denke ich bei meiner Zurückkunft nach Perſien eine junge

zu nehmen. Wenn wir nun, wie dieſe Ungläubigen, auf

eine beſchränkt wären, ſo müßte ich mich lebenslang mit

der alten behelfen.“ - - -

„O, es iſt beſſer,“ ſagte ich, „eine alte und verſtän

dige Frau als eine junge und wilde zu haben. Gegenſei

tige Gewohnheiten bequemen ſich eine nach der andern,

wie eine Mütze durch langes Tragen ein Theil des Haup

tes wird; allein man möchte eben ſo leicht verſuchen, Oel

und Eſſig zu vermiſchen, als eine junge Frau dahin brin

gen, daß ſie ſich mit den Gebrechlichkeiten des Alters für

ihren Theil begnüge, oder einen alten Mann, daß er ſich

bei den Launen eines jungen Weibes ruhig verhalte.“

„Ja“ ſagte Mohamed Beg, „viele Dinge ſind gut

in dieſem Lande, es iſt wahr, allein viele ſind auch

ſehr ſchlecht. Nichts kann jemals für den Mangel der

Sonne entſchädigen. Wir ſehen hier eine Sonne, die

mehr unſern Laternen, als dem glühenden Lichtball glei

chet, mit welchem das Klima von Iran geſegnet iſt;

und was ihren Mond betrifft, ſo können wir nur unſer

Vertrauen in Allah ſetzen.“ . . . . . . . . .

Wir waren am Ende unſerer Unterredung entſchloſ

ſen, unſer Aeußerſtes zu thun, um ſo bald als möglich

in unſer Vaterland zurückzukehren, und kamen darin über

ein, je eher wir des Geſandten Seele austrocknen könn

Tºre beſſer würde es für uns ſeyn.
. . . . . . . . . . . Y,

-- *
-

- .
-

. . . . . . . . . . -

a

.

*; - : . . . . . . . . . . . "
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel.

Ein Verfaa in einer der vortreichſten Gegenden von London. –

* * Daraus entſtehende Folgen. -

Es war klar, daß irgend ein unglückliches Geſtirn

ſeine ſchiefen Strahlen auf uns herab, ſchoß; denn außer

den ſoeben erzählten Unglücksfällen, die von vielen Strei

tigkeiten in dem Haushalte des Geſandten begleitet waren,

fiel noch ein anderer Umſtand vor, der ſeine üble Laune

vermehrte und Veranlaſſung gab, uns in unſer Vaterland

zurückzuſenden. . . jg : . . . . -

Mirza Firouz brachte den Abend allein zu, bejam

merte ſein hartes Schickſal, welches der Beendigung der

Geſchäfte mit den engliſchen Vezieren ſo große Schwie

rigkeiten in den Weg legte, und machte Pläne für ſeine

Rückkehr nach Perſien, als auf einmal der Mehmandar

mit einem verſtörten Geſichte ins Zimmer trat. -.

„Was iſt geſchehen?“, ſagte der Geſandte, »ſind

Nachrichten von Iran gekommen? iſt der Schach todt?“

»Es iſt nichts von großer Bedeutung,“ antwortete

er; »es hat nur einen Auflauf in der Straße gegeben.“

»Il Hem Dillillah! dem Himmelſey Dank!“

rief der Mirza aus;“ ich fürchtete, die Miene, mit der

Ihr eintratet, deute auf irgend ein Unglück.“ -

»In der That iſt etwas vorgefallen,“ fuhr der an

dere fort, „und zum Theil betrifft es Euch.“

Dies regte unſern Herrn auf und er that auf der

Stelle tauſend Fragen in einem Athem, welche der Meh

mandar anhörte und dann ſagte:

„Die Wahrheit zu ſagen, möchte das, was geſchehen

iſt, einen ſehr ernſthaften Ausgang genommen haben; ſo

wie die Sache nun iſt, wird wahrſcheinlich nichts daraus

- .
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entſtehen. So eben kam Jemand in großer Haſt und

Unruhe zu mir und berichtete, als er durch eine unſe

rer Straßen, Piccadilly genannt, gegangen, ſey er

eines Auflaufs, nahe bei einem Waſſerbecken in dem

Grünen Park *) gewahr geworden; als er ſich be

mühte, die Urſache davon ausfindig zu machen, ſah er

mehrere Perſer, die, wie er hörte, zu dem Gefolge des

Geſandten gehörten. Als er ſich näherte, ward er einen

derſelben gewahr, der nackt im Waſſer ſtand, während

der andere, ein Schwarzer, die Kleider des Bädeuden

hielt; der engliſche Pöbel war, wie es ſchien, äußerſt auf

gebracht über die Unſchicklichkeit dieſer Handlung, in der

Nähe einer der volkreichſten Straßen in London und hatte

angefangen, ſeinen Unwillen auf eine, für die Fremden

nicht ſehr angenehme Weiſe zu zeigen. Dieſer Angriff

erregte den Zorn der Perſer, und der Schwarze, der un

glaublich wüthend war, zog ſeinen Dolch. Die Sache

begann ein übles Anſehen zu gewinnen,“ fuhr der Meh

mandar fort, »als mein Bekannter das Gedränge verließ,

um mich aufzuſuchen, denn die Engländer hatten ſich der

Schuldigen, mit ſammt dem Dolche und allem bemäch

tigt und führten ſie fort, er wußte nicht wohin. Das iſt

alles; nun laßt Eure Bedienten rufen, und ſehen wir, was

ſie für ſich zu ſagen haben.“

Dieſe Erzählung ſetzte den Geſandten in Wuth, und

als der Mehmandar geendigt hatte, ſtand jedes Haar ſei

nes Bartes zu Berge und ſein Geſicht glühte. „O! du

Freudengeber! du unheiliger Hund, Seid, das biſt du!“

rief er. »Ich will deine Leber heruntertreiben, ich will

*) Green Park, der grüne Park, ein ſchöner öffentlicher Garten

in London.

* * * Ueberſ.
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den Strom deiner Seele auftrocknen!“ Da erblickte er

mich und befahl mir, die Schuldigen zu rufen, ſo wie auch

die übrigen Diener, damit er ihre Worte vernehme.

Seid, der ſchwarze Sklave, ein junger, wohlgebauter,

lebhafter Burſche, erſchien; er ſah gar nicht beſchämt aus

und ein Theil ſeiner Kleidung war zerriſſen und ſehr be

ſchmutzt, als ob er ſich auf der Straße gewälzt hätte;

neben ihm ſtand ſein Freund Taki, der Teppichleger, ein

breitſchulteriger haarigter junger Mann, mit einem ſtarken

Barte, der ausſah, als ob er ſeine Kleider im Sturme

angezogen, einen Theil derſelben verloren und den andern

nicht recht in Ordnung gebracht hätte; hinter ihnen ka

men die übrigen Diener. .

„Was bedeutet dies, Hundeſöhne?“ brüllte der Ge

ſandte. „Was iſt geſchehen? Was habt Ihr gethan?

Soll ich unſer Antlitz jeden Tag ſchwärzer und ſchwärzer

in dieſem fremden Lande werden ſehn? Bei dieſem mei

nem Barte,“ dabei berührte er die Spitze deſſelben,

3»ſchwöre ich, daß wenn Ihr unrecht gethan, ich Euch in

die nächſte Straßenrinne ſchleppen und Eure Köpfe in

Gegenwart dieſer Franken und der ganzen Welt abſchla

gen laſſe, um ihnen zu zeigen, daß wir Gerechtigkeit

kennen!“ -

»Was weiß ich?“ verſetzte Seid. »Taki der Tep

pichleger, Feridon der Barbier und ich, wir giengen ruhig

unſers Wegs und ſahen Waſſer vor uns. Das Wetter

war heiß, ſo heiß wie in Ispahan.“ Taki ſagte, »er habe

ſich nicht gebadet, ſeit wir die Türkei verlaſſen, und da

das Waſſer ſo einladend ausſah, ſchlug er uns vor, uns

hineinzuwerfen. Ich ſah nichts übles an dieſem Vorſchlage,

und er warf ſich zuerſt hinein. Es iſt wahr, er hatte kei

nen Loong eh oder Bademantel, allein, ſagten wir, was

wiſſen die Ungläubigen von Loonge ehs? So kleidete er



ſich aus und warf ſich ins Waſſer. Er hatte nicht ſo

bald untergetaucht, als der Pöbel ſich um uns verſam

melte, ſie ſchimpften auf uns, ſie warfen uns mit Stei

nen, ſie nannten uns Juden, ſie zogen uns auf dem Bo

den herum. Ich glaubte, ſie wollten uns umbringen und

ſie ſchleppten uns mit Gewalt zu der Schlachtbank, wie

wir dachten, als ein fränkiſcher Herr ſich unſrer annahm,

und uns in Freiheit ſetzte; allein ich habe mein Meſſer

verloren und Taki ſeinen Gürtel; dies iſt alles, und ich

habe es Euch geſagt.“ -

„Taki,“ ſagte der Geſandte zu dem Teppichleger,

„Taki, bei meinem Haupte, iſt dies alles? Ihr, der Ihr

ein vollendeter Mann ſeyn ſolltet, muß ich dies von Euch

hören? Wird denn die Familie der Eſel nie in der Welt

zu Ende gehen? Ihr habt Euren Bart gegen den einer

Kuh vertauſcht.“ *) - -

Hierauf antwortete Taki: »wenn Baden ein Verbre

chen iſt, ſo haben wir unrecht; allein das Waſſer iſt eine

Gabe Gottes und jedes Menſchen Eigenthum. Wir ken

nen nur unſere Geſetze und Gewohnheiten. Laßt die

Franken uns die ihrigen lehren und wir wollen uns den

ſelben unterwerfen.“ --

„Seht,“ ſagte der Geſandte ironiſch, „der Teppich

leger iſt zum Philoſophen geworden. Maſchallah! Loc

man hätte nicht beſſer reden können,“ und ſich zu Seid

wendend, fuhr er fort: »und was iſt aus dem Barbier

geworden?“
-

„Er lief davon, ſobald er die Steine fliegen ſah,

und iſt bis jetzt noch nicht zurückgekommen.“

*) Man ſagt von einem Manne, daß er den Bart einer Kuh

habe, wenn er irgend etwas ſeiner ſelbſt Unwürdiges gethan,

vielleicht wegen des rauhen und armſeligen Anſehens, das ein

Kuhbart hat.
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„Er that recht,“ ſagte der Geſandte; „Bravo Bar

bier ! Warum thatet Ihr nicht daſſelbe? Und warum

zogt Ihr Euer Meſſer, Ihr mit dem verbrannten Va

ter?“ - -

„Ein Meſſer iſt unnütz, wenn es nicht bei Gelegen

heit gezogen wird,“ verſetzte Seid; »ich zog es zu meiner

Selbſtvertheidigung.“

„Was ſollen wir thun?“ ſagte der Geſandte zu dem

Mehmandar, »es iſt klar, daß dieſe Burſche ohne Sinne

und Verſtand ſind; ſie denken die ganze Welt ſey Per

ſien; ſie betrachten das engliſche Waſſer, als ob es Waſ

ſer ihres eigenen Bodens wäre; ſie können keinen Unter

ſchied zwiſchen einem Lande und dem andern machen, ſo

wenig wie zwiſchen einem Menſchen und dem andern;

ihre Neigung, Eſel zu ſeyn, iſt groß. Glaubt Ihr, daß ſie

eine Strafe verdienen, ſo redet. Solltet Ihr darauf be

ſtehen, ihre Ohren zu haben, ſo ſollen ſie im Augenblicke

zu Euren Dienſten ſtehen, vielleicht möchte Eure Regie

rung an dem Beſitze ihrer Köpfe Vergnügen finden, laßt

ſie ein Wort ſagen und es iſt darum geſchehen. Herr,

wir ſind Freunde der Gerechtigkeit. Wir ſtehen nicht auf

der Mitte des Weges ſtill; wir gehen bis zu Ende.“

Hierauf hielt der Mehmandar eine lange Rede über

ſeine Anſichten von der Gerechtigkeit, und erſuchte, nicht

weiter von der Sache zu ſprechen, und uns nur zu erin

pern, daß England nicht Perſien ſey.

Ich konnte mich nicht enthalten, dieſe Gelegenheit zu

ergreifen, um zu ſagen: »Herr, Ihr prahlt mit der Frei

heit Eures Landes. Wie reimt ſich denn dies damit, daß

zwei arme Burſche, die vor Hitze ſterben, geſteinigt und

faſt ermordet werden, weil ſie, indem ſie ſich baden, Ge

Haji Baba's Begebenheiten. II. Theil. 24

v.
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brauch von einer der gemeinſten Gaben Gottes machen?

So handeln wir nicht im Morgenlande.“

Dieſe Frage ſchien ihn etwas in Verlegenheit zu

ſetzen, und alle Gegenwärtigen erfreuten ſich meines

Triumphs. Ohne zu warten, bis er noch mehr zu hören

bekomme, verließ er uns bald darauf, und nun machten

wir, der Geſandte ſowohl als die Diener, unſern Gefüh

len über alles, was wir in dieſem Lande der Ungläubigen

ſahen und über uns ergehen laſſen mußten, Luft.

„O! ich bin todt! ich bin ſterbend!“ ſagte unſer

Herr, indem er gähnend ſeine Arme ausſtreckte; »jeden

Tag fällt ein neues Unglück auf mich. Möge Elchigi

ree's *) Grab verunreinigt werden! Unſelig war der

Tag, an welchem ich mein Vaterland verließ, und dieſen

langen Weg machte, um mein Antlitz geſchwärzt zu ſe

hen! Und Ihr,“ uns alle zugleich anredend, „Ihr helft

auch mein Leben verbittern. Die Ungläubigen lieben mich;

ſie ſagen in der That, ſie ſehen einen Mann in mir.

Wenn ich mir ſelbſt überlaſſen wäre und in meinem eige

nen Winkel ſitzen könnte, ſo würde kein Uebel in ihrem

Lande geſchehen; allein Ihr wollt mich nicht in Ruhe

laſſen. Das Ende von allem dieſem iſt, wir müſſen nach

Iran zurückkehren. Die Zeit iſt gekommen. Kurz und

gut, Perſien iſt das Land für uns. Dort ſehen wir die

Sonne täglich; dort gehören unſere Ebenen uns allein;

wir genießen die Sicherheit in unſern Harems, und aus

genommen das Wohlgefallen des Schachs, bekümmern

wir uns um Niemandens Wohlgefallen in der Welt.“

»Ja, ja, o Herr!“ riefen wir alle, »laßt uns zurück

kehren – o! laßt uns zurückkehren!“

»-

*) Die Diplomatik.
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„Wenn nur dieſe verbrannten Väter, dieſe Veziere

des Königs von England mir eine Antwort auf die Briefe,

welche ich gebracht habe, geben und die Unterhandlung,

welche ich Befehl erhalten anzuknüpfen, endigen wollen,

ſo will ich mit Euch gehn,“ ſagte der Geſandte, „wenn

nicht, ſo müßt Ihr, o Hajji! die Sorge für den größern

Theil des Gefolges übernehmen und mit demſelben abrei

ſen. Ich will zurückbleiben, mich mit meinen beiden

Sklaven behelfen, und Chappari, d. h. wie ein Kou

rier nach Perſien zurückkehren“

Dieß war »der erſte Hauch *)“ von Perſien, der

uns in wahrem Ernſte von unſerem Herrn anwehte, und

wir fanden uns augenblicklich von neuen Empfindungen

bewegt. Mein Beſchützer, der Großvezier, war freilich

nicht mehr; allein ich durfte auf die Gunſt des Königs

hoffen; ich war im Beſitze einer Sprachkenntniß, welche

ich, ausgenommen die des Geſandten, für einzig halten

konnte, und was das hauptſächlichſte war, ſo hatte ich

Hoffnungen aller Art im Ueberfluß.

Vier und zwanzigſtes Kapitel.

Der Geſandte zeigt, die Weiber betreffend, die wahren Gefühle ei

nes Perſers, wovon er an der Eirkaſſierin ein Beiſpiel giebt. –

Vorbereitungen zur Abreiſe.

Der Plan des Geſandten, ſich von dem größten

Theile ſeiner Diener zu trennen, blieb unentſchies

*) Ein perſiſcher Ausdruck, wie wir etwa ſagen, der erſte

Gedanke. - -

-



– 372 –

den, da er nicht wußte, was er mit der Cirkaſſierin an

fangen ſolle. Sie war ein Weib und ſo viel wir davon

erfahren konnten, das einzige Weib dieſer Art, das jemals

nach England gebracht worden. Er fühlte, daß er ſich

in üblen Ruf ſetzen würde, wenn er ihr erlaube, in der

Welt ohne den Schutz ihres Herrn herumzugehen. Viel

leicht ſetzte er nicht Vertrauen genug auf mich, um ſie

meiner Sorge zu überlaſſen, und ſich der Dienſte ſeiner

Sklaven, Seid und Mahboob, die ihre beſtändigen Wäch

ter waren, zu berauben, war mehr, als er ſich zumuthen

konnte. So fand er ſich denn hülflos und der Kopf ging

ihm in Ungewißheit herum. Er hatte bis jetzt keinen

Grund gehabt, mit ihrer Aufführung unzufrieden zu ſeyn.

Sie hatte ſich in der That als ein Muſter eines maho

medaniſchen Weibes gezeigt, und hätten jene ungläubigen

Engländer nur ihre Vorurtheile ablegen wollen, ſo würde

ſie ſie überführt haben, wie ſtark die Verbindlichkeiten,

welche unſere Religion auferlegt, auf unſere Aufführung

wirken können. Sie war niemals aus dem Hauſe und

kaum aus dem Zimmer gekommen, in welches man ſie

bei ihrer Ankunft geführt hatte. Sie aß mit den Fingern

und wuſch ſich die Hände mit gewiſſenhafter Genauigkeit.

Sie ſagte ſtets ihre Gebete zur beſtimmten Zeit her und

beſſerte des Geſandten Kleider aus, wie es einer guten

Sklavin zukommt. -

Allein zum größten Glück fiel etwas vor, das, wäh

rend es die vielen Unannehmlichkeiten vergrößerte, wor

über unſer Herr ſich beklagte, zu gleicher Zeit beitrug, ihn

von der Nothwendigkeit ihrer Abreiſe zu überzeugen.

In England ſind die Häuſer in den Städten auf

eine Weiſe gelegen, daß kein Mahomedaner jemals die

Gemächer ſeiner Weiber vor den Blicken der Männer

ohne große Schwierigkeit und Unbequemlichkeit ſichern
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könnte. Diejenigen Häuſer ausgenommen, welche Mai

dans (offene Plätze) vor ſich haben, kann man in alle

hinein ſehen, und da ſie gewöhnlich alle nach demſelben

Plan gebaut ſind, ſo weiß derjenige, der einen Harem

auszuſpioniren wünſcht, ſogleich, nach welcher Seite er

ſeine Augen zu richten hat, um einen Blick auf die Wei

ber zu erhaſchen. Um ihre Weiber zu verbergen, begnü

gen ſich die engliſchen Ehemänner ein Stück dünnen

Mouſſelins vor ihre Fenſter zu hängen, ſtatt daß für den

Perſer die Mauern niemals zu dick oder zu hoch ſeyn

können. Es traf ſich, daß die Fenſter des Zimmers, in

welchem die Cirkaſſierin verſchloſſen war, von denen einer

langen Häuſerreihe, die mit der Wohnung des Geſandten

einen Winkel bildete, überſehen werden konnten, und in

der erſten Zeit nach unſerer Ankunft gab es zahlreiche

Köpfe von Ungläubigen, welche ſich hinein zu ſehen bemüh

ten. Hätten wir auch nur einen ergreifen können, ſo

würden wir ihm gezeigt haben, was es heiße, in die Ge

heimniſſe unſrer, Harems *) zu dringen! Er würde nie

mals wieder einen Schritt gethan haben, ohne ſich an

ſeine Verwegenheit zu erinnern.

Eines Abends kehrte der Geſandte aus einer engliſchen

Geſellſchaft früher als gewöhnlich zurück, und es war deutlich zu

ſehen, daß er in großem Zorne war. Kaum war er aus

dem Wagen geſtiegen und hatte das Haus betreten, ſo

rief er mit lauter Stimme ſeinen ſchwarzen Sklaven.

»Wo iſt Seid? Wo iſt Mahboob? erſchallte es durch

. . . . . . . . . . . . . . . .

*) Wenn man einen Mann, der den Harem eines andern betre

ten hat, findet, fo beſtraft män ihn auf der Stelle, indein

man ihn mit einem hölzernen Zeltpflocke, der anderthalb Fuß

lang und an einem Ende zugeſpitzt iſt - pfählt. Ich hörte

dies von jemanden, der ſelbſt dieſe Strafe über einen andern

verhängt hatte. . .“ D. Verſ. .
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das ganze Haus. Sie kamen athemlos herbei, obgleich

beide ſich zwiſchen Wachen und Schlafen befanden, und

folgender Auftritt fand ſtatt.

Der Geſandte. Wo waret Ihr, Ihr mißgebornen

Sklaven ?

Die Sklaven. Wir ſchliefen.

Der Geſ. Wo iſt Dilferib?

Mahboob. Sie ſchläft.

Der Geſ. Gorumſak! Schurke! was höre ich?

Warum habt Ihr ſie heute gekitzelt.

Die Sklaven. Gekitzelt? Wir haben ſie nicht ge

kitzelt.

Der Geſ. Bei meinem Barte, ſeht Ihr? (indem

er ihnen denſelben entgegenhielt) ſchwöre ich, daß wenn

Ihr mir eine Lüge ſagt, ich Euch beide pfähle will.

Die Ungläubigen lügen niemals, und einer von ihnen

ſagte mir vor wenigen Minuten, daß man Euch beide

dieſen Morgen am Fenſter neben der Cirkaſſierin geſehen,

wir Ihr ſie gekitzelt. Iſt dies wahr oder nicht? Sprecht,

ehe ich Euch die Zungen ausſchneide.

Die Sklaven ſahen einander an und Mahboob

ſagte: . . . . . .“ - -

„Ich muß eingeſtehen, daß wir ſie kitzelten, und dies

iſt die Wahrheit, allein es war zum Beſten Eures Dien

ſtes.“ -

Der Geſ. Wie das?

Mahboob. Sie war ſehr niedergeſchlagen, ſie hatte

geweint; ſie war ihres Zimmers und ihres Lebens müde.

Was wir auch ſagen mochten, nichts konnte ſie beruhi

gen; ſo brachten wir ſie denn ans Fenſter und kitzelten

ſie.

.

Der Geſ. Ihr tollen Menſchen! Wer hat jemals

von ſo etwas gehört? Habe ich Euch nicht tauſendmal



– 375. – -

geſagt, daß ſie niemals ans Fenſter gehen ſolle, daß ſie

niemals von einem Ungläubigen geſehen werden müſſe?

Warum hört Ihr nicht auf meine Worte? -

Seid. Wir thaten nichts übels. Kein Ungläubiger

war zu ſehen und die Luft that ihr gut. -

Der Geſ. Wenn die Luft ihr gut that, wozu war

das Kitzeln nöthig?

Seid. Sie bedurfte einer Erſchütterung; ſie hatte

Bewegung nöthig.

Der Geſ. Ich muß ſterben, wenn ich länger in

Euren Händen verbleibe. Mohamed Beg's Unverſchämt

heit, Seid und Taki's Baden in Gegenwart der Franken

und das Kitzeln der Cirkaſſierin haben meine Seele mit

- Bitterkeit erfüllt. Sie ſoll mit den Uebrigen nach Per

ſien gehen, dann werde ich frei ſeyn. Geht, geht, (ſetzte

er hinzu, und entließ die Schuldigen und ſeinen ganzen

Haushalt für dieſen Abend.)

Am andern Morgen ward aufs Neue über unſere

Abreſ berathſchlagt, und da die Sache mit der Cirkaſ

ſerin nun abgemacht war, ſo gab es keinen Grund mehr,

dieſelbe zu versiebeu. Wir fingen demnach an, unſere

Vorbereitungen zumuten, wºnd eine allgemeine Bewegung

und ein freudiges Geräuſch erhob ſich im ganzen Hauſe.

Sättel und Zäume wurden hervorgeholt und in ihre Ueber

züge gewickelt. Unſere Karabiner, welche lange vernach

läßigt in einem Winkel gelegen, wurden gereinigt und zum

Gebrauch gerüſtet. Alles fing nun bei uns wieder an,

perſiſch auszuſehen. - -

Da der Schach einen Theil der Ausgaben der engli

ſchen Geſandtſchaften bei ihrer Ankunft in ſeinem Reiche

beſtritten, ſo hatte die engliſche Regierung ebenfalls unſere

Geſandtſchaft zum Theil frei gehalten; allein es blieben

doch noch manche Schulden zurück, welche der Geſandte
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ſelbſt zu bezahlen hatte, und er war entſchloſſen, ſich Aus

kunft über dieſelben vor unſerer Abreiſe zu verſchaffen.

Allah! Allah! ſo bald es in der Stadt bekannt ward, daß

unſere Abreiſe nahe ſey, ſo war das Gedränge von Män

nern und Weibern mit Papieren in der Hand zum Er

ſtaunen. Jedes Stückchen hatte einen beſtimmten Werth,

den man den Geſandten zu bezahlen aufforderte. Er

hatte freilich bis jetzt den Inhalt mehrerer Säcke voll

Tomauns, die er mit ſich gebracht, nicht oft berührt; al

lein als er den Betrag der ganzen Forderung, die er be

zahlen ſollte, zuſammen gerechnet hatte, ſo fing er an den

Kopf zu ſchütteln und in einen Winkel zu gehen, um

über die Sache nachzudenken. Wären wir in Perſien ge

weſen, ſo hätte ſich die Schwierigkeit bald beſeitigen laſſen;

denn hätten wir kein Geld, oder vielleicht keine Neigung zum

Bezahlen gehabt, ſo wäre es eine leichte Sache geweſen,

ſich von den Gläubigern zu befreien, entweder durch das

Verſprechen einer Bezahlung in Korn, Oel oder Tabaº

oder im äußerſten Falle durch eine ſchnelle Befriedigung

vermittelſt Baſtonade auf die Fußſohlen; allein hier ver

hielt ſich die Sache ganz anders, denn ſobald wir anfin

gen, mit den Beſitzern dieſer Papierſchnitzel über ihre un

geheuren Forderungen zu ſtreiten und einige Verringerun

gen derſelben Aorzuſchlagen, ſo drohten ſie, auf der Stelle

ſich mit einer Klage an die Mollahs und Richter zu

wenden.

Eine Forderung fanden wir indeſſen ſo unbillig, daß

wir uns ſogleich an den Mehmandar wandten, um eine

Erklärung zu erhalten und Schutz gegen eine ſolche Unge

rechtigkeit zu ſuchen. Es war dies die Rechnung eines

Malers, der das weiße Pferd angeſtrichen, welches der

Geſandte dem Könige von England an dem öffentlichen

Audienztage übergeben hatte. Nachdem er die Farben,
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das Oel, die Pinſel und manche andere Dinge angeführt,

berechnete er noch eine ſtarke Summe für „Leibesfurcht.“

„Was bedeutet dies?“ ſagte der Geſandte zu dem

Mehmandar. „Das iſt ärger als die Türken, welche,

wenn ſie durch ihr eignes Land ziehen, den armen Bauern

„Zahngeld“ abfordern für die Mühe, welche ſie gehabt,

das Geflügel, die Früchte und andere Vorräthe zu eſſen,

die ſie ihnen mit Gewalt abgenommen. Auf dieſe Weiſe

ſollte es mir vergönnt ſeyn, wenn ein Zahnarzt mir einen

Zahn ausreißt, eine Summe für „Leibesfurcht“ von der

Bezahlung, die er mir abfoder, abzuziehen.“

Der Mehmandar unterſuchte dieſe ſonderbare Forde

rung, und die Erklärung des Malers lautete, daß er mit

dem Pferde zu Werke gegangen, als ob er ein Haus

hätte malen ſollen; „allein,“ ſagte er, „ein Haus ſchlägt

nicht nach mir, wie dies Thier that, und vermöge Gottes

Barmherzigkeit allein wurde mein Gehirn nicht den Win

den des Himmels übergeben. Gewiß verdient ein Umſtand

wie dieſer beachtet zu werden.“ -

Wie ſonderbar es uns auch ſcheinen mocre, ſo wa

ren wir doch genöthigt, die Foderung zu befriedigen, und

wir fanden in der That, daß ein Ungläubiger, mit ſeiner

Rechnung bewaffnet, ebeu ſo furchtbar iſt, als ein wahrer

Gläubiger, der bei uns mit einem königlichen Firman de

waffnet erſcheint; beide haben unumſchränkte Gewalt.

-

-

º

-

-

-
-

-

*,
-
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Fünf und zwanzigſtes Kapitel.

Verlegenheit, worin Feridoon der Barbier geräth. – Ein engli

ſcher Rah dar oder Zolleinnehmer macht Erpreſſungen.

( Auſſer dieſen Angriffen mit Rechnungen, denen wir

ausgeſetzt waren, ſchien noch der Augenblick unſerer Abreiſe

das Zeichen zu allgemeinen Unglücksfällen zu ſeyn. Daſ

ſelbe üble Geſtirn, welches bei unſrer Abfahrt von Smyrna

über uns herrſchte, ſollte uns in England nicht verlaſſen.

Mitten in einem allgemeinen Aufruhr, worin der Ge

ſandte an der Spitze ſeiner ganzen Dienerſchaft damit be

ſchäftigt war, einen Kiſtenmacher fortzujagen, der ihm für

ein Paar AOakdoons oder Kameelkiſten ſo viel Geld

abforderte, daß man beinahe ein Haus in Perſien dafür

hätte bauen können, erſchien ein alter übelausſehender Un

gläubiger, von einem Weibe von häslichem Aeuſſern und

einer ſauern Miene begleitet, ein Wortführer in ſchmutziger

ſchwarzer Kleidung gieng vor ihnen her. Es kam heraus,

daß ihre Abſicht war, eine Klage bei dem Geſandten ge

gen Feridoon den Barbier anzubringen, der ſein Verſpre

chen, das vor uns ſtehende Frauenzimmer zu heirathen,
gebrochen habe. - A.

Feridoon war ein äuſſerſt verſtändiger junger Mann,

der ſeine Augen niemals ſchloß und immer beſchäftigt war,

denn man ſah ihn faſt niemals, wie ſeine Gefährten, ſeine

Kugeln aus Mangel an Arbeit abzählen. Er hatte die

engliſche Sprache ſchneller als wir gelernt, er konnte mehr

Chum,wa hum darin machen, als irgend einer von uns

und er hatte auch die meiſten Geſchenke von den Eingebor

nen erhalten. Der alte Ungläubige, der als Kläger er

ſchien, war ein Seifenſieder; er hatte eine neue Art Seife

erfunden, und bei der Ankunft der Geſandtſchaft in England

-
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kann es ihm in den Sinn, um dieſelbe in Ruf zu brin

gen, den Geſandten zu erſuchen, ihm zu Gefallen eine

Lüge zu ſagen und vorzugeben, er ſey der Vater der Seife.

Der Geſandte, welcher dachte, dies ſey eine fränkiſche Art

ein Kompliment zu machen, fand nichts Unrechtes in dem

Vorſchlage und befahl Feridoon, da der Artikel, von dem

die Rede ſey, in ſein Fach ſchlage, hinzugehen, die nöthi

gen Lügen vorzubringen und zu verſichern, daß die Vor

väter aller Kinder Perſiens Gebrauch von dieſer Seife

gemacht. - -

Feridoon, der eben ſo gut als ein Andrer unter einem

Barte zu ſpielen verſtand, ward bald der Freund des Sei

fenſieders. Zuerſt gelang es ihm, ſich in Beſitz einer gu

ten Menge Seife zu ſetzen, und da ſein neuer Freund mit

vielen engliſchen Barbieren bekannt war, ſo erwarb er ſich

ebenfalls ihre Freundſchaft und die Sammlung von Raſir

meſſern, Riemen, Scheeren und Meſſern, welche er zu

ſammengebracht, war in der That erſtaunenswerth. Feri

doon lehrte ſie dagegen das Haar nach unſerer Weiſe fär

ben, eine Kunſt, worin, wie ſie eingeſtanden, wir es ſehr

weit gebracht haben, und gab auch Unterricht in dem Duſt

mal, d. h. im Shampooing *) und Ausrecken der Ge

lenke. Sie beredeten ihn, ſelbſt einen Laden einzurichten

und ſeine Kunſt auszuüben, ſo wohl gefiel ihnen ſeine Ge

ſchicklichkeit, und hätte er nicht den Geſandten gefürchtet,

ſo würde er wahrſcheinlich ihren Rath befolgt haben,

denn nach der Beſchreibung, die er ihnen von unſern Bä

dern machte, überzeugten ſie ſich, daß kein Land ohne der

gleichen gedeihen könne. Allein was konnte ein einzelner

*) So nennt man das Kneten des Körpers und Ausrecken ber

Glieder - welches in Indien und andern afariſchen Ländern .

gebräuchlich iſt. -
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Gläubiger unter ſolchen Umſtänden thun? Demnach ver

liebte er ſich, wenigſtens ſagte der Seifenſieder ſo, und

ſeine Tochter ward das Opfer. - * -

So verhielten ſich die Umſtände, wie man ſie uns “

zuerſt berichtete; allein der kleine Mann in ſchmutzigen

ſchwarzen Kleidern ſagte Dinge über die Aufführung unſers

Landsmannes, die uns ganz in Erſtaunen ſetzten, und er

endigte ſeine Anklage damit, daß er ſagte, mit der Verſi

cherung wegen Feridoons Heirathsverſprechungen habe die

Seifenſiederstochter ihren Ruf verloren, ſo wie alle Hoff

nung, ſich jemals zu verheirathen, und durch ſeine Bewer

bungen ſey ein ganzes Heer wohlhabender Barbiere vertrie

ben worden, welche vorher auf dem Punkt geſtanden, ſie

mit Gewalt zu entführen, wenn ſie nicht ihre Bitten erhº

ren wollte. Für alles dies foderte er mehr als zweitauſend

Tomauns. -

„Bei meinem Barte,“ rief der Geſandte, als er dieſe

Forderung hörte, »dies iſt das ärgſte von Allem ! Dieſe

Ungläubigen ſind größere Gelderpreſſer als wir jemals in

unſerem Vaterlande aufzuweiſen vermögen.“ Dann wandte

er ſich zu Feridoon und ſagte: »du Hundeſohn von einem

Bartſcheerer ! was höre ich hier von dir? Wer hieß dich

durch die Stadt gehen und Verſprechungen machen?“

„Was für Verſprechungen? Was für eine Heirath?“

erwiederte der erſtaunte Feridoon. »Es iſt wahr, ich habe

eines Tages dieſes Frauenzimmer, die, wie Ihr leicht

ſehen könnt, einer von unſern älteſten Mutiehs gleicht,

gefragt, ob ſie zwei Monate lang mein Weib ſeyn,

wollte, was, wie Ihr, o Herr! ohne mein Erinnern wißt,

ein unter Fremden in Iran gewöhnlicher Gebrauch iſt;

allein es fiel mir wahrlich nicht ein, daß ich für dies ver

urtheilt werden könnte, zweitauſend Tomauns zu bezahlen.

Ich machte kein Verſprechen, Wallah, Billah, ich fragte
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ſie blos, ob ſie ſich verheirathen wolle, wie Mutiehs ſich

verheirathen, und nun ſeht, was daraus entſtanden iſt.“

Hierauf begannen alle drei auf einmal zu reden. Der

Lärm ward groß und wir würden wahrſcheinlich zu der

perſiſchen Verfahrungsweiſe geſchritten ſeyn, indem wir ihre

Ferſen aufwärts gekehrt hätten, wäre nicht glücklicherweiſe

der Mehmandar zu unſrer Hülfe herbeigekommen. Als die

Betrüger einen ihrer Landsleute zu unſrer Vertheidigung

auftreten ſahen, ſo verſtummten ſie, und der kleine Mann

in ſchwarzer Kleidung begann ſein Geſicht zum Lächeln zu

verziehen und nach dem Wetter auszuſehen. *) Der Mehman

dar ſandte ſie mit eben ſo wenig Umſtänden hinweg, als

ein vornehmer Mann in Perſien mit einem von geringerem

Stand macht, und ſagte hierauf zu dem Geſandten, der

Betrug ſey zu handgreiflich, als daß er auch nur für einen

Augenblick Glauben finden könnte. Als der Mann in

ſchwarzer Kleidung, der ein übelſtiftender Mollah war,

welchen die Franken »Sachwalter“ nennen, hörte, in welche

Verlegenheit er ſich wahrſcheinlich ſetzen würde, wenn er

auf ſeinem Angriff beſtände, und wie der Schach darauf

dringen würde, ihm die Baſtonade geben zu laſſen, hielt

er es fürs beſte, ſeines Weges zu gehen.

»Aber,“ ſagte der Geſandte, »in Choda's Namen,

giebt es denn keine Gerechtigkeit in Eurem Lande? Darf

denn jeder Schurke, der eine alte und widerwärtige Toch

ter zu verhandeln hat, von unſchuldigen Fremden Geld er

preſſen, als ſey er einer der königlichen Diener des Geſez

zes.“ -

„Der Bruch eines Heirathsverſprechens iſt eine ernſt

hafte Sache in unſerm Lande,“ verſezte der Mehmandar.

*) Oder wie wir zu ſagen pflegen, ,, Sehen, woher der Wind

könnmt, ** -
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„Unſere Geſetze ſchützen die Weiber, wie auch die Eurigen

ſeyn mögen.“

„Eine Frau müßte in der That Muth beſitzen, um

in einem mohamedaniſchen Lande einen Mann durch das

Geſetz zu zwingen, ſie zu heirathen,“ ſagte Mohamed Beg,

der dabei ſtand. »Sobald ſie in den Harem tritt, wird

der Ehemann ihr einziger Herr und Meiſter, und dann mag

ſie Streiche eſſen und Graun, als müßte es ſo ſeyn, für

immer und ewig verzehren.“ /

Als wir uns aus dieſer Verlegenheit befreit ſahen, be

gann der Streit aufs Neue mit dem Kiſtenmacher, der kei

nen Tüttel von ſeiner erſten Foderung nachlaſſen wollte.

Ihm zur Seite ſtand ein Heer von ungläubigen Schnei

dern, Schuſtern, Hemdemachern und kleinen Krämern, die

alle das, was auf ihren Papierſchnitzeln geſchrieben ſtand,

als unbeſtreitbare Wahrheiten, und als ſo beſtimmt und

unveränderlich wie die Vorſchriften unſers heiligen Korans

zu betrachten ſchienen.

Mit Hülfe des Mehmandars, der durch gewiſſe Er

läuterungen, welche er ihnen über die Beſchaffenheit der

Schachs und ihrer Stellvertreter gab, ihre Heftigkeit zu

mildern und den auf ihren Papieren niedergeſchriebenen

Dogmen eine neue Auslegung zu geben ſchien, empfingen

ſie endlich in Ruhe, was wir ihnen ſchuldig waren und

entfernten ſich ohne neuen Lärm. Einer war indeſſen noch

übrig, der unerbittlich blieb und der die Qual unſers Le

bens faſt von dem Augenblicke unſerer Ankunft an geweſen

war. Er war ein unterſetzter, unverſchämter Ungläubi

ger aus der niedrigſten Klaſſe, mit einem rothen, zum Ber

ſten aufgedunſenen Geſichte; ſein Rock war zottich, wie

ein Georgiſcher Papan cheh*), und er hatte eine Schürze

--

-

*) Eine Art Mantel, welchen die kaukaſiſchen Stämme tragen.
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um den Leib gebunden, welche in zwei Abtheilungen ge

theilt war. Von der Foderung, welche er machte, konn

ten wir nichts verſtehen. Er ſagte, er habe einen Schlag

baum an der Landſtraße, neben welchem er vom Morgen

zum Abend Wache halte und ſeit unſerer Ankunft wären

die Pferde des Geſandten täglich hindurchgegangen, ohne

einen Heller dafür zu bezahlen.

Wir verſuchten ausfindig zu machen, ob er ein Die

ner des engliſchen Schach ſey, ſo hartnäckig beharrte er

auf ſeiner Foderung, denn vielleicht, ſagten wir, mag

er ein Rahdar, ein öffentlicher Einnehmer der Abgaben

ſeyn. .

Er ſagte, er gehöre nicht dem Könige an, ſprach

aber von einer Macht, »Truſtees“ *) genannt, die er

über einen König zu ſetzen ſchien, denn er ſagte ohne Auf

hören: »die Truſtees haben dies befohlen,“ und »die Tru

ſtees haben das befohlen.“ -

Endlich ſchrie der Geſandte in Verzweiflung: „Wir

wiſſen von keinem andern König als George Schach; wir

haben niemals von Eurem Truſtees Schach gehört; um

Allahs willen, geht doch Eures Weges! Die Straßen

ſind allen Geſandten offen, dies iſt eine der älteſten Re

geln bei allen Völkern, Ihre Perſonen ſind geheiligt, und

ihrem Wandel ſoll kein Hinderniß in den Weg gelegt

werden.“

Der Mann fuhr dennoch fort, von ſeinem „Truſtees“

ZU reden, welcher am Ende nichts beſonders Großes ſeyn

*) Truſtees hat in den meiſten Fällen die Bedeutung wie Cu

rator bei uns; diejenigen, die für eine Compagnie, die z. B.

wie hier die Landſtraße in Ordnung hält und dafür Weggeld

erhebt, die Geſchäfte beſorgen, werden auch Truſtees genannt.

Ueberſ.
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konnte, da er deſſen Haznadar oder Schatzmeiſter war;

denn er verſicherte uns, daß er, wenn wir nicht bezahlen

wollten, das Geld aus ſeiner Taſche nehmen müſſe.

Nachdem der Geſandte von dem Stallmeiſter erfahren,

daß dieſer Schlagbaum ſich wirklich zwiſchen dem Hauſe

und den Ställen befinde, und die perſiſchen Reitknechte

beſtändig ohne zu bezahlen hindurch gejagt ſeyen, fürchtete

er, daß etwas, daraus entſtehen könnte, wodurch die beiden

Höfe entzweit werden möchten. Er ſagte: „Wir werden

uns einen Baſus-Krieg *) über den Hals ziehen, wenn

wir uns nicht vorſehen;“ und nach vielen Berathſchlagun

gen entſchloß er ſich, die Sache dem Mehmandar vorzu

tragen, der ſogleich das Mißverſtändniß erklärte, indem er

ausfand, daß dieſer Mann nicht ein Rahdar, ſondern

dazu beſtellt ſey, die Landſtraße in Ordnung zu halten, und

er übernahm es, ſeine Forderung zu befriedigen.

Durch dieſe glückliche Auskunft ſahen wir uns auf

einmal aus allen unſern Verlegenheiten befreit und hatten

nichts weiter zu thun, als uns auf die Reiſe zu begeben

und unſer Vertrauen in Gott zu ſetzen.

*) Baſus iſt der Name eines arabiſchen Weibes, um derent

willen ei Krieg entſtand, der hernach im Morgenlande zum

Sprichwort wurde, wenn man von großen Begebenheiten redet,

die aus kleinen Urſachen entſtehen. Zwei arabiſche Stämme,

ſo ſagt man, fährten länger als vierzig Jahre Krieg mit ein

troer - weil ein dieſem Weibe zugehöriges Kameel das Ei

eiter Henne zerbrochen: der Eigenthümer des Eies verwun

deº e das Kameel mit einem Pfeile, ein Pfeil durchbohrte ihn

dagegen und die Stämme ſtanden auf der Stelle in Waffen

einander gegenüber. *

-

V*
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel.

Haffi Baba ſtattet den Hoggs ſeinen Abſchiedsbeſuch ab. – Er

wohnt einer engliſchen Hochzeit bei.

Das Schiff war bereit, uns nach Konſtantinopel zu

führen; unſre Kleider waren eingepackt, und wir Alle er

warteten ungeduldig den Angenblick der Abreiſe. Allein

ehe ich mich in Gottes Hand gab und mich in die Tiefe

ſtürzte, beſchloß ich noch einmal die mondſcheinähnliche

Beſſy zu beſuchen, und ungeachtet des Koths, den die Hoggs

mir zu freſſen gegeben, ihnen mein »Gott ſey mit Euch“

zu ſagen, und um Vergebung für meine Miſſethaten zu

bitten.

Der König von England hatte uns paſſende Geſchenke

bei unſrer Abreiſe gegeben, und da ich auf dieſe Weiſe zum

Beſitz von mehr als Hundert Tomauns gelangt, ſo war

ich im Stande geweſen, mich mit mehreren Kleidungsſtücken

zu verſehen, die mir ſo wohl ſaßen, daß ich mir ſchmeichelte,

„Mirza“ möchte hinter meinem Namen ſtatt vor demſelben

geſchrieben werden, und was mein Aeuſſeres betraf, ſo

konnte Niemand etwas dagegen einwenden. Ich begab mich

deshalb voll Vertrauen zu dem Thore der Hoggs. Es war

früh und zu meinem Erſtaunen ſah ich eine große Menge

Kutſchen vor dem Hauſe, welches im engliſchen Leben ein

nicht gewöhnlicher Umſtand iſt; und als ob man ſich mit

Zeichen verſehen hätte, um das Haus gegen das üble Auge

zu beſchützen, trugen die Kutſcher und Bedienten dieſer

Kutſchen ſchimmernde weiße Bandſchleifen auf ihren Hüten.

„Was gibt es Neues hier?“ fragte ich den Diener,

welcher mir die Thür öffnete. -

»Eine Hochzeit, Herr,“ ſagte er, „das Fräulein ver

heirathet ſich.“ - -

Haiji Babas Begebenheiten. II. Their. 25
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Bei dieſen Worten gieng mir, obgleich ich längſt

meine Gefühle über dieſen Gegenſtand unterdrückt hatte,

das Blut ins Geſicht und mein Herz wandte ſich in mir

um. Ich würde mich ſogleich zurückgezogen haben, allein

eine Frau, die aus dem Fenſter ſah, ſchien mich erkannt zu

haben, und ich ward bald gewahr, daß es Mama Hogg

war, da ſie ausrief: »O! da iſt der Prinz, auf mein

Wort, da iſt er!“ und ſogleich hörte ich ſie die Treppen

herunterlaufen. Sie lud mich ein herein zu kommen, und

ſprach mit ſo viel Gutmüthigkeit, daß ich hülflos war und

ihr in das Geſellſchaftszimmer folgte. Was ſoll ich ſa

gen? Ich fand dort eine Verſammlung von Männern und

Weibern, die beſſer als gewöhnlich gekleidet waren; allein

obgleich ſie in buntfarbigen Gewändern erſchienen, ſo ſah

doch ihr Antlitz traurig aus. Ich ſah Beſſy zwiſchen ihren

Schweſtern ſitzen, von andern Mädchen umgeben. Sie

waren weiß gekleidet und Beſſy trug ein langes Stück Spiz

zen, das von ihrem Haupte herabhing, welches die Ungläu

bigen für einen Schleier ausgeben, was aber eben ſo wenig

das Geſicht verbirgt, wie ein engliſches Unterkleid die Form

der Beine verſteckt. Die arme Hülfloſe! ſie ſah am trau

rigſten in der ganzen Geſellſchaft aus. Jener Ausdruck

des Frohſinns, der ihrem runden und heitern Geſichte ſo gut

anſtand, war verſchwunden; ſie war mager, von Kummer

verzehrt, und ihre Augen roth von vielem Weinen. Ich

war hierüber erſtaunt, eine Hochzeit iſt in unſerem Lande

das Signal für Luſtbarkeiten, und hier war es klar, daß

der erſte Theil der Ceremonie darin beſtand, trübſelig aus

zuſehen. - -

Nachdem ich von allen Anweſenden gehörig begrüßt

worden, erfuhr ich bald die Geſchichte der Heirath aus den

Worten, welche die Mutter mir ohne Barmherzigkeit in die

Ohren ſchrie.
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„Nun, Prinz,“ ſagte ſie, »da ſehen Sie, daß wir im

Begriff ſtehn, unſere Beſſy zu verheirathen. Sie iſt ein

liebes, gutes Mädchen; ſie zeichnet und ſingt wunderſchön,

und ich darf wohl ſagen, ſie wird eine gute Frau werden.

Sie wird ſehr reich ſeyn, ihre eigene Kutſcher haben und

ſehr glücklich leben.“

„Warum denn weinen, Madame?“ ſagte ich.

„Ach! Prinz,“ verſetzte ſie, „das iſt nur mädchen

hafte Albernheit; ſie iſt bekümmert, weil ſie uns verlaſſen

ſoll. Sie kann nicht uns und ihren Mann zugleich haben.“

„Und wo iſt der Bräutigam?“ ſagte ich und erwartete

ganz natürlich meinen vorigen Nebenbuhler, den wohlge

ſpornten, knebelbärtigen jungen »Ohnebart“ zu erblicken.

Sie berichtete mir, die Gewohnheit ſey, in der Kirche

zuſammen zu treffen, und da ich mich gezwungen ſah, alle

Hoffnung, ſie zum Weibe zu erhalten, aufzugeben, ſo wil

ligte ich gern in ihr Geſuch, die Braut nach der Kirche zu

begleiten, um der Ceremonie beizuwohnen.

Ich konnte mich nicht enthalten, mich der troſtloſen

Braut zu nähern, und ihr meine beſten Wünſche für ihre

Glückſeligkeit darzubringen. Ich ſagte: „Möge Gott Euch

Geſundheit ſchenken und Eure Wohlfahrt vergrößern! Möge

Euer Haus voll Ueberfluß und Euer Gemahl wohlgebildet

und ohne Eiferſucht ſeyn; mögen Eure Kinder vor dem

üblen Auge ſicher bleiben, und was Euer Herz nur verlan

gen mag, und was für Kleider Ihr zu beſitzen, und was für

Leckerbiſſen Ihr zu eſſen wünſchen könnet, möge es Euch

Alles zur glücklichſten Stunde gewährt werden!“ Nachdem

ich dies geſagt und beſchloſſen, mich wohl nach der Ge

wohnheit des Landes zu betragen, that ich, als ob ich ein

Verwandter von ihr ſey, drückte ihr ein Goldſtück in die

Hand und würde ſie zwiſchen den Augen geküßt haben,

hätte ſie ſich nicht ſchnell zurückgezogen und mich von ſich
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ſtechen. -

„Nun, Prinz! auf mein Wort!“ ſchrie die Mama,

halb im Scherz und halb im Ernſte; »nun wer ſollte das

jemals gedacht haben? Nun! Papa Hogg, haſt du geſe

hen?“ ſagte ſie zu ihrem Manne, »auf mein Wort, der

Prinz war im Begriff, die zukünftige Madame Figby zu

küſſen!“

Der Vater kam lächelnd zu mir und ſagte: »O ich

ſehe, Ihr ſeyd ein rechter Kauz bei den Mädchen! Haha!

Prinz!“

Ich nahm eine ſehr ernſthafte Miene an und antwor

tete: »Herr, Gewohnheit meines Landes, geben

Gold und Küſſe.“ -

Hierauf näherte ſich jene Tochter Allahs Mary mit

dem Goldſtücke in der Hand und ſagte mit vieler Würde:

»meine Schweſter wünſcht, Herr, Ihnen dies zurück zu ge

ben. Ein ſolches Geſchenk in einem ſolchen Augenblicke iſt

eine Beleidigung.“

» Gewohnheit meines Landes, Madame, “

ſagte ich, „Gold bringt Glück; Gold macht Men

ſchen glücklich. In Perſien, König giebt Gold

mit ſeinen eigenen Händen.“

Als ich dies geſagt, ſchien es allen ſehr leid zu thun,

meine Abſicht mißverſtanden zu haben, und ſie machten mir

eben ſo viele Verſicherungen der Dankbarkeit als ſie ſich vor

her unzufrieden bezeigt hatten. Beſſy verwahrte das Gold

ſtück mit großer Sorgfalt und ſagte, ſie werde ſich meiner

Lebenslang erinnern und hoffe, daß mein Andenken ihr

Glück bringen ſolle; allein es war leicht zu ſehen, daß ihr

Herz in zwei Stücke zerſprang, ſo wie ſie ſprach.

Der Augenblick, in die Kirche zu gehn, war nun ge

kommen, und man ließ die Wagen vorfahren,
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Ich erwartete, die Braut würde den Heerd in ihres

Vaters Hauſe küſſen, wie es in Perſien Gewohnheit iſt;

allein ſie erhob ſich blos und blieb aufrecht ſtehen.

„Sie geht nicht und küßt den Heerd?“ ſagte

ich zu dem Vater. -

»Den Heerd küſſen, Prinz?“ verſetzte er, »wozu

ſollte ſie das thun? Nein, nein wir ſind nicht ſolche Küſ

ſer.“ Dann rief er nach einem kleinen Nachdenken aus:

»Ah ſo! ich ſehe nun, was es iſt; Ihr ſeyd Feueranbeter,

ich erinnere mich nun, und thut ſolche Dinge. Nein,

nein, Prinz, wir ſind keine Feueranbeter.“ -

Ich hatte kaum Zeit über dieſe ſonderbare Unwiſſen

heit der Engländer in Betreff unſer und unſrer Religion

nachzudenken, und beſtieg ſogleich eine ſchöne Kutſche, wel

cher ſchnell zwei oder drei andere nach der benachbarten

Kirche folgten. -

Die ganze Geſellſchaft, Männer und Weiber, ſtiegen

ſodann aus; es gab weder Muſik noch Feuerwerke, weder

Tänze auf Stelzen, noch Werfen mit Aepfeln. Wir traten

in ein kleines Zimmer, wo wir eine andere Geſellſchaft vor

fanden, welche aus den Verwandten des Bräutigams be

ſtand. Ich ſah mich vergeblich nach dem knebelbärtigen

Jünglinge um. Ich that der jüngſten Schweſter einige

ihn betreffende Fragen, allein ſie ſchüttelte geheimnißvoll

den Kopf und wandte ſich weg von mir. Dann wandte

ich mich an die Mutter, um zu erfahren, wer der zukünfti

ge Ehemann ſey; ſie rief ſogleich aus: „O Prinz! kennet

Ihr ihn nicht? ich will ihn Euch im Augenblick vorſtellen.“

Sie rannte ſogleich durch das Gewühl und rief aus: „Herr

Figby! Herr Figby! Ich will Sie dem Perſer vorſtellen.“

Sie brachte mich zu einem ſchwerfälligen, gemeinausſehen

de Maun, der in der That ganz anders als mein vori

ger Nebenbuhler ausſah, und deſſen Züge mir nicht unbe
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kannt waren. Wer kann es ſeyn, dachte ich, da ſagte

Frau Hogg: »Herr Figby, dies iſt Prinz Haiji Barbier.“

Der Mann antwortete mit großer Selbſtgenügſamkeit, in

dem er die Ceremonie des Händeſchüttelns mit mir durch

machte: „Wir ſind alte Bekannte, wir haben uns ſchon

bei meinem Freunde Levi geſehn.“ Ich erinnerte mich nun,

daß dies der Bagal oder Krämer war, der ſich ſo ſeines

Reichthums gerühmt, und in deſſen niedriges Geſicht Mo

hamed Beg und ich die Kragen unſerer Röcke bei dem Mit

tageſſen der Juden geſchüttelt hatten.

Der Kummer der armen Beſſy war nun leicht zu er

klären; alle ihre Leiden waren mir auf einmal aufgedeckt,

als ob ich in dem Buche ihrer Seele geleſen hätte. Es

war klar, ſie liebte den jungen » Ohnebart,“ und Ge

walt allein hatte ſie zwingen können, jenen tölpiſchen Be

ſitzer von Gold und Zucker zu heirathen. Mein Herz

brannte und meine Seele ward zu Blut bei dieſem Gedan

ken und meine Freundſchaft für Papa und Mama Hogg

erhielt einen harten Stoß.

„Dieſe Engländer ſind am Ende doch ein ſchlechtes

Volk. Ihre Seelen ſchlafen in Geld; ſie verheirathen ſich,

ſcheiden ſich, führen Krieg, machen Frieden, Alles für

Geld. Ich will des alten Hoggs Vater verbrennen, bei

dem Barte des geſegneten Mahomed, das will ich!“ Und

ich war im Begriff, in Vorwürfe gegen ihn auszubrechen,

daß er ſeine reizende Tochter dieſem verhaßten Gewürzkrä

mer aufopferte, als die Prozeſſion anfing ſich in das

Innere der Kirche zu begeben.

- Ich hörte ſo aufmerkſam, als ich vermochte, den Wop

ten des Mollahs zu, allein ich war nicht im Stande, ihn

hinlänglich zu folgen, um beſtimmt zu wiſſen, was er

ſagte, und war überdies durch den Anblick und die Stel

*
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lung der unglücklichen Beſſy zerſtreut, welche neben ihrem

zukünftigen Gatten kniete und der Unterſtützung ihrer Schwe

ſtern aufs Höchſte in einem Augenblicke bedurfte, der ihre

ganze Kraft in Anſpruch nahm. Es war erforderlich, daß

ſie einige Worte ausſprach, welche wie es ſchien ihr Schick

ſal auf immer beſtimmen ſollten und wozu augenſchein

lich große und lange Ueberredung nöthig war, um ſie aus

der Tiefe ihres Buſens auf die Spitze ihrer Zunge zu

locken, und ſobald ſie ſie ausgeſprochen, war jedermann

erſchrocken, das unglückliche Opfer in Ohnmacht in die

Arme ihrer älteſten Schweſter ſinken zu ſehen. -

Ich muß geſtehen, daß mein Herz ſich bei dieſem

Anblicke umkehrte. Obgleich ich in meinem eigenen Lande

Zeuge von vielen Scenen des Elends geweſen war, ſo muß

ich doch ſagen, daß mir in England dieſe ganz unnatür

lich und nicht an ihrer Stelle zu ſeyn ſchien. Wir waren

nun ſchon ſo lange von Perſien abweſend, wo Gewalttha

ten ſo gewöhnlich als irgend ein anderer Vorfall im ge

meinen Leben ſind, daß ich ganz unvorbereitet auf das

war, was hier vor meinen Augen vorging, und indem ich

in meiner Seele die Hoggs, die Krämer und Juden dem

tiefſten Jehanum übergab, ſetzte ich meine Mütze auf

mein Ohr, ſtrich mir den Knebelbart und verließ die

Kirche mit wüthenden Blicken, ohne irgend jemanden in

der Geſellſchaft ein Wort zu ſagen. Ich glaube, ich ſpie

vor Zorn aus, als ich das Heiligthum der Ungläubigen

verließ.
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Sieben und zwanzigſtes Kapitel.

Der Geſandte ſchifft ſeine Diener nach Konſtantinopel ein – Hajj

Baba beſchreibt die Reiſe dahin.

Da Mirza Firouz ſich entſchloſſen hatte, auf den Dienſt

eines ſeiner Sclaven zu verzichten, ſo übergab er die Cir

kaſſierin in Mahboob's Hände, und nachdem alles zu

unſrer Abreiſe bereit war, ſagten wir London Lebewohl und

wandten unſer Antlitz nach Tehran. Als ein Abſchiedsge

ſchenk von den Franken vergönnte man einem jeden von

uns, unſre Betttücher und Vorhänge, auf die wir ſchon

lange unſre Blicke geworfen hatten, weil ſie vortrefflich zu

Leibgürteln für uns zerſchnitten werden könnten, mitzu

nehmen. Wir empfingen von dem Geſandten die gewöhn

lichen Abſchiedsworte; wir vergaben einander gegenſeitig

unſre Fehler, und nachdem wir die engliſchen Bedienten um

armt und über die Mägde geweint, beſtiegen wir die Kut

ſchen, und befanden uns bald darauf auf dem für uns be

ſtimmten Schiffe. - -

Unſere Abreiſe von England war nicht ſo glänzend

als unſere Ankunft, und es war gewiß. Saß was auch der

Geſandte ſeyn mochte, keiner von uns wie ein Stellvertre

ter des Schachs behandelt ward. Im Gegentheil nahm

man uns an Bord auf, als ob wir Kaufmannswaare wä

ren. Nachdem man unſre Perſonen und Gepäcke richtig

überzählt hatte, verzeichnete man alles auf einige Blätter

Papier, welche der Kapitän unterſchrieb und ſich damit

anheiſchig machte, uns lebendig oder todt dem perſiſchen

Geſchäftsträger in Konſtantinopel zu überliefern.

Der Mann, dem wir übergeben wurden, und welche

der Kapitän genannt ward, war uns nicht beſſer als einer

von unſern eignen Nakhodas. Er war ein gemeier

Menſch mit groben Zügen, und ſein Geſicht trug eba ſo

/
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viel Spuren von Wind und Wetter wie das eines Turko

manen; er wußte nicht mehr von unſeren Sitten und von

unſerem Lande, als von den Freuden des Paradieſes. Für

unſer tägliches Brod hatte er genug friſches und geſalzenes

Rindfleiſch angeſchafft, um ganz Mazanderan zu ernäh

ren, ein wenig Geflügel und faſt gar keinen Reis. Glück

licherweiſe war ein großer Theil des Vorraths von Reis,

den wir aus Perſien gebracht, noch unberührt, und wir hat

ten ſo unſeren Bedarf. Er gab jedem von uns ein Loch,

um darin zu ſchlafen und der Cirkaſſierin wieß er einen

Harem an, worin ſie nach ihrem Gefallen ein und aus

kriechen mochte. - -

In dem Augenblicke, da wir das Haus verließen, ſchien

die arme Unglückliche ihre ganze Heiterkeit wieder gewon

nen zu haben. So lange in einem Zimmer verſchloſſen,

war ſie faſt ſo unbelebt als die Vorhänge oder Stühle ge

worden, welche das Geräth deſſelben ausmachten; allein

nun, als ſie ſich aufs neue in der freien Luft befand und

den Anblick menſchlicher Weſen genoß, gerieth ſie faſt auſ

ſer ſich vor Freude und ihr Gehirn hüpfte in unaufhörli

chem Entzücken. Sobald es bekannt ward, daß ſie ſich in

dem Schiffe befand, ſahen wir uns, bevor wir die Anker

lichteten, von Böten voll neugieriger Ungläubigen um

ringt, die ſie zu erblicken hofften. Wir hatten ſogar unſe

ren Kapitän in Verdacht, daß er ein wenig »Dünger“ in

ſeine Hand empfangen habe, um einem oder zwei ſchamlo

ſen Menſchen zu erlauben, daß ſie mit Büchern in den

Händen unter uns kommen dürften, um alles was ſie ſahen

aufzuzeichnen eder niederzuſchreiben; allein da er uns

durch gewiſſe Maßregeln, die der Mehmandar genommen,

um zu verhindern, daß man uns plage, geſchützt fand, ſah

er ſich bald genöthigt, ſeinen Vertrag wieder zu überleſen

und ſeine Segel in den Wind auszuſpannen.
A
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Ich will Alles mit Stillſchweigen übergehen, was wir

am Bord dieſes Schiffes und in den Händen jenes Un

gläubigen ohne Seele und Barmherzigkeit litten. Es iſt

genug, wenn ich ſage, daß ohne unſeren feſten Glauben an

das Schickſal und die Ueberzeugung, daß alles Elend, wel

ches wir erleiden mußten, uns ſeit dem Anfange aller Dinge

auferlegt worden, wir mehr Kummer während dieſer Reiſe

verzehrt haben würden, als für den ganzen Verein wahrer

Gläubigen in Islams Regionen für ein Jahr dienen könnte.

Allah! Allah! was mußten wir nicht verſchlucken? Kum

mer, Sturm, Ungewitter, Salzwaſſer, ſogar Schläge von

jenem bankerotten Kapitän; alles dies verſchlangen wir

und dennoch kehrten wir, ſobald wir unſere Beſtimmung

geſund und glücklich erreicht, zu unſeren vorigen Gewohn

heiten und alten Sitten zurück, als ob die Hand des Ge

ſchicks den Schwamm der Vergeſſenheit aufgenommen und

aus unſerem Gedächtniſſe Alles, was wir gelitten, verwiſcht

hätte.

Ich muß indeſſen geſtehen, daß unſer Elend ſehr durch

das Betragen des cirkaſſiſchen Mädchens erleichtert ward.

Sie ertrug Alles mit der größten Heiterkeit, und in Au

genblicken wirklicher Gefahr, wenn das Ungewitter über

unſeren Häuptern hing und wir von dem Meere hin und

her geworfen wurden und fürchteten, jeder Augenblick würde

unſer letzter ſeyn, bewaffnete ſie uns mit einem Muthe, der

übernatürlich ſchien, und erhob unſeren ſinkenden Geiſt, in

dem ſie uns unaufhörlich daran erinnerte, daß die Mina

rets und Kuppeln von Konſtantinopel bald unſeren Blicken

ſichtbar werden würden und daß jeder Augenblick uns unſe

rem Vaterlande und unſeren Familien um einen Schritt

näher bringe. Ein fränkiſches Weib könnte nicht mehr ge

than haben als ſie that, und ſie ward in der That, wenn

das ſchöne Wetter zurückkehrte und der Himmel ruhig war
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und das Glück uns aufs neue lächelte, wohl durch die wie

derholten Ausrufungen Maſchallah! und Barikallah!

belohnt, welche ihr heroiſches Betragen uns abzwang.

Und wirklich kam endlich der glückliche Augenblick;

die Minarets erſchienen vor unſeren Augen und wir dräng

ten uns alle aufs Verdeck, um den herrlichen Anblick zu ge

nießen. Selbſt der garſtige engliſche Kapitän ſah an dieſem

Tage munter aus, denn damals und blos damals ſahen

wir den Sonnenſchein eines Lächelns durch ſeine ſtürmiſche

Stirne brechen. Und als wir die Anker gegenüber den

goldnen Palläſten, den gewölbten Bogen, der unermeßlichen

Stadt, die einen Hügel nach dem andern mit allen mög

lichen Arten von Wohnungen bedeckte, ausgeworfen hatten,

ſeufzten wir unſeren Dank zu Allah, unſeren Erlöſer und

Beſchützer, mit einer Wärme, welche nur diejenigen begrei

fen können, die wie wir im Unglück geweſen und endlich

den Hafen des Friedens erreicht haben.

Unſere erſte Bewegung war, daß wir uns ans Ufer

ſtürzten und unſer Gefängniß und unſern Kerkermeiſter

verließen. Alle meine Abentheuer in Konſtantinopel ſtellten

ſich meinem Gedächtniſſe dar, als ob ſie erſt geſtern geſche

hen wären, ſo wie wir unſeren Fuß auf das trockene Land

ſetzten, und da ſie ein guter Führer durch die verſchlunge

nen Straßen der Stadt waren, ſo fand ich bald meinen

Weg nach dem Hauſe des Geſchäftsträgers des Schachs

aus. Hier hauchten wir unſeren erſten Athemzug in der

Erzählung unſerer Begebenheiten aus und thaten unzählige

Fragen über unſere Freunde und Familien in Perſien.

Wir ſprachen mit Bitterkeit von dem Kapitän unſeres

Schiffes. Mohamed Bea verſicherte, daß er mehr durch

das, was ihm dort begegnet, verunreinigt worden ſeyn, wie

durch Alles, was er ſeit unſerem Aufenthalt unter den Un

gläubigen erfahren. Er ging faſt niemals auf das Ver
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deck, ohne dem unreinen Thiere zu begegnen, das uns zum

offenbaren Trotz herumging. Das Fleiſch deſſelben ward

in allen Ecken gegeſſen, und hätten wir uns nicht alle

ernſtlich zum Widerſtande vereinigt, ſo würde man es uns

ſogar vorgeſetzt haben. Dann kam Aga Beg, der Stall

meiſter, und ſchwur bei dem Barte des Propheten, daß

er aus Mangel an einem Pferde beinahe ſelbſt zum Vieh

geworden ſey, und kaum hatte er das Haus des Geſchäfts

führers erreicht, bemächtigte er ſich des erſten Hengſtes,

der ihm vorkam, beſtieg ihn und ritt mit einer Haſt die

Straße auf und nieder, welche bei den Türken den Glau

ben erregte, daß er ſo toll wie ein Franke ſey. Ich be

ſchäftigte mich ſogleich damit, eine paſſende Wohnung für

die Cirkaſſierin zu finden und unſer Gepäck ans Ufer brin

gen zu laſſen, und gieng dann nach dem Hauſe des eng

liſchen Elchi, um unſere Briefe zu übergeben. Auf dem

Wege dahin begegnete ich dem Kapitän unſeres Schiffes,

welcher, da er ſah, daß ich mich nach der Wohnung ſeiner

Obern begab, meinen verwunderten Augen die Stirne der

Demuth zeigte und mir die Hand der Freundſchaft zur

Verſöhnung anbot; allein es gelang ihm nicht, mir in

den Bart zu lachen; ich ging meines Weges und ließ

ihn mit offenem Munde den Koth verdauen, den er die

letzten zwei Monate verzehrt.

Ich fand bei den Engländern in Konſtantinopel nicht

die freundliche Aufnahme, welche wir gewohnt waren von

ihren Landsleuten in England zu genießen. Es iſt klar,

daß wegen der unermeßlichen Anzahl von Bärten in der

türkiſchen Hauptſtadt die unſrigen für weniger bedeutend

als Beſen gehalten wurden. Niemand erbot ſich hier ſeine

Hand mit uns zu ſchütteln oder vom ſchönen Wetter zu

reden. Sie glaubten alle Pflichten der Höflichkeit und

geſellſchaftlichen Unterhaltung erfüllt zu haben, wenn ſie
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uns eine lange Pfeife in die Hand gaben. So wie wir

uns unſerem Vaterlande näherten, begann ich die Wahr

heit des wohlbekannten Sprichworts zu fühlen: »auf dem

Mai da n oder öffentlichen Spaziergange geht dir jeder

mann beim Anblick deines ſchönen Mantels aus dem Wege

und ſagt: Maſchallah! allein zu Hauſe kann jedes

Kind die Löcher und Flicken zählen, womit er bedeckt iſt.“

Acht und zwanzigſtes Kapitel.

- Haſſ und ſeine Gefährten erreichen Tehran. – Er erhält Audienz

pom Schach und wird mit Ehren bekleidet. – Beſchluß ſeiner

- - - Abentheuer.

Nachdem wir unſere Maulthiere gemiethet hatten und

- alle Vorbereitungen für unſere Reiſe im Reinen waren,

rückten wir in wenigen Tagen eine gute Strecke auf dem

Wege nach unſerem Vaterlande vor, einige unter uns

mit ihren Häuptern den Himmel vor Freude berührend

und andere mit ihren Naſen im Staube der Niedergeſchla

genheit.

Während unſerer Reiſe fiel nichts vor, was des

Erzählens werth iſt, ausgenommen, daß wir einem Fran

ken begegneten, der in ſein Vaterland von den Thoren

des Schutzes des Weltalls zurückkehrte. Dilferib, welche

der Obhut eines perſiſchen Catirii oder Maulthiertrei

bers übergeben worden, ſtieß bei dem Anblick des Ungläu

bigen einen Schrei des Entzückens aus, wie keine Frau

jemals ſelbſt bei der Begegnung ihres Vaters oder Oheims

ausgeſtoßen. Dies ſetzte ihren Führer ſo ſehr in Erſtau

nen, daß er ihr ohne weitere Umſtände zwei oder drei ſo
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heftige Streiche verſetzte, daß ſie im Uebermaaß des

Schmerzes zu ſchreien begann. Wir, die wir ſie in der

That wie eine Schweſter liebten, nahmen auf der Stelle

ihre Parthei und würden den Maulthiertreiber unſerem

Zorn geopfert haben, hätte uns nicht der Gedanke zurück

gehalten, daß die Tage unſerer Freiheit nun vorüber

ſeyen, daß wir uns unter Mahomedanern befänden,

wo die Vertheidigung der Sache der Freiheit der Weiber

nur den Weg zur Sklaverei und Schande für uns ſelbſt

pflaſtern könne. Dies war eines der ſtärkſten Beiſpiele,

an welchem wir die Ueberlegenheit eines chriſtlichen Lan

des über das unſerige erkannten. Indeſſen ward, ſo wie

wir zu unſern alten Gewohnheiten zurückkehrten, der Ein

druck, den wir in fremden Landen erhalten, täglich ſchwä

cher, und endlich fingen wir an zu finden, daß der

Maulthiertreiber recht und Dilferib unrecht gehabt haben

mochte.

Wie oft verglichen wir, wenn wir ſo auf den ſteini

gen Wegen der Türkei auf unſern müden Maulthie

ren dahin krochen, unſere gegenwärtige Art zu reiſen mit

den außerordentlichen Dingen, die wir in England ge

ſehen !

„In Wahrheit,“ pflegte Mohamed Beg gelegentlich

auszurufen, »dieſe Khoneh Kharab, dieſe bankerotten Un

gläubigen haben noch andere Verdienſte außer dem, daß ſie

Bier beſitzen! Maſchallah! Maſchallah! wann wer

den wir jemals jene wundervollen Kutſchen wieder ſehen?

und wann werden wir wieder in einem fränkiſchen Kara

vanſerai ſchlafen? So oft ich mich auf einem ſteinernen

Fußboden ausſtrecke, träume ich von den Daunenbetten

und weichen Kiſſen jener Söhne und Töchter Iſau's.“

Indem wir uns ſo über Dinge ausließen, welche den

Bewohnern der Gegenden, die wir durchzogen, unbekannt
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waren, vergrößerten wir den Ruf, in dem unſere Lands

leute ſchon ſtehen, den Ruf der größten Geſchicklichkeit, die

Dinge in einem falſchen Lichte darzuſtellen; aber in der

That erſchienen unſere unwiſſenden und vorurtheilsvollen

Zuhörer ſo verächtlich in unſern Augen, daß wir ſie zu

letzt kaum würdigten, uns mit ihnen zu unterhalten.

Zu Arz Rum beſuchten wir den Paſcha, der unſeren

Geſandten und ſeinen Bedienten mit den abgeſchnittenen

Ohren noch nicht vergeſſen hatte. Zu Tabriz rieben wir

unſere Stirnen auf der Schwelle des erhabenen Stellver

treters des Reichs, des Erben des Thrones, der uns Fra

gen vorlegte, die uns überzeugten, daß, hätte er geſehen,

was wir geſehen hatten, der Garten ſeines Gemüthes ſo

wohlthätige Früchte hervorgebracht hätte, daß das Land

unter ſeiner Regierung bald das Anſehen der ſchönen Län

der, welche wir verlaſſen, gewonnen haben würde.

Ich muß nicht vergeſſen zu erwähnen, daß wir ein

Paar Tage, nachdem wir Arz Rum verlaſſen, einem

Trupp Curden auf prächtigen Pferden begegneten, welche

die Abſicht zu haben ſchienen, uns der wenigen Dinge

von Werth zu berauben, welche wir mit uns von Fran

giſtan gebracht hatten. Sie beſtanden darauf, unſer Ge

päcke zu unterſuchen, als ein Trupp bewaffneter Türken

in Dienſten des Paſcha von Kars uns einholte, welche

ſogleich Parthei für uns nahmen und dies auf eine ſo un

geſtüme Weiſe, daß ein Gefecht erfolgte.

Auf mir lag die Verantwortlichkeit für die Briefe

und andere Sachen von Werth, welche der Geſandte und

die engliſche Regierung dem Schach ſandten, und ſo hielt

ich für nöthig, mich in die Sache zu miſchen. Muthig

überſchüttete ich mit dem Schwerdt in der Hand die

Curden mit vielen Worten, als auf einmal durch eine

ſchnelle Wendung einer unſerer Gegner den Schweif ſei
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nes Pferdes mir ins Geſicht warf, und durch eine zweite

Bewegung es ſo geſchickt nach dem Ziel ausſchlagen ließ,

daß ich einen Streich empfing, der mir drei meiner Vor

derzähne in den Hals ſchlug, wobei ich auch ein ſehr hüb

ſches Stück meines Knebelbartes verlor. Ein ſolches Un

glück mußte mir, wie ich verſichert war, einen nicht zu

berechnenden Schaden zufügen, da es mich wahrſcheinlich

der Fähigkeit beraubte, Gebrauch von der Zunge und dem

Witze zu machen, womit ich mir die Gunſt des Königs

der Könige zu erwerben und ſeine Herablaſſung zu ver

mehren hoffte. Wir waren hülflos und nachdem wir uns

durch Gottes Gnade von den Curden befreit ſahen, ſo

wickelte ich meinen Schawl um mein Antlitz und um mei

nen Bart, und in dieſem bemitleidenswürdigen Zuſtande

zog ich in Tabriz ein. Mohamed Beg übernahm es, die

Fragen unſeres erhabenen Prinzen zu beantworten, wäh

rend ich es mir vorbehielt dem Schach Rechenſchaft abzu

legen, da ich hoffte, daß gegen die Zeit, wo meine Augen

durch den Anblick des ſchneeweißen Demawend erfreut

werden würden, mein Antlitz wieder die Fähigkeit des

Redens erlangt haben möchte. -

Und dies geſchah auch wirklich, denn am Tage un

ſerer Ankunft zu Tehran war mein Knebelbart wieder in

ſeiner ganzen Schönheit, und der einzige Verluſt, den ich

von unſerem unglücklichen Abentheuer erlitt, war der mei

ner Zähne.

Unſere Freunde kamen uns, noch ehe wir die Gegend

von Caraj verlaſſen, entgegen, ſo groß war ihre Ungeduld

uns zu ſehen. Ich hatte niemand, der mich willkommen

hieß, ausgenommen zwei meiner vormaligen Gefährten

im Dienſte des Oberſcharfrichters; allein ich war entſchloſ

ſen, meine Würde zu behaupten und durch meinen An

ſtand und meine Worte meine Abſicht kund zu thun, nie
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mals wieder unter die Aliſchaons gerechnet zu werden.

Ehe wir die Stadt erreichten, nahm ein Diener aus dem

Harem unſers vorigen Herrn Mirza Firouz unſere vielge

liebte Dilferib in Beſitz, und von dieſer Stunde an ver

loren wir ſie aus den Augen und ſie war für uns eben

ſo todt, als ob ſie niemals gelebt hätte. -

Ich ging gerade nach dem Hauſe des Großveziers,

und da ich hörte, er ſey auf ſeinem Poſten an dem kö

niglichen Thore, ſo folgte ich ihm dorthin, und mit Stie

feln an den Füßen und mit Koth und Staub von der

Reiſe bedeckt, übergab ich meine Briefe und ſtand vor

ihm. -

Der gegenwärtige Miniſter war kein Freund meines

vorigen Gönners geweſen, deshalb ließ er mich einige

Minuten warten, ehe er mich in das Gemach, worin er

ſich befand, rief; endlich, nachdem er einen oder zwei von

den Briefen geleſen, ſagte er: »Khoſch Amedeed, ſeyd

willkommen,“ befahl mir in das Zimmer zu treten und

ließ ſich herab, mir einen ſchicklichen Platz auf dem Num

mud *) anzuweiſen. -

Ich fand mehrere meiner Bekannten hier verſammelt,

die mich mit vielen Komplimenten begrüßten. „Eure

Stelle iſt lange leer geweſen und unſere Augen ſind er

leuchtet,“ und andere ähnliche Ausdrücke wurden in Strö

men über mich ausgeſchüttet; und nachdem der Großvezier

ſich erhoben, um dem Schach meine Ankunft zu melden

und ihm die Briefe, welche ich überbracht, vorzulegen,

fand ich mich mit unzähligen Fragen überhäuft. »Was

für ein Ort iſt Frangiſtan?“, ſagte der eine. „Gelobt ſey

- - -

*) Der dicke Filz- womit die perſiſchen Gemächer eingefaßt ſind.

Haji Babas Begebenheiten. II. Theil. 26
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Allah!“ ſagte ein anderer. »O Hajji! Ihr müßt wun

derſchöne Weiber geſehen haben!“ Ein alter ſtrenger Mol

lah in einem Winkel murmelte: »verflucht ſeyen ihre

Bärte! Die Ungläubigen ſind unrein vom Anfang zum

Ende!« -

„Iſt es wahr,“ ſagte ein anderer Mann des Ge

ſetzes, »daß ihre Weiber ohne Scham ſind und ihre Män

ner niemals die vorgeſchriebenen Reinigungen vorneh

men?“

„Was für Worte ſind dies ?“ rief ein Schreiber.

„Sie ſind von Iſau's Geſchlecht und ſo iſt es augen

ſcheinlich, daß alle befleckt und völlig verſtockt ſind.“

»Allein ſie haben ihr Evang il,“ ſagte ein Kauf

mann von Baſſora, »und das iſt etwas bei allem dem;

wunderbare Dinge ſtehen in dem Buche.“

»Es iſt verächtlicher als das Ei, welches der Strauß

in der Wüſte legt,“ erwiederte der alte Prieſter. „Was

iſt es im Vergleich mit unſerem heiligen Koran!“

Ich konnte mich nicht enthalten zu ſagen: »Ihr

würdet bald dahin kommen, o Mollah! wenn Ihr unter

den Franken lebtet, die Bibel der Chriſten, ſtatt ſie mit

Verachtung zu betrachten, als das erſte aller Bücher zu

verehren, wegen der wunderbaren Früchte, die ſie hervor

bringt.“ -

Ich ward bald gewahr, daß dieſe Reden mir keine

Gunſt erwarben, beſonders da ich zur Antwort erhielt:

„Ja! eine Mücke hat Mark und ein Flügel iſt wich

tig für die Fliege.“ - -

Während deſſen hatte der Vezier dem Schach meine

Ankunft gemeldet und ein Feraſch der innern Gemä

chern kam zu dem vollgedrängten Platz, wo wir ſaßen,

und ſagte in einem befehlenden Tone zu mir: „der Schach

läßt Euch. rufen.“ - -
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Ich ſtand ſogleich auf und nachdem ich meine Sinne, ſo

gut ich vermochte, geſammelt, folgte ich dem Mann der

Streiche, meinen Mantel ehrfurchtsvoll vor mir haltend,

um meinen Körper zu bedecken. Ich bemühte mich, alle

jene Arten von Ehrfurcht und Achtungsbezeugungen in

mein Gedächtniß zurück zu rufen, welche der Aufenthalt

unter den Franken größtentheils verwiſcht hatte, damit ich

mich der ſchicklichen Worte in der Anrede an meinen kö

niglichen Herrn bedienen möchte, welches, wie ich wohl

wußte, höchſt nothwendig war, um mich im ruhigen Beſitz

meiner Ohren zu erhalten.

Als ich mein Haupt niederbeugte, indem ich durch

die niedrige Thür, welche in den Hof des Khelwel oder

die innern Gemächer führt, ging, erblickte ich den Kopf

und die Schultern des Königs der Könige, welche gerade

aus dem off nen Fenſter, vor welchem er ſaß, hervorrag

ten, und machte eine Verbeugung, ſo tief es nur möglich

war, ohne den Boden zu berühren. Man führte mich

dann durch verſchiedene mit Bäumen beſetzte Alleen, bis

wir einen Platz erreichten, von welchem man zu Sr. Ma

jeſtät reden konnte und wo der Feraſch mir Halt gebot;

ſobald der König mich erblickte, rief er nach einer ſchickli

chen Pauſe aus: „kommt vorwärts;“ worauf ich zitternd

mit meinen Stiefeln an den Füßen vorwärts ſchritt, denn

dies iſt die Etikette; und als ich den Rand eines Waſſer

beckens dicht unter den königlichen Fenſtern erreicht, kniete

ich nieder und küßte den Boden.

„Seyd Ihr Hajji Baba?“ ſagte der Schach.

Ich machte eine tiefe Verbeugung.

»Ihr ſeyd willkommen.“ W.

Ich machte eine zweite Verbeugung.

»Habt Ihr irgend einen Peiſch-Keſch, irgend ein
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Geſchenk für den Schahir - Schach gebracht?“ ſagte Se.

Majeſtät lächelnd. -

„Meine Seele iſt Euer Opfer und Euer Peiſch

Keſch.“ ſagte ich. »Was Euer Sclave beſitzt, gehört

dem Schach. Ich habe zwanzig fränkiſche Goldſtücke ge

bracht, damit ſie am Fuße des Thrones niedergelegt wür

den.“ Hierauf zog ich das Geld aus dem Buſen, wel

ches ein Theil desjenigen war, das ich aus England mit

gebracht, und legte es auf eine goldene Schüſſel, die der

Feraſch herbei holte, und überreichte es dem Könige.

»Hajji Baba iſt ein guter Diener,“ ſagte der König

zu dem Vezier. »Er iſt mit einem weißen Antlitz zurück

gekehrt; er hält die Gegenwart des Schachs werth.“

„Ja, ja,“ ſagte der Grosvezier, »wohin die Herab

laſſung des Königs auch fallen mag, werden die Antlitze

weiß erfunden.“ -

Hierauf brachte man dem Schach einen Kalian,

und nachdem er ſich durch einen langen Zug daraus er

friſcht, blickte er mich eine Weile nachdenkend an und ſagte

dann: »Nun, Hajji, Ihr habt Frankiſtan geſehen, was

für ein Ort iſt es?“

» Dank der Herablaſſung des Schutzes des Weltalls,“

ſagte ich, »iſt es kein übler Ort.“

„Wie iſt es im Vergleich mit Perſien?“ ſagte der

König.

»So wahr ich Euer Opfer bin,“ verſetzte ich, „kein

Vergleich kann da ſtatt finden.“

„Gut, gut,“ verſetzte Se. Majeſtät, „jedes Land

hat ſeine Freuden; allein, die Wahrheit zu ſagen, was

gibt es in der Welt, das man mit unſerm Iran verglei

chen könnte? He, Mirza!“ und dabei wandte er ſich zu

ſeinem Vezier und führte jene wohlbekannte Stelle des

Hafiz an, die ſo beginnt:

W
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,, Freude ſey mit Schiraz reizenden Ebenen, - -

„Wo der lächelnde Friede mit dem Ueberfluß herrſcht!“

„Ai Barikallah! o herrlich,“ rief der Vezier,

»herrlich! – Allein,“ fuhr der Höfling fort, »Hafiz, weſ

ſen Hund war er im Vergleich mit dem, was unſer König

der Könige geſagt und geſungen hat!“ *)

»Ihr redet nicht übel,“ ſagte Se. Majeſtät, ſich den

Bart ſtreichend. „Wir haben auch Lieder gedichtet; allein

in Wahrheit, jener unheilige Prophet war ein witziger

Kopf und wir werden ſchwerlich jemals ſeines Gleichen

ſehen. Er war von Schiraz und würdig, an einem ſol

chen Orte geboren zu ſeyn.“ Dann wandte er ſich zu

mir und ſagte:

»Haben die Franken auch Dichter?“

»Möge ich Euer Opfer ſeyn,“ erwiederte ich, »ſie

haben deren, allein daß ſie nur im geringſten Hafiz oder

Saadi gleich kämen, davon möge Gott mir ſelbſt den Ge

danken vergeben!“

„Allein ſie haben keine Nachtigallen,“ ſagte der Kö

nig; »ſprecht, ich will Euch glauben.“

„Sie haben keine,“ erwiederte ich, »allein Hundebe

ſitzen ſie im Ueberfluß.“ -

Mein Verſuch, witzig zu erſcheinen, gefiel dem Schach,

er lachte laut über meinen Einfall und es gefiel ihm, aus

zurufen: »Wohl geſprochen, Hajji, bei der Seele Eures

Schach, und gute Hundedichter, denke ich, bringen ſie

hervor.“ Darauf rief der Vezier: „Maſchallah! der

Witz des Königs der Könige läßt ſich nicht mißverſtehen;

was das betrifft, ſo müſſen wir ausrufen, vertraut dem

Himmel!“ -

/

-

*) Fath Ali Schach iſt ein ziemlich guter Dichter.
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„So haben ſie denn Dichter!“ ſagte Se. Majeſtät;

»und was haben ſie ſonſt noch? Man ſagt, ihre Weiber

ſeyen gut, iſt das wahr?“ »-

»Daran iſt kein Zweifel,“ erwiederte ich, »ſie wären

ſogar würdig, ſo denkt Euer Sclave, vor dem Schach zu

ſtehen.“

„Iſt dies gewiß?“ ſagte er. „Wir haben hier Weiber

von allen Nationen, Cirkaſſierinnen, Georgierinnen, Ar

menierinnen, Jüdinnen; es fehlt uns noch ein fränkiſches

Weib, um unſern Harem vollſtändig zu machen. Warum

habt Ihr nicht eine zum Geſchenke für den Schach ge

bracht? Ha! Hajji, bei des Schachs Seele, Ihr hättet

Gunſt vor unſerm Angeſicht gefunden, hättet Ihr es ge

than.“

„Was ſoll ich ſagen, o König der Könige? Euer

Sclave hat gefehlt. So groß war die Anzahl, die ich

ſah, daß ich keine zu finden vermochte, deren Verdienſt

groß genug war; allein wenn Ew. Majeſtät dem Geſand

ten, der noch in England iſt, Befehl geben wollte, ſo

möchte- er vielleicht im Stande ſeyn, den Geboten Ew.

Majeſtät Gehorſam zu leiſten.“

»Ihr habt nicht unrecht in dem, was Ihr ſagt,“ ver

ſetzte der König, „wir bedürfen eines fränkiſchen Weibes.“

Dann wandte er ſich zu dem Vezier und ſagte: „Was be

dürfen wir ſonſt noch aus jenem Lande? Erinnert Ihr

Euch deſſelben ?

»Möge ich Euer Opfer ſeyn,“ antwortete der Vezier;

»Euer Sclav denkt, es war ein Fernglas.“

»Recht, recht,“ antwortete der Schach, ſich beſin

nend; »es war ein Fernglas. Iſt es wahr,“ ſagte er zu

mir etwas zögernd, »iſt es wahr, daß ſie dort ein Fern

glas verfertigen, mit welchem man über einen Berg hin

wegſehen an. Giebt es wirklich ein ſolches Ding?“

*

#
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„Da Ew. Majeſtät es ſagt,“ erwiederte ich, »ſo

muß es ſo ſeyn; aber die Wahrheit zu ſagen, habe ich

niemals das Glück gehabt, ein ſolches zu ſehen. Allein

ſo wahr ich Euer Opfer bin, möge es Euer Majeſtät ge

fallen, ich habe eben ſo erſtaunenswerthe Dinge bei den

Franken geſehen, und deshalb giebt es keinen Grund, wa

rum jenes nicht vorhanden ſeyn ſollte.“

„Was für Dinge habt Ihr geſehen? Redet dreiſt

heraus.“ -- - --

„Ich habe ein Schiff geſehen,“ erwiederte ich, »wel

ches ſich gegen einen heftigen Wind mit der Schnelligkeit

eines Pferdes bewegte, und dies geſchah vermöge des

Dampfes, der ſich von ſiedendem Waſſer erhebt.“

»Hajji,“ ſagte der König, nachdem er mich einen

Augenblick bedenklich angeſtarrt, »ſagt keine Lügen hier.

Am Ende ſind wir doch König. Obgleich Ihr ein Rei

ſender ſeyd und Euch unter den Franken befunden habt,

ſo iſt eine Lüge doch eine Lüge, woher ſie auch kommen

möge.“

Meine Zunge verſtummte faſt über dieſe Einwen

dung; allein Muth faſſend, fuhr ich mit großer Lebhaf

tigkeit fort: „bei dem Salz des Königs der Könige,

möge mein Kopf in dieſem Augenblicke abgeſchlagen wer

den, ich bin Euer Opfer, ſo wahr ich lebe, ſchwöre ich,

daß die Sache ſich ſo verhält, und wenn es hier einen

Franken giebt und er ein Mann iſt, ſo wird er meine

Worte beſtätigen.“ -

»Sagt es noch einmal,“ antwortete der König, durch

meinen Ernſt beſänftigt. „Was für ein Dampf kann ſtark

genug ſeyn, um ein ſolches Wunder hervorzubringen?

Ich erklärte dann, was ich von einer Dampfmaſchine

wußte, und die Wirkung, welche ſie auf die Räder eines

Schiffs ausübte. -
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»Allein um Dampf genug zu einem ſolchen Zweck

hervorzubringen,“ erwiederte Se. Majeſtät, »müſſen ſie

den Vater aller Keſſel *), Großvater und Urgroßvater

obendrein an Bord haben, groß genug, um ein Kameel zu

kochen, wie viel mehr denn ein Schaf.“

»Ein Kameel, Ew. Majeſtät!“ rief ich aus, »groß

genug, um einen ganzen Zug Kameele zu kochen!“

»Wunderbar, wunderbar!“ rief der Schach in tiefen

Gedanken aus; »gut, nach allem dieſem iſt es kein Zwei

fel, daß ſie ein Fernglas machen können, womit man

über einen Berg hinwegſehen kann. Gebt Befehl, daß

man uns ſogleich einige ſende,“ ſagte er zu dem Vezier.

„Bei meinen Augen!“ ſagte der Miniſter in einem

ruhigen und unterwürfigen Tone.

»Was habt Ihr ſonſt noch geſehen, Hajji,“ ſagte

Se. Majeſtät zu mir; »allein öffnet Eure Augen, erinnert

Euch wohl, keine Lügen, oder ſonſt, bei des Schach's

Bart! wir wollen ohne Barmherzigkeit ſeyn.“

Bei meinen Augen ſey es!“ verſetzte ich. „Man

nichfaltig ſind die Wunder, welche Euer Sklave durch die

Herablaſſung des Königs der Könige glücklich genug ge

weſen, zu ſehen. Jeden Abend laufen bei den Franken

Zauberer mit angezündeten Fackeln durch die Straßen,

und wo man nichts entzündbares, weder Kerze, noch

Lampe, noch Holz oder Docht gewahr wird, bringen ſie

augenblicklich Licht hervor, welches die ganze Nacht hin

durch brennt.“ -

„Was für Neuigkeiten ſind dies?“ ſagte der König.

„Außer in Badkoo, welches jedermann als einen Ort der

*) Abu - al-Adha in, der Vater der Keſſel; ſo nennen die

Araber einen großen Keſſel, in welchen ſie, wenn eine außer

ordentliche Gaſtfreiheit ausgeübt werden ſoll, ein ganzes Schaf

kochen. - -

*
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Wunder kennt, und wo ein feuriger Dampf ſich über die

Oberfläche der Erde erhebt, habe ich niemals von etwas

ähnlichem gehört, wie das, was Ihr erzählt.“

»Ich erinnere mich nun,“ antwortete ich, »ſo wahr

als ich Euer Opfer bin, daß ein ungläubiger Kaufmann

mir verſicherte, daß die Engländer eine Flamme verferti

gen können, die weit reiner ſey als das natürliche Feuer,

welches aus dem Boden zu Badkoo hervorbricht, und das

ſo nothwendig für die Tempel der Guebern und Parſen

gehalten wird, und daß ſie es weit wohlfeiler geben, als

irgend ein Feuer dieſer Art, welches man ſich, ſey er in

AOezd, Surate oder Bombay zu verſchaffen vermöge.“

„Iſt es ſo?“ ſagte der Schach. „Ich habe ſtets

gehört, daß die Engländer große Kaufleute ſeyen und

Tuch verfertigen können; allein bis jetzt war es mir nie

mals zu Ohren gekommen, daß ſie auch ein heiliges Feuer

zu machen verſtänden.“ \.

»Bei dem Haupte des Königs ſchwöre ich,“ verſetzte

ich, »daß dies wahr iſt; und wenn Ew. Majeſtät die

Worte Eures Sklaven in Zweifel ziehen ſollte, ſo befehlt

Eurem Geſandten, eine Kiſte voll aus England mitzubrin

gen, und es wird den Fuß Eures Thrones unbeſchädigt

erreichen, und ſollten auch heftigere Sturmwinde wehen,

als diejenigen, welche Euer unterthänige Sklave auf dem

Meere auszuſtehen gehabt.“

„So habt Ihr ſtarke Stürme gehabt?“ ſagte der

Schach. »Sagt an, Hajji, alles, was Ihr auf dem

Herzen habt, ſagt an.“

„Ja, mit Ew. Majeſtäts Wohlgefallen, verſetzte

ich mit ſchnellem Witze, der wie ein Blitz über meine

Seele kam, »ſo heftig war ein Sturmwind, den wir bei

unſerer Ueberfahrt von England nach Konſtantinopel aus

ſtanden, daß während ich. es wagte über Bord zu blicken
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und zu ſehen, wie ſchnell wir in Ew. Majeſtät Dienſt

vorwärts ſegelten, und von ungefähr den Mund offen

hatte, ein gewaltiger Wind drei Zähne in den Hals Eures <

Sklaven hinein blies.“ Dabei öffnete ich den Mund und

zeigte den Schaden, den mein Kinnbacken von dem Schlage

des curdiſchen Pferdes erlitten.

„Giebt es in der That ſolche Winde?“ fragte der

Schach. »Es iſt wahr, ſie kommen heftig genug von den

benachbarten Höhen von Albors herunter und ſind ſtark

genug, um die Bärte von unſerem Kinn zu blaſen; allein

die Möglichkeit, daß es einen Wind geben könne, wie Ihr

ihn beſchreibt, hat noch niemals unſer Faſſungsvermögen

erreicht.“

Glücklich konnte ich mich nennen, Witz genug gehabt

zu haben, um ſolchen Vortheil aus meinem Unglück zu

ziehen, denn es war klar, meine Erzählung hatte viel An

ziehendes für die königliche Bruſt gehabt, und ich verließ &

mich auf meine Erfindungskraft, aus allen wirklichen oder

vorgeblichen Leiden auf meinen Reiſen noch größern Vor

theil zu ziehen und mir wo möglich eine bleibende Ver

ſorgung am Hofe zu verſchaffen. Ich ging demnach in

alle Umſtände unſerer Reiſe ein, ſprach von dem Man

gel, den wir erlitten, den Verunreinigungen, den Schmä

hungen, denen wir ausgeſetzt geweſen und Schiffbrüchen,

Seeräubern und Ungeheuern der Tiefe, denen wir nur um

eines Haares Breite entgangen, und alles dies wirkte ſo

ſtark auf die Einbildungskraft unſeres vielgeliebten Schachs,

daß er mit jener Herzensgüte, wofür er ſo berühmt iſt,

befahl, mich auf der Stelle mit einem Ehrengewande zu

bekleiden. -

Was ſoll ich noch weiter ſagen? Ich ward aus der

königlichen Gegenwart mit einem Haupte entlaſſen, wel

ches die Himmel berührte; die herablaſſenden Worte des
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Schutzes des Weltalls waren tief in mein Herz gedrun

gen. Jedermann behandelte mich mit Achtung wegen der

günſtigen Aufnahme, die ich genoſſen, und vielleicht möch

ten alle vernünftige Perſonen ſagen, daß mir nichts zu

wünſchen übrig blieb. Allein wird man mir verzeihen,

wenn ich erkläre, daß ich noch etwas zu wünſchen hatte?

ſoll ich die Eitelkeit meiner unſchuldigen Gedanken enthül

len? Laßt es mich denn geſtehen, ich ſehnte mich, ein

Khan zu ſeyn. Ich ſehnte mich, drei Tage lang mit ei

nem an meiner Mütze befeſtigten Firman durch die Stadt

zur Schau geführt zu werden. Mirza Haji Baba Khan

klang ſo ſchön, gerade wie eine Sache, die nur ſo ſeyn

mußte, daß ich nicht länger zweifelte, eine ſolche Gunſt

müſſe mir gewährt werden. Ich begann dann ganz ſachte

einige Winke über meine Erwartungen zu geben, zu ſa

gen, ich habe große Hoffnung ſie erfüllt zu ſehen, und

in der That habe der Schach ſelbſt, entweder im Ernſt

oder durch ein Mißverſtändniß, micf wirklich Khan ſtatt

Mirza genannt. Allein wie ich ſchon vorher erwähnt,

der Großvezier war nicht mein Freund, und er lieh dem,

Was jedermann ſo offen am Hofe ſagte, nur ein taubes

Ohr. Er fühlte, daß wenn man mich zum Khan machte,

nichts mehr für den Geſandten ſelbſt, mit dem er durch

Heirath verwandt war, zu thun übrig blieb, wenn er von

ſeiner Geſandtſchaft zurückkehrte. Wie konnte er überdies

die Hand dazu bieten, jemanden zu erhöhen, der eine

Kreatur ſeines bitterſten Feindes, des verſtorbenen erſten

Miniſters geweſen war?

Trotz meiner getäuſchten Erwartung lebte ich in

Hoffnung. Zu gleicher Zeit tröſtete ich mich mit dem Be

ſitz des Geldes, welches ich bei meiner Abreiſe vergraben

und unberührt gefunden hatte. Ich bringe meine Tage

damit hin, das Erſtaunen meiner Landsleute durch die

X
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Erzählung meiner Abentheuer zu erregen. Ich genieße

des Vorrechts vor dem Könige zu ſtehen, und wer weiß,

Zeit, Gelegenheit und meine Zunge werden nicht fehlen,

mir zu Erfüllung meiner Wünſche zu verhelfen und das

Maaß meines Ehrgeizes voll zu machen. Und nun ge

neigte Leſer, küßt Hajji Baba Eure Füße, ſucht Schutz

an dem Saume Eures Gewandes und hofft, daß Euer

Schatten ſich niemals vermindern werde.
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